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  Für Deborah Conway Weber


  Auf die Dunkelheit folgt ein neuer Tag.

  Auf den Tag folgt wieder Dunkelheit

  Und dann noch ein Tag ...


  Johnny Cocteau aus den Blue Monday Sessions
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  Mit einem entnervten Aufstöhnen warf sie einen Blick auf den Bildschirm ihres iPhones. Es war Punkt 22:17, genau drei Minuten und einundzwanzig Sekunden, seit sie das letzte Mal nachgesehen hatte. Leider wusste sie nicht mehr, wen sie sonst anrufen sollte. Auf ihrer Schnellwahlliste waren alle Namen abgehakt.


  Allmählich wurde ihr die Warterei zu dumm. Es war schon spät und machte ganz den Eindruck, dass sie die heutige Nacht vergessen konnte. Ein totaler Reinfall, während alle ihre Freunde einen draufmachten.


  Sie holte tief Luft, atmete aus und betrachtete, wie der Dampf die Windschutzscheibe beschlug. Die kalte Nachtluft ließ sie frieren. Es war Mitte Dezember in Los Angeles. Zwölf Tage vor Weihnachten. Letzte Woche hatte es in Malibu doch tatsächlich geschneit, das hatte sie in den Nachrichten gesehen. Kinder waren auf Pappkartons die Hügel hinuntergerodelt. Schneemänner ließen den Blick über die Santa Monica Bay schweifen. Es war, als stünde die ganze Welt Kopf, aber darüber verlor niemand im Fernsehen auch nur ein Wort.


  Sie verscheuchte den Gedanken, nahm den Schlüssel vom Armaturenbrett und schaltete den Motor an. Nachdem sie die Heizungsdüsen überprüft hatte, stellte sie den Fahrersitz ein und versuchte, sich zu entspannen. Als die angelaufene Windschutzscheibe wieder klar wurde, konnte sie das Motel und das Restaurant jenseits des Müllcontainers auf der anderen Seite des Parkplatzes sehen.


  Sie betrachtete die Mädchen in ihren durchsichtigen Oberteilen, die in dem Lokal aus und ein gingen, und die Männer, die sie unverhohlen und hungrig begafften, als wären sie wieder kleine Jungen, die auf Pappkartons Schlitten fuhren. Gedämpftes Gelächter wurde vom Wind herangetragen und brach sich am Wagen. Als ihr der Geruch eines Holzfeuers in die Nase stieg, wanderte ihr Blick hinauf zum Dach des Gebäudes. Am Kamin prangte ein Hahn aus Neonröhren. Cock-A-Doodle-Doo, Die besten Hühnchen in L.A., verkündete eine zweite Neonreklame.


  Sie musste kichern, brach jedoch schlagartig ab, weil zwei Männer sie anstarrten. Die beiden lehnten an einem Geländer vor dem Restaurant, rauchten und pflückten sich Hähnchenreste aus den Zähnen. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu merken, dass sie sie begutachteten, denn schließlich war das hier das Cock-a-doodle-do. Ihre Mägen waren voll, und nun war es Zeit für den Nachtisch. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, mit welcher Sorte von Kerlen sie es zu tun hatte. Sie duckte sich in den Schatten und betrachtete die Unterschichtgesichter der zwei, die faltigen Stirnen, die tiefen Runzeln um ihre Augen, und die Billigklamotten, die es bei Wal-Mart in Gang sieben gab. Gerne hätte sie sie angeschnauzt, sie sollten aufhören, sie anzuglotzen. Diese Typen sollten kapieren, dass sie es nicht mit Fernfahrern und anderen Verlierern trieb, sondern nur mit Ärzten, Anwälten, Filmschauspielern und Agenten. Aber sie schwieg. Stattdessen öffnete sie ihr Fenster einen Spalt weit, kramte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Als sie wieder aufblickte, hatten sich zwei Blondinen an die beiden Versager herangemacht, und alle vier schienen in bester Stimmung.


  Zeit, um ein bisschen nett zueinander zu sein. Zeit zum Feiern und für den Nachtisch. Die besten Hühnchen in L.A.


  Sie schaute ihnen nach, als sie das Motel betraten, und hörte die Tür zuknallen. Ein Wunder, dass es so etwas wie das Cock-a-doodle-do überhaupt gab. Nichts lief im Verborgenen ab, und selbst ein Blinder mit Krückstock hätte auf Anhieb erkannt, was das hier für ein Laden war. Sie saß nun schätzungsweise schon seit einer halben Stunde hier. Zwei Bullenwagen waren vorbeigefahren. Einer war sogar in den Parkplatz eingebogen und hatte mit laufendem Motor gewartet, während einer der beiden Polizisten ins Lokal lief, um etwas Essbares zum Mitnehmen zu holen.


  Alles nur eine Geldfrage, dachte sie. Ohne Moos nichts los. Man brauchte nur die richtigen Leute zu schmieren, die Hähnchen einzukaufen und sie zu grillen. Und dann war noch eine kleine Dreingabe für besagten Nachtisch fällig.


  Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette und achtete darauf, den Qualm aus dem Fenster zu pusten. Dabei hoffte sie, dass es keinen Ärger geben würde, weil sie zum Rauchen nicht ausgestiegen war. Im nächsten Moment hörte sie einen Geländewagen und roch seine Abgase. Als die Nebelscheinwerfer durch das Wageninnere schweiften, kniff sie die Augen zusammen.


  Es war ein grellroter Hummer oder vielleicht sogar ein Land Rover. Wegen des grellen Lichts konnte sie das nicht genau feststellen. Aber eigentlich war die Farbe egal. Sie verabscheute Geländewagen grundsätzlich, und dasselbe galt für die Idioten, die darin herumkurvten. Wenn sie jetzt auf dem Freeway gewesen wäre und so ein Arschloch bemerkt hätte, hätte sie ihm mit dem größten Vergnügen den Stinkefinger gezeigt.


  Die verdammten Geländewagen waren nämlich schuld daran, dass es in Malibu jetzt schneite.


  Sie lauschte, als die überdimensionalen Reifen knirschend über den Kies rollten. Das Ungetüm fuhr weiter und parkte irgendwo hinter ihr ein. Die Scheinwerfer gingen aus, und der spritdurstige Motor verstummte. Sie hörte, wie jemand »Jingle Bells« sang, eine leise, heisere Stimme, die die Hintergrundgeräusche übertönte. Nach einer Weile öffnete sich die Wagentür, und ein Mann stieg aus. Allerdings hatte er nicht viel Ähnlichkeit mit dem Weihnachtsmann.


  Offen gestanden war er sogar recht attraktiv, ja, beinahe niedlich, schätzungsweise knapp eins achtzig groß mit kurzem blondem Haar. Außerdem war er für ihren Geschmack etwa im richtigen Alter. Mitte bis Ende dreißig, also kein Milchbubi mehr. Doch am besten gefiel ihr, dass er trotz der kalten Nacht keine Jacke trug, sondern nur Jeans und ein T-Shirt. Sie sah seine Muskeln, als er eine Büchertasche schulterte. Seinen straffen Bauch, die kräftigen Beine und die glatte, sonnengebräunte Haut. Je länger sie ihn betrachtete, desto mehr erinnerte er sie an einen Schauspieler, dessen Namen sie vergessen hatte. Irgendeinen Fernsehstar, der in eine Sackgasse geraten und in einem Kabelsender wieder aufgetaucht war.


  Auch Wiederholungen brachten Geld.


  Sie zog an der Zigarette und schnippte die Asche aus dem Fenster. Offenbar hatte der Mann sie bemerkt, denn er sah in ihre Richtung und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Wegen der Dunkelheit konnte sie zwar die Farbe seiner Augen nicht erkennen, stellte aber fest, dass sie funkelten. Noch ehe sie ihm zuwinken konnte, drehte er sich um, überquerte den Parkplatz und eilte auf das Cock-a-doodle-do zu.


  Ganz bestimmt kein Arzt, dachte sie. Und die Anwälte, die sie bis jetzt kennen gelernt hatte, sahen auch anders aus. Vielleicht war er auch kein richtiger Schauspieler. Doch sie fand ihn scharf. Absolut scharf.


  Wieder schaute sie auf die Uhr, obwohl es sie eigentlich nicht mehr interessierte. Sie griff nach ihrem iPhone, stöpselte die Ohrhörer ein und klickte sich durchs Menü. Am späten Nachmittag hatte sie den Titelsong der neuen CD von den End Brothers mit dem Titel U All In? heruntergeladen. Als sie ihn gefunden hatte, drückte sie auf Play, hörte die Stimme von 187 und steckte das Gerät in die Tasche. Danach wedelte sie sich den Rauch aus dem Gesicht und stieg aus, um die Zigarette draußen zu Ende zu rauchen. Vielleicht würde sie sich ja noch eine genehmigen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass das Auto anschließend nach Qualm stinken könnte.


  
    U all in, pretty woman

    U all in, little darling.

    That's right baby, u all in,

    'Cause u cheated on your daddy,

    And now u done.
  


  


  Sie lauschte, als XYZ, der Bruder von 187, zu singen begann, und dachte daran, wie die Band es ganz nach oben in die Hip-Hop-Hitparade geschafft hatte. Nach einem letzten Zug an der Zigarette, drückte sie den Stummel am Müllcontainer aus, warf ihn hinein, nahm einen Kaugummi aus der Tasche und versenkte das Einwickelpapier ebenfalls im Container.


  In diesem Moment bemerkte sie ihn.


  Den Mann, der nicht der Weihnachtsmann war. Vermutlich auch kein Arzt oder Anwalt, ja, nicht einmal ein Schauspieler der von den Tantiemen seiner Wiederholungen lebte. Den scharfen Typen mit dem kurzen blonden Haar, der »Jingle Bells« singend aus seinem dämlichen roten Geländewagen gestiegen war.


  Er versteckte sich im Schatten, und zwar ganz in der Nähe. Offenbar hatte er sich zwischen den Reihen geparkter Autos zurückgeschlichen, während sie ihm den Rücken zukehrte. Nun konnte sie seine Augenfarbe erkennen: leuchtend blau, eiskalt und böse. Noch schlimmer war, dass er etwas in der Hand hatte, das er nun auf sie richtete. Zuerst hielt sie es für eine Wasserpistole. Doch als er abdrückte, schossen zwei Haken durch die Luft direkt auf sie zu. Sie stellte fest, dass sie sich in ihren Pullover bohrten. Die Haken erinnerten an Angelhaken und waren mit Drähten versehen, die ihren Körper mit der Waffe verbanden. Angst ergriff sie. Verdattert und voller Panik, blieb sie wie angewurzelt stehen, blickte mit klopfendem Herzen über den Parkplatz und hielt vor dem Cock-a-doodle-do Ausschau nach Hilfe.


  Aber sie waren allein. Ganz allein. Alle waren mit ihrem Nachtisch beschäftigt.


  Der Mann fing zu lachen an. Plötzlich durchfuhr sie ein scharfer Schmerz. Ein Schlag. Der Stromstoß. Ein Blitz, der sich anfühlte, als würde ihr Körper entzweigerissen.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie bäuchlings auf dem Boden. Der Mann wälzte sie auf den Rücken wie ein überfahrenes Tier. Sie konnte sich weder bewegen noch klar denken. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch bemühte – und sie mobilisierte wirklich all ihre Kräfte –, gelang es ihr nicht zu schreien. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich befand.


  Sie hob den Blick und glaubte ein Flugzeug zu erkennen, das im nachtschwarzen Himmel sein Fahrwerk ausklappte. Sie schaute an sich herunter und bemerkte, dass die Angelhaken noch immer in ihrem Pullover steckten. Die Drähte hatten sich mit den Kabeln ihres iPhones verheddert. Der Mann mit der Waffe starrte aus toten Augen zu ihr herunter. Er sagte etwas, das sie wegen der Ohrhörer nicht verstehen konnte. Doch aus seinem Gesichtsausdruck schloss sie, dass es gewiss nichts Angenehmes war. Dann drückte er wieder ab, und sie spürte, wie ein zweiter Stromstoß durch ihren geschundenen Körper und ihre blank liegenden Nerven fuhr.


  Während sie langsam wieder zu Bewusstsein kam, sah sie, dass der Mann ihre Handtasche in den Müllcontainer warf. Er hob sie auf und verfrachtete sie unsanft auf den Rücksitz seines Geländewagens, doch sie konnte nichts spüren. Nicht einmal die Todesangst, die ihr vom Magen in die Brust stieg.


  Im nächsten Moment begann der Geländewagen wieder, den Kies aufzuwühlen. Der Mann fuhr mit ihr weg. Sie spähte durch das Fenster auf den Parkplatz, konnte aber nicht allzu viel wahrnehmen. Kurz hatte sie den Eindruck, dass jemand im Schatten zwischen den Autos stand. Wenn die Person Hilfe holen wollte, kam sie etwa zehn bis fünfzehn Minuten zu spät. Aber vielleicht hatte sie sich ja auch geirrt und machte sich falsche Hoffnungen. Es konnte genauso gut ein Traum oder ein Phantom sein, hervorgebracht von dem Stromstoß in ihrem Körper, der alles abgetötet hatte.


  Der Mann auf dem Vordersitz drehte sich lächelnd zu ihr um, sagte jedoch nichts, als er den Parkplatz verließ. Als sie spürte, wie der Wagen beschleunigte, wanderte ihr Blick rückwärts aus dem Fenster. Sie konnte den Neon-Hahn auf dem Dach sehen. Das Cock-a-doodle-do verschwand in der Nacht. Wieder klappte ein Flugzeug sein Fahrwerk aus.


  Bald wurde es schwarz vor dem Fenster. Sie versuchte auszublenden, was gerade geschah, und durch die Musik Kraft zu schöpfen. Wenn es ihr gelang, sich zusammenzunehmen und sich wieder zu bewegen, konnte sie die Polizei anrufen. Oder sogar die Tür öffnen und aus dem Wagen springen.


  Also lauschte sie der Musik und zwang sich, sich zu konzentrieren. Sie wusste, dass der Sänger mit bürgerlichem Namen Derek Williams hieß, sich aber 187 nannte. Sein Bruder Bobby ließ sich mit XYZ ansprechen. Ihr gefielen die Stimmen der beiden. Und zwar sehr. Doch nach etwa anderthalb Kilometern Fahrt hörte 187 zu singen auf. Das Lied war zu Ende, und die Musik verstummte ...
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  Lena Gamble schenkte sich eine neue Tasse Kaffee ein, umrundete damit den Küchentresen und setzte sich an den Tisch im Wohnzimmer. Während sie den ersten Schluck aus der dampfenden Tasse nahm, betrachtete sie die Stadt jenseits der Fensterscheibe. Es war zwei Uhr nachmittags. Das kochend heiße Gebräu schmeckte kräftig und stark und weckte ihre Lebensgeister. Sie hatte den Tag freigenommen und nichts getan, außer die Zeitung zu lesen und Musik zu hören. Es war das erste Mal seit langem, dass sie ganz bewusst dem Müßiggang frönte, ein Gefühl, das sie sehr genoss.


  Endlich waren die Reparaturen am Haus abgeschlossen, wirklich ein Grund zum Feiern. Das vor acht Monaten von den Santa-Ana-Winden abgedeckte Dach war erneuert worden, und zwar mit fünfzehn Jahren Garantie auf die Handwerksarbeiten. Das Unterholz rings um das Haus hatte man für den Fall eines erneuten Waldbrandes weitere zwanzig Meter zurückgestutzt. Und außerdem hatte Lena alle Möbel ihres Bruders – und die Beweismittel, die sie enthielten – entfernen und austauschen lassen. Gestern waren die Maler endlich fertig geworden und hatten nur den Geruch nach frischer Farbe und Silikonmasse zurückgelassen. Jetzt war alles still. Leer. Ein Zustand, der in ihr die Sehnsucht nach David wachrief. Sie wünschte, er wäre noch da, am Leben, und würde seine Musik spielen. Hier in diesem kleinen Haus auf dem Hügel oberhalb von Hollywood und Los Angeles, das sie früher miteinander geteilt hatten.


  Lena drehte sich um und spähte ins Schlafzimmer. Durch das Fenster war die zweistöckige Garage auf der anderen Seite der Auffahrt zu erkennen. Kurz nach ihrem Einzug hatte ihr Bruder das Gebäude in ein hochmodernes Tonstudio verwandelt und den Erfolg der dritten CD seiner Band auf die verbesserte Akustik zurückgeführt. Doch das alles war nun vorbei. Das Studio wurde seit knapp sechs Jahren nicht mehr benutzt. Als Lena sich abwandte, fragte sie sich, was der Ausdruck »einen Schlussstrich ziehen« wohl bedeuten mochte. Wer hatte ihn erfunden und warum? Für sie war er nur eine abgedroschene Phrase, die keinen Sinn ergab.


  Wie ihr klar war, grübelte sie vermutlich deshalb darüber nach, weil sie die letzte Nacht zum ersten Mal seit dem Abschluss des Falls Romeo und der Aufklärung des Mordes an ihrem Bruder nicht oben im Gästezimmer verbracht hatte. Eine ganze Flasche Wein war nötig gewesen, um die Erinnerungen zu vertreiben und Lena außer Gefecht zu setzen. Allerdings hatte sie in ihrem neuen Bett die ganze Nacht durchgeschlafen, und zwar ohne Träume, Alpträume oder eines der anderen quälenden Phänomene, die mit dem Ziehen eines Schlussstriches einherzugehen schienen.


  Sie hatte schlechte Karten gehabt. So viel stand fest. Der Mord an ihrem Bruder war sinnlos gewesen. Etwas, das sie für den Rest ihrer Tage mit sich würde herumschleppen müssen. Doch nun war es Zeit, die Karten neu zu mischen. Zeit, für eine neue Runde und ein neues Spiel. Zeit, dem Drang zu widerstehen, zu passen und die Schulden zu bezahlen.


  Lena legte die Zeitung weg, öffnete die Schiebetür und trat auf die Terrasse hinaus. Der Wind hatte aufgefrischt und trocknete die Stadt, nachdem es zehn Tage pausenlos wie aus Kannen geregnet hatte. Obwohl im ganzen Tal, von der Innenstadt bis zum Meer, hell die Sonne schien, würden die Temperaturen vermutlich nicht die zehn Grad übersteigen. Dennoch war die Aussicht vom Gipfel des Hügels an diesem Nachmittag atemberaubend. Die ganze Stadt wirkte blitzblank und schimmerte im dunstigen Licht. Lena hatte den Pool zwar nicht geheizt, doch Dampf stieg aus dem Wasser auf und trieb wie ein farbiger Nebel der Sonne entgegen. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden. Der Friede. Die trügerische Ruhe in einer Stadt, die so viele Menschen ihr Zuhause nennen wollten.


  Sie fragte sich, wie lange diese Illusion sich wohl halten würde. Allein in diesem Jahr waren in Los Angeles vierhundertachtundsiebzig Morde verübt worden. Da es bis Silvester nur noch achtzehn Tage waren, stand zu befürchten, dass sie die Fünfhunderterhürde noch reißen würden. Lena hielt das zumindest für wahrscheinlich. Innerhalb der letzten elf Monate war die Anzahl der Gefängnisinsassen auf einhundertdreiundsiebzigtausend gestiegen, was in etwa der Bevölkerungszahl der amerikanischen Stadt entsprach, die im Hinblick auf ihre Größe an vierundzwanzigster Stelle im Land stand. Die Strafanstalten, obwohl eine Stadt ohne Namen, eigene Footballmannschaft oder Festtagsparade, bildeten eine Gemeinde, in der mehr Menschen lebten als in Pasadena.


  Ob diese trügerische Ruhe wohl irgendwann Wirklichkeit werden würde?


  Die Heizung sprang an, und der Wind, der von draußen hereinwehte, pustete die Zeitung vom Tisch. Lena kehrte ins Haus zurück und schloss die Schiebetür. Beim Aufheben der Zeitung bemerkte sie auf Seite drei des Kalifornienteils ein Foto, das ihr zuvor nicht aufgefallen war. Eine Villa in Beverly Hills war unter einem halben Meter Schnee begraben. Da sie sich an die Wetterkapriolen der letzten Woche in Malibu erinnerte, las sie den Artikel weiter, bis ihr klarwurde, dass der Schnee nicht Ergebnis eines Unwetters, sondern von einer Firma für Spezialeffekte in Burbank künstlich hergestellt worden war. Wieder eines der vielen Trugbilder dieser Stadt, eigens produziert und über Haus und Garten verteilt, weil irgendein reicher Mann seinen Kindern weiße Weihnachten spendieren wollte. Anstatt die Ferien in den Bergen zu verbringen, plante er, sein Haus jeden Tag für zehntausend Dollar pro Lieferung einschneien zu lassen. Lena rechnete nach. Weiße Weihnachten in Beverly Hills waren offenbar für kümmerliche einhundertzwanzigtausend Dollar zu haben. L.A. war als gewaltige Täuschungsmaschinerie bekannt, gegen den hier vorherrschenden Wahnsinn war anscheinend kein Kraut gewachsen.


  Das Telefon läutete in seiner Ladestation auf dem Küchentresen. Lena blätterte die Zeitung um, stand auf und warf einen Blick auf die Anzeige, bevor sie das Gespräch annahm. Es war ihr Vorgesetzter Lieutenant Frank Barrera vom Dezernat für Raub und Tötungsdelikte, der sie an ihrem freien Tag anrief.


  »Gute und schlechte Nachrichten«, begann er. »Bei Ihnen alles in Ordnung, Lena?«


  »Bestens. Was gibt es denn? Ich kann Sie kaum verstehen.«


  »Moment. Ich mache rasch die Tür zu.«


  Barrera flüsterte. Lenas Blick fiel auf die Kaffeetasse auf ihrem Tisch. Nachdenklich nahm sie noch einen Schluck. Der Schreibtisch ihres Vorgesetzten stand ganz vorne im Großraumbüro. Wenn er also eine Tür schließen wollte, bedeutete das, dass er sich im Büro des Captains befand und nicht belauscht werden wollte.


  In den letzten Monaten war Lena mit Fällen von Schusswechseln unter Beteiligung eines Polizeibeamten förmlich zugeschüttet worden. Derartige Ermittlungen verschlangen viel Zeit, verursachten jede Menge Verwaltungsarbeit und waren deshalb das genau Gegenteil dessen, was sie an ihrem Beruf liebte. Noch schlimmer war, dass der Befehl, sie aus der gewöhnlichen Ermittlungstätigkeit herauszunehmen, direkt aus dem Büro des Polizeipräsidenten im fünften Stock kam. Lena sah das als klares Zeichen dafür, dass man in der Chefetage einen Sündenbock brauchte und sie ausgesucht hatte, um für die Ergebnisse im Fall Romeo zu büßen. Immerhin hatte der letzte gefallene Dominostein eine Dienstmarke getragen, wieder ein Schlag ins Kontor der Polizei. Doch allmählich machte es ihr zu schaffen, dass kein Ende der Strafarbeit abzusehen war. Der neue Polizeichef Richard S. Logan, sein Kofferträger Lieutenant Ken Klinger und die Bürokraten im fünften Stock waren offenbar recht nachtragend. Noch immer hatte Lena keinen neuen Partner, und sie machte sich langsam Sorgen, dass an den Gerüchten, die in der Abteilung kursierten, etwas Wahres sein könnte: Die Lawine der Fälle von Schusswechseln unter Beteiligung eines Polizeibeamten würden nie enden, weil man versuchen wollte, sie auszuhungern und ihr das Leben so lange zur Hölle zu machen, bis sie freiwillig um eine Versetzung ersuchte oder, noch besser, ihren Hut nahm.


  Als Barrera sich wieder meldete, klang seine Stimme klarer, allerdings noch immer besorgt.


  »Es ist etwas passiert«, sagte er. »Eine Leiche in Hollywood.«


  »Warum ausgerechnet ich?«


  »Weil Sie in der Nähe sind. Die Tote wurde einen halben Häuserblock nördlich des Hollywood Boulevard gefunden. Das ist eine Seitengasse zwischen der Ivar Avenue und der Cahuenga Avenue.«


  »Also hinter dem Tiny’s.«


  »Genau. In der Gasse hinter der Kaschemme.«


  Lena wollte schon nach einem Stift greifen, hielt aber inne. Es war unnötig, dass sie sich die Adresse notierte. Vor ihrer Beförderung in die Eliteabteilung Raub und Tötungsdelikte im letzten Februar hatte sie, erst als Streifenpolizistin, dann als Detective, in Hollywood gearbeitet und kannte das Viertel, ja, sogar die besagte Kneipe und die Seitengasse hinter der Ivar Avenue. Der Tatort befand sich mitten im Stadtzentrum, nur einen Häuserblock westlich der Vine Avenue.


  »Kennen wir den Namen des Opfers?«, fragte sie.


  »Wir haben überhaupt nichts in der Hand. Ich weiß nur, dass die Kollegen aus Hollywood bereits dort sind und uns den Fall übergeben werden.«


  Barrera war ihr Verbündeter. Als sie hörte, wie seine sonst so feste Stimme zitterte, setzte sie sich auf einen Hocker an den Küchentresen. Für gewöhnlich wurden Tötungsdelikte von den Detectives vor Ort bearbeitet. Dass man den Fall an höhere Ebene weiterleitete, konnte nur eines von zwei Dingen bedeuten: Er war entweder medienwirksam oder ganz besonders grausig.


  »Warum wir, Frank?«


  »Eine schlimme Sache, Lena, wirklich schlimm. Das Mädchen wurde total zerstückelt.«


  »Also kriege ich nach acht Monaten wieder einen Fall, nur weil ich in der Nähe wohne?«


  Barrera räusperte sich. »Jetzt kommt die schlechte Nachricht, der eigentliche Grund meines Anrufs, Lena. Der Befehl stammt vom Polizeichef persönlich. Erst dachte ich, es wäre wieder einer dieser Fälle von Schusswaffengebrauch unter Beteiligung eines Polizeibeamten, aber Fehlanzeige.«


  »Was mag dahinterstecken?«


  »Irgendwie macht mich die Sache stutzig. Entweder hat er Druck von außen gekriegt, Sie einzusetzen, oder es ist eine Art ...«


  Falle, dachte Lena. Der Lieutenant brauchte den Satz gar nicht zu beenden. Sie hatte schon verstanden. Der Polizeichef wollte sie loswerden und hoffte, ihr etwas unterschieben zu können, um ihren Abschied zu beschleunigen. Vielleicht würde dieser Fall ja ihr letzter sein.


  »Was ist mit einem Partner?«, erkundigte sie sich.


  »Sie sind auf sich allein gestellt. Ich werde dafür sorgen, dass Sanchez und Rhodes Sie wenn nötig unterstützen, aber ansonsten fliegen Sie solo. Meldung erstatten Sie direkt beim Polizeichef oder seinem Assistenten.«


  »Klinger?«


  »Ja, Klinger. Ich habe Ihnen gerade den heutigen Terminplan des Polizeichefs gemailt. Er möchte informiert werden, nachdem Sie den Tatort besichtigt haben. Selbst wenn Sie ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf reißen müssen, will er Sie unbedingt sehen. Also seien Sie da.«


  »Kein Problem.«


  »Lena.«


  »Ja?«


  »Ich habe mit Rhodes geredet und ihn gebeten, Sie nicht damit zu belasten. Doch er denkt das Gleiche wie ich.«


  »Und das wäre?«


  »Dass an der Sache etwas faul ist.«


  Lena wandte sich zum Fenster um und stellte fest, dass ihre Finger leicht zitterten.


  »Als ich ans Telefon gegangen bin, haben Sie von guten und von schlechten Nachrichten gesprochen, Frank. Wo bleiben denn die guten?«


  Er lachte auf, um sie aufzumuntern. »Der Tatort ist in Hollywood. Sie haben doch früher mit Pete Sweeney zusammengearbeitet? Er war Ihr Partner, richtig?«


  »Ja.«


  »Nun, Sweeney und Banks haben den Notruf entgegengenommen. Sie wissen, dass es Ihr Fall ist, und werden Ihnen den restlichen Tag unter die Arme greifen. Danach lassen sie Sie in Ruhe. Einverstanden?«


  Sie nickte, bevor ihr einfiel, dass sie ja am Telefon war. Dabei dachte sie an die fünfte Etage des Parker Center und betrachtete durch den Türspalt ihre Pistole auf dem Nachttisch. Eine Smith & Wesson, Kaliber .45 Halbautomatik. Die Sonne hing tief am Dezemberhimmel und war zur anderen Seite des Hauses gewandert. Die durch das Fenster hereinströmenden Strahlen tauchten die Waffe in einen rotgoldenen Schein. In diesem Jahr hatte sie im Dienst einen Mann getötet, ein Schuss, abgefeuert, als es keinen anderen Ausweg mehr gab. Jeden Tag musste sie an diesen Blick in den Abgrund denken.


  »Ich schaffe das«, sagte sie.


  Barrera senkte die Stimme. »Gut«, erwiderte er. »Aber nichts überstürzen. Immer auf Nummer sicher gehen. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.«
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  Lena warf ihren Aktenkoffer auf den Beifahrersitz, sprang in ihren Honda Prelude und ließ den Motor an. Nachdem sie die Heizung reguliert hatte, drehte sie am Radio herum, bis sie den Sender KEOQ gefunden hatte. Aber noch ehe sie lauter stellen konnte, begann ihr Mobiltelefon zu vibrieren. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass der Moment der Wahrheit da war. Der Anruf kam direkt aus Polizeipräsident Logans Büro im Parker Center.


  »Hier spricht Lieutenant Klinger, Gamble. Sind Sie schon am Tatort?«


  Sie zuckte mit den Achseln. Klinger musste doch wissen, dass Barrera sie gerade erst kontaktiert hatte. Also konnte es ihm nicht um Informationen gehen. Der Mann führte etwas anderes im Schilde.


  »Ich fahre soeben los, Lieutenant.«


  »Drücken Sie mal ein bisschen auf die Tube, Detective. Beeilung.«


  Offenbar war das ein Vorgeschmack auf das zukünftige Arbeitsklima, sagte sich Lena. Klinger und seine Leute im fünften Stock würden ihr die ganze Zeit über die Schulter schauen. Am liebsten hätte sie entgegnet, dass in einer Mordermittlung kein Platz für Bürohengste und Besserwisser war. Verbrechen wurden mit dem Verstand rekonstruiert und auch damit aufgeklärt. Aber sie schwieg. Während sie lauschte, wie Klinger alles wiederholte, was Barrera ihr erst vor zehn Minuten erzählt hatte, wurde ihr klar, dass sie diesen Mann kaum kannte. Ihre Wege kreuzten sich nur selten. Klinger war etwa vierzig und seit fünfzehn Jahren bei der Polizei. Soweit Lena gehört hatte, hielt er sich für einen begabten Ermittler, obwohl er kaum praktische Erfahrung mit tatsächlichen Mordfällen besaß. Stattdessen hatte er den Großteil seiner beruflichen Laufbahn im Parker Center bei der Abteilung Interne Ermittlungen verbracht, die unter Polizeichef Logan im Dezernat für Qualitätskontrolle umbenannt worden war. Bei der gesamten Polizei gab es keinen einzigen Kollegen, der dieser Abteilung – ganz gleich, wie sie inzwischen auch heißen mochte – nicht von ganzem Herzen misstraute. Deshalb war Lena ebenso erstaunt gewesen wie alle anderen, als der Polizeipräsident bei seinem Amtsantritt Klinger zu seinem Assistenten ernannt hatte. Auch wenn der Polizeipräsident von auswärts stammte, musste ihm doch klar gewesen sein, dass er damit die Moral der Truppe aufs Spiel setzte. Ganz gleich, welche Talente Klinger auch haben mochte, war es kein kluger Schachzug gewesen.


  Lena zwang sich, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Klinger hatte ihr gerade eine Frage gestellt, aber bis auf seinen herablassenden Tonfall war nichts bei ihr angekommen.


  »Hören Sie mir überhaupt zu, Gamble?«


  »Ja, Lieutenant.«


  »Dann antworten Sie mir. Liegt Ihnen der Terminplan des Polizeichefs vor oder nicht?«


  »Ich bin bestens gerüstet.«


  »Dann wissen Sie ja, wo Sie uns finden können, ganz gleich, wie spät es ist. Und jetzt fahren Sie zum Tatort und melden sich so schnell wie möglich, Detective. Der Polizeipräsident behält Sie im Auge und möchte über jeden Schritt der Ermittlungen informiert werden. Ist das klar? Jeden Bericht. Jeden Hinweis.«


  »Gibt es da etwas, das ich wissen sollte, Lieutenant?«


  Er zögerte einen Moment, als hätte er nicht mit diesem Einwand gerechnet und läse nur von einem Drehbuch ab. »Jeder Fall ist wichtig«, entgegnete er schließlich. »Es ist eine Ermittlung wie alle anderen, Gamble.«


  Lena verstand genau, was Klinger ihr sagen wollte, denn eigentlich entsprach es auch ihrer eigenen Auffassung. Allerdings schwang in seiner Stimme etwas mit, das sie argwöhnisch machte. Was wurde hier gespielt? Plötzlich hatte sie eine Idee, warum der Polizeipräsident diesem Fall solche Bedeutung beimaß.


  Es war die Mordstatistik. Er wollte verhindern, dass die Anzahl der Fälle während seiner Dienstzeit die Fünfhundertermarke überschritt, weil das seinem guten Ruf geschadet hätte. Gestern hatten bis zu dieser magischen Grenze dreizehn Leichen gefehlt. Heute waren es nur noch zwölf.


  Es ging nur um politische Eitelkeiten.


  Der bloße Gedanke stieß sie so ab, dass sie am liebsten aufgelegt hätte. Diesen Leuten kam es nur auf Äußerlichkeiten an, nicht auf Menschen. Zahlen waren wichtiger als Menschenleben. Dem Polizeichef und seinem Helfershelfer war das Opfer völlig gleichgültig. Sie wollten den Fall so schnell wie möglich abschließen, bevor die Presse sich daran festbiss. Wenn man den Polizeichef dann nach der Mordrate fragte, konnte er guten Gewissens erwidern, die Aufklärungsquote sei gestiegen. Auf diese Weise hatte er die Möglichkeit, die Debatte an sich zu reißen und die Statistik sowie die dazugehörigen Opfer unter den Teppich zu kehren.


  »Sonst noch etwas, Lieutenant?«, erkundigte sie sich.


  »Jawohl, Gamble. Sie sind Detective bei der Polizei von Los Angeles. Verhalten Sie sich entsprechend und fallen Sie nicht aus der Rolle.«


  Ein Klicken. Er hatte aufgelegt.


  Eine Weile verging. Lena klappte ihr Telefon zu und blickte die Auffahrt entlang und hinüber zu ihrem Haus. Ein leichter Westwind wehte, und sie hörte trotz des Motorengeräuschs das Rascheln der Palmen. Sie überlegte, warum sie Polizistin hatte werden wollen. All die Gründe, warum sie sich für diesen Beruf entschieden hatte. Und sie wusste, dass sie es schaffen würde. Ganz gleich, wie sie sich jetzt auch fühlen mochte, sie würde sich behaupten.


  Lena schaltete das Radio ab, rollte die Auffahrt entlang und machte sich über die Serpentinenstraße auf den Weg nach Hollywood. Sie öffnete die Fenster und ließ den kalten Wind durchs Auto peitschen, bis sie sich endlich beruhigt hatte und die Gedanken an Klinger im Rückspiegel verschwunden waren. Sie freute sich schon darauf, endlich wieder einen richtigen Fall zu bearbeiten. Doch sie hatte auch Angst davor.


  Als sie die Gower Street erreichte, wurde die Straße gerade. Sie passierte das Monastery of the Angels, betrachtete kurz die Statue der Jungfrau Maria auf dem Hügel, biss dann die Zähne zusammen und trat den ganzen Weg bis zum Franklin Boulevard das Gaspedal durch. Kurz darauf war sie auf dem Hollywood Boulevard und bog in die Ivar Avenue ein.


  Sie sah den Transporter des Leichenbeschauers hinter einer Reihe schwarzweißer Streifenwagen mitten auf der Straße stehen. Jemand hatte gelbes Absperrband an der Ecke Hollywood Boulevard bis zur Ivar Avenue und zur Yucca Street quer über den Gehweg gespannt. Der Wagen der Kriminaltechnik war schon da, parkte rückwärts in der Seitengasse und versperrte den Zugang. Als Lena einen Blick über die Straße warf und den Kleinbus eines Nachrichtensenders mit dazugehöriger Videokamera bemerkte, verstand sie den Grund. Der Wagen sollte offenbar als Sichtschutz dienen.


  Sie drehte sich zur Straße um. Offenbar war der Parkplatz gegenüber vom Knickerbocker Hotel von der Polizei mit Beschlag belegt worden. Nachdem sie sich bei einem mit einem Klemmbrett bewaffneten Polizisten eingetragen hatte, stellte sie ihren Wagen ab.


  Das merkwürdige Gefühl in ihrer Brust meldete sich zurück, zusammen mit einem Anflug von Selbstzweifeln, die flackerten wie eine Glühbirne, die kurz davor war, den Geist aufzugeben. Als sie mit ihrem Aktenkoffer den Gehweg entlangmarschierte, sah sie kurz zu dem Hotel hinüber. Marilyn Monroe und Joe DiMaggio hatten ihre Flitterwochen im Knickerbocker verbracht. Elvis hatte während seiner Dreharbeiten zu Love Me Tender dort gewohnt. Allerdings war das schon lange her. Inzwischen war das Knickerbocker ein Seniorenheim für russische Einwanderer in einem Viertel, wo ansonsten Obdachlose und Junkies das Straßenbild prägten.


  Jemand rief ihren Namen. Lena hob den Kopf und stellte fest, dass ein weiterer Kleinbus eines Nachrichtensenders eingetroffen war. Ein dritter wartete darauf, dass die rote Ampel an der Ecke umsprang. Sie hielt Ausschau nach einem vertrauten Gesicht, konnte jedoch niemanden entdecken. Als sie sich weiter umsah, erkannte sie Ed Gainer, den leitenden Ermittler aus dem Büro des Leichenbeschauers, der ihr aus seinem Wagen zuwinkte.


  »Ich komme gleich«, sagte er. »Haben Sie schon was gehört?«


  »Nur ein Wort: Beeilung.«


  Er nickte in Richtung der Medienvertreter. »Das Büro des Polizeichefs hat die Meldung per Funk durchgegeben. Ich fasse es nicht, dass es nicht telefonisch passiert ist. Eigentlich müssten sie es besser wissen.«


  Lena zuckte mit den Achseln. Natürlich wussten sie es besser. So wie jeder, der eine Dienstmarke trug: Am Polizeifunk hörten die Reporter mit.


  Während sie sich am Transporter der Kriminaltechnik vorbeischlängelte, fragte sie sich, warum der Polizeichef und sein Assistent wohl die Presse hergelockt haben mochten. Wieder musste sie an das Wort Falle denken. Im nächsten Moment trat sie in die Seitengasse und fühlte sich fast, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Die ganze Straße war in einen tief dunkelgrauen Nebel gehüllt, und der Geruch nach Küchendünsten aus dem Tiny’s lag in der Luft. Lena wedelte den Qualm weg und entdeckte ihren ehemaligen Partner Pete Sweeney, der mit Terry Banks mitten auf der Straße stand. Einige Spurensicherungsexperten warteten am Straßenrand, während ein gedrungener Mann, dessen Haut die Farbe von Kaffee mit Sahne hatte, den Tatort mit einer motorbetriebenen Nikon fotografierte. Der Fotograf hieß Lamar Newton und war ebenfalls ein Freund und Verbündeter, auf den Lena sich verlassen konnte.


  Lena näherte sich und folgte der Richtung der Kameralinse, bis ein Müllcontainer ihr die Sicht versperrte. Sie ging schneller und warf dabei einen Blick zurück zu den beiden Mordermittlern aus Hollywood. Sweeney, eigentlich ein Bär von einem Mann und stets die Gelassenheit in Person, war kreidebleich im Gesicht und wirkte verstört. Terry Banks machte einen nicht minder beklommenen Eindruck. Seine ebenholzschwarze Haut und sein kahlrasierter Schädel waren trotz des kalten Windes schweißnass.


  Sweeney winkte Lena heran. Als sie endlich um den Müllcontainer herumspähen konnte, war auf dem Boden allerdings keine Leiche zu sehen. Nur fünf grüne Müllsäcke, der vorderste davon aufgerissen.


  »Tut mir leid, dass du den Fall hier abgekriegt hast, Lena. Du bist nicht zu beneiden.«


  Sweeneys Stimme war leise und konnte den Lärm der Stadt und das rhythmische Geräusch des Kameramotors kaum übertönen.


  Lena drehte sich zu dem Müllsack um. Es gehörte nicht viel dazu, um zu erraten, was er enthielt. Etwas Grausiges. Etwas, das so schrecklich war, dass man den Fall an das Dezernat für Raub und Tötungsdelikte weiterverwiesen hatte.


  Sweeney versetzte ihr einen Rippenstoß und wies auf den schwarzweißen Streifenwagen, der direkt hinter ihnen stand. Auf dem Rücksitz saß ein Jugendlicher. Die Tür war offen, und der Junge trug Handschellen. Sein Haar war lang und braun, und Lena erkannte an seinen schmutzigen Kleidern und den löchrigen Schuhen, dass sie einen Obdachlosen vor sich hatte. Als er sie ansah, traf sie ein Blick aus stumpfen Augen, der ihr sagte, dass er entweder ein religiöser Fanatiker oder ein Drogensüchtiger war. Doch schon im nächsten Moment verrieten ihr seine bis zum Zahnfleisch heruntergefaulten Zähne, dass er Crack, nicht etwa Jesus Christus verehrte.


  »Der Kleine hat den Tag auf dem Planeten X verbracht und dabei mächtig Hunger gekriegt«, erklärte Sweeney. »Wir konnten nur aus ihm herausholen, dass er vor etwa einer Stunde zu diesem Müllcontainer gegangen ist. Er hat die Tüten herausgefischt und gedacht, seine nächsten Mahlzeiten seien gesichert.«


  »Fröhliche Weihnachten«, fügte Banks hinzu. »Genug Proviant für eine Woche.«


  »Wie heißt er?«, fragte Lena.


  Sweeney spähte in den Streifenwagen. »Danny Bartlett, sechzehn Jahre alt, aus Little Rock, Arkansas. Letzten August ist er von zu Hause ausgerissen und hier gelandet. Als er die erste Tüte aufgemacht hat, war er noch voll drauf. Nichts Essbares und auch kein Nirwana.«


  »Nur seine eigenen Dämonen«, ergänzte Banks. »Der kleine Stinker ist ausgerastet.«


  Sweeney nickte. »Der Typ, der drüben im Tiny’s die Küche betreibt, hat den Kurzen rumschreien gehört und die Polizei gerufen. Mehr wissen wir auch noch nicht.«


  Lena wandte sich wieder zum Müllcontainer um. Während Sweeney eine Wasserflasche aus der Tasche nahm und mit zitternder Hand einen Schluck trank, erschien endlich Ed Gainer vom Büro des Leichenbeschauers. Lena holte ein frisches Paar Gummihandschuhe aus ihrem Aktenkoffer.


  »Dann wollen wir mal sehen«, sagte sie.


  Alle traten gleichzeitig einen Schritt vor. Langsam, aber entschlossen. Als sie vor dem grünen Müllsack standen, zog Lena die Plastikfolie auseinander und versuchte, beim Anblick des langen blonden Haars nicht zusammenzuzucken.


  Es dauerte einen Moment, bis ihr das Ausmaß des Grauens klar wurde. Und noch einen weiteren, bis sie wieder durchatmen konnte.


  Es war ein Bild wie aus einem Alptraum. Die junge Frau war schätzungsweise Anfang zwanzig. Der Täter hatte ihre Leiche fein säuberlich zerstückelt. Obwohl auch ihr Gesicht nicht verschont geblieben war, standen ihre Augen weit offen. Sie waren goldbraun.


  Sweeney und Banks wichen zurück. Lena hörte, wie ihr früherer Partner noch einen Schluck Mineralwasser hinunterstürzte, als wäre es starker Schnaps. Jemand zündete eine Zigarette an. Als Gainer ein Stoßgebet an seinen Schöpfer murmelte, drehte sich Lena wieder zu der Leiche um und ließ den Anblick auf sich wirken. Sie wusste, dass sie es wieder einmal mit einem Beweis dafür zu tun hatten, dass die Evolution auf dem Rückzug war. Von Menschlichkeit oder gar Zivilisation fehlte in diesem Fall jede Spur. Und noch dazu hatte sie keinen Partner. Sie war im Alleinflug unterwegs und ganz und gar auf sich allein gestellt.
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  Ihr erster Eindruck war der richtige gewesen.


  Das hier war nicht der Tatort. Der Täter hatte die Leiche in der Gasse zwischen der Ivar und der Cahuenga Avenue unweit des Hollywood Boulevard lediglich entsorgt. Sie war günstig gelegen, denn zwei Auffahrten zum Hollywood Freeway befanden sich nur drei Häuserblocks entfernt. Also würden sie hier nichts finden, und wenn sie alles Zentimeter um Zentimeter absuchten. Weit und breit waren weder ein Portemonnaie noch eine Handtasche oder etwas, das die Mordwaffe hätte sein können, zu sehen.


  Lena beobachtete, wie die Mitarbeiter der Spurensicherung seine Gerätschaften zusammenpackten, und überlegte.


  Es gab keine Verbindung, denn kein vor Ort entdeckter Gegenstand würde ihnen Hinweise auf den Täter liefern. Der hatte sein Opfer nämlich nicht hier getötet, sondern es nur weggeworfen wie ein Stück Abfall.


  Zorn durchdrang Lena bis ins Mark.


  Allerdings war dem Mörder ein Fehler unterlaufen. Die Plastiksäcke, in die das Opfer verpackt war, unterschieden sich von sämtlichen Säcken in allen Müllcontainern in einem Umkreis von fünf Häuserblocks. Es waren Säcke von Profiqualität, um einiges dicker als gewöhnliche und mindestens dreißig Prozent größer. Lenas Vater war Schweißer gewesen. Die Silhouette von Denver hatte viel von ihrer Form und ihrer Schönheit seiner Arbeit zu verdanken. Aus Erfahrung wusste sie also, dass derartige Säcke häufig auf Baustellen zum Einsatz kamen. Die stabile Plastikfolie hielt mehr Belastung stand und platzte nicht so leicht auf, wenn man sie mit spitzen Gegenständen wie Glasscherben, Nägeln oder wie in diesem Fall den zersplitterten Knochen einer jungen Frau füllte.


  Danny Bartlett, der Ausreißer aus Little Rock, hatte gerade seine Crackpfeife gestopft und befand sich irgendwo auf Wolke sieben, als er die fünf grünen Säcke aus dem Müllcontainer angelte. Lena hatte den Inhalt der vier anderen Säcke im Container zuerst mit einem Kriminaltechniker und dann mit dem Küchenchef des Tiny’s durchgesehen. Der Inhalt stammte aus dem Lokal und war letzte Nacht gegen zwei Uhr hinausgebracht worden. Laut Aussage des Mitarbeiters, der sie weggeworfen hatte, war am Vorabend die Müllabfuhr gekommen. Der Container war also völlig leer gewesen. Keiner der Anlieger der Gasse hatte, seit er heute Morgen zur Arbeit erschienen war, einen Wagen hier vorbeifahren sehen. Also konnte man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass der Täter sich zwischen zwei Uhr morgens und Sonnenaufgang seines Opfers entledigt hatte. Anschließend war er die wenigen Kilometer nach Norden gefahren und irgendwo im Freeway-Netz verschwunden.


  Lena schüttelte sich und machte Platz, als sie hörte, wie der Transporter des Leichenbeschauers rückwärts an den Müllcontainer heranrangierte. Inzwischen hatten Gainers Mitarbeiter die Müllsäcke in einem blauen Leichensack verstaut und verschlossen ihn. Nachdem das Opfer im Transporter lag, quittierte Gainer Lena den Empfang der Frauenleiche. Unter der Rubrik »Name« wurde »Jane Doe Nr. 99« eingetragen. Gainer hatte Datum, Uhrzeit und Adresse vermerkt, allerdings nichts, was auf die Identität der Toten hinwies. Obwohl Lena die hohe Zahl überraschte, verkniff sie sich eine Bemerkung. Ebenso wie die Mordrate würde die Anzahl der unbekannten Opfer am Neujahrstag auf null zurückgestellt werden. Auch wenn sich dieser Zustand nicht lange halten würde.


  »Sie haben Glück«, meinte Gainer. »Ich habe gerade mit Madina telefoniert. Er hat umdisponiert. Seine Maschine landet gegen Mittag in Burbank. Morgen Nachmittag nimmt er sich Ihren Fall vor. Trotz des Rückstaus.«


  Lena hatte darauf gehofft, denn sie wollte, dass Art Madina die Autopsie durchführte, obwohl er sich bei einem Ärztekongress in New Haven aufhielt. Da das Opfer zerstückelt worden war, war sie auf die Fachkenntnisse des Pathologen angewiesen.


  »Haben Sie ihm alles erklärt?«


  Gainer nickte. »Ich habe ihm gesagt, dass wir alles so gelassen haben wie vorgefunden. Was von ihr noch übrig ist, steckt in den Tüten.«


  Gainers Stimme erstarb. Inzwischen war er seit mindestens zehn Jahren als Ermittler im Büro des Leichenbeschauers tätig, und Lena nahm an, dass er in dieser Zeit schon so manches gesehen hatte. Dennoch merkte sie seinem Tonfall und auch seinem Blick an, dass ihn der Tod von Jane Doe Nr. 99 nicht unberührt ließ. Es war der Grund, warum sie diesen Mann achtete und bewunderte.


  »Offenbar müssen wir bei null anfangen«, verkündete sie.


  »Madina weiß, dass wir es mit einer Jane Doe zu tun haben. Sie sind in guten Händen. Es ist alles arrangiert.«


  »Danke, Ed. Auch dafür, dass Sie so lange geblieben sind.«


  »Keine Ursache, Lena. Was ist denn aus Sweeney und Banks geworden?«


  »Die sind mit dem Jungen weg. Wir geben die Straße frei und packen hier zusammen.«


  Nachdem sie sich die Hand geschüttelt hatten, blickte sie ihm nach, während er in den Wagen stieg und mit der Leiche davonfuhr. Als sie sich erneut zu der Gasse umdrehte, erschauderte sie in der kalten Abendluft. Sie kramte den Terminplan des Polizeichefs aus der Jackentasche. Zum ersten Mal seit sechs Stunden fielen ihr der Polizeichef und sein Handlanger wieder ein. Sechs Stunden lang hatte sie im Sinne des Opfers ermittelt, ohne sich von behördeninternen Intrigen ablenken zu lassen. Sie entfaltete das Papier und trat unter eine Straßenlaterne. Laut Plan hielt sich Polizeichef Logan noch im Parker Center auf. Die Polizeikommission veranstaltete wieder einmal eine Krisensitzung zum Thema Bandenkriminalität. Lena erinnerte sich an das Flugblatt an der Tür zum Büro des Captains. Man schlug die Ernennung eines Bandensonderbeauftragten vor, der mit einem Budget von einer Million Dollar ausgestattet werden sollte, um eine Art Marshallplan, unter anderem Programme zur Ausstiegshilfe und der Schaffung von Arbeitsplätzen, umzusetzen. Da die Hälfte aller Tötungsdelikte in Los Angeles inzwischen auf das Konto von Banden gingen und die Gewalt allmählich in die teuren Wohnviertel überschwappte, handelte es sich um eine sehr wichtige Besprechung. Also würde der Polizeichef mindestens bis zehn oder elf Uhr beschäftigt sein. Wenn sie sofort losfuhr und die Straßen frei waren, würde sie ihn vielleicht noch vor Ende der Sitzung abfangen können.


  Lena schulterte ihren Aktenkoffer und marschierte die Gasse entlang. Als sie den Wagen der Spurensicherung umrundete, hörte sie, wie die Reporter auf der anderen Straßenseite ihr Fragen zuriefen. Doch sie achtete nicht darauf. Die Luft war so schneidend, dass sie es kaum erwarten konnte, die Heizung einzuschalten. Endlich hatte sie ihr Auto erreicht und ließ den Motor an. Im selben Moment vibrierte ihr Mobiltelefon. Sie warf einen Blick auf die Anzeige.


  Es war Denny Ramira, der einzige Reporter auf der ganzen Welt, der ihre Mobilfunknummer kannte. Ramira war Kriminalreporter bei der Times. Obwohl sie einiges zusammen erlebt hatten, zögerte Lena, das Gespräch anzunehmen. Aber nachdem sie das Telefon eine Weile angestarrt hatte, überlegte sie es sich anders und klappte es auf.


  »Ich weiß, dass sich das nicht gehört«, begann er. »Aber ich friere mir hier draußen die Eier ab, und es hat ganz den Anschein, als würdet ihr für heute zusammenpacken. Du hast mir nichts zu sagen, richtig?«


  »Kannst du Gedanken lesen?«


  »Es ist doch dein Fall, oder, Lena?«


  Etwas an dieser Frage kam ihr merkwürdig, ja, sogar unpassend, vor, weshalb sie sich zurücklehnte, um sie sich durch den Kopf gehen zu lassen.


  »Es ist doch dein Fall, richtig?«, wiederholte er.


  »Was ist los, Denny?«


  »Ich bin nicht ganz sicher. Man hat mich vorab über den Mord informiert. Mein Kontaktmann wollte sichergehen, dass ich im Bilde bin.«


  »Wer ist dein Kontaktmann?«


  Ramira zögerte. »Eben so ein Typ, den ich kenne. Allerdings haben alle hier den gleichen Anruf gekriegt. Und jetzt würde mich der Grund interessieren.«


  Falls es sich um eine Multiple-Choice-Prüfung gehandelt hätte, wären ihr sämtliche möglichen Antworten falsch erschienen. Aber das war im Moment nicht ihre Hauptsorge.


  »Ich muss los, Denny.«


  »Schon gut. Ich fahre jetzt ins Parker Center. Vielleicht bekomme ich ja das Ende der Sitzung noch mit, damit ich mir den Abend nicht umsonst um die Ohren geschlagen habe.«


  Lena zuckte zusammen. »Vielleicht könntest du mal ein Wörtchen mit deinem Bekannten reden.«


  Sie klappte das Telefon zu, ehe er antworten konnte, und hoffte, dass sie ihm im Parker Center nicht in die Arme laufen würde. Dann parkte sie aus, bog links ab, um den Reportern aus dem Weg zu gehen, fuhr einmal um den Block und nahm dann die Gower Street zum Sunset Boulevard. Das Abendessen hatte sie ausfallen lassen, da sie die leblosen Augen des Opfers, die ihr aus dem Müllsack entgegen starrten, noch zu deutlich vor sich hatte. Aber jetzt knurrte ihr Magen. Als sie den Parkplatz am Gower Gulch erreichte, stellte sie fest, dass bei Starbucks keine Schlange stand, und hastete in den Laden. Fünf Minuten später war sie wieder unterwegs und klickte sich durch ihre Anrufliste, bis sie Howard Bensons Nummer fand. Benson war ein Mitstudent an der Polizeiakademie gewesen und nun in der Vermisstenabteilung beschäftigt. Nachdem feststand, dass sie das Opfer nicht identifizieren konnten, hatte ihr erster Anruf Benson gegolten. Doch das war nun schon über drei Stunden her, und er hatte sich noch nicht gemeldet. Nach dem sechsten Läuten nahm er endlich ab.


  »Entschuldige, Lena, aber deine Informationen waren ziemlich dürftig.«


  »Morgen kriegst du mehr«, erwiderte sie. »Ich habe nur gehofft, du könntest etwas Auffälliges in deiner Datenbank haben.«


  »Eine weiße Frau, Mitte zwanzig, blond, verschwunden in Südkalifornien. Davon habe ich jede Menge zu bieten. Nichts Auffälliges dabei.«


  Lena schwieg. Sie hatte Benson nicht mobil, sondern im Büro angerufen. Er klang müde und gereizt.


  »Tut mir leid, Lena. Ich kann dir nur sagen, dass wir weitere Einzelheiten brauchen.«


  »Was hältst du davon, die Suche auf die letzten vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden zu begrenzen?«


  »Hab ich bereits versucht. Noch immer eine ellenlange Liste. Viele junge Leute zieht es ins südliche Kalifornien. Und nicht wenige davon sind blonde Ausreißerinnen. Nur dass ihr Traum nicht in Erfüllung geht und sie stattdessen auf den Straßen einen Alptraum leben.«


  Lena dachte über seine Worte nach, als sie an der Auffahrt zum Freeway beschleunigte und den 101 in Richtung Innenstadt nahm. Wenn Jane Doe gestern Nacht ermordet worden war, war es noch zu früh. Eine Vermisstenanzeige würde, wenn überhaupt, erst einen Tag später gestellt werden.


  »Ich weiß, dass ich wieder einmal zu ungeduldig bin, Howard. Ich hatte nur auf ein bisschen Glück gehofft.«


  »Wir reden nach der Autopsie weiter. Dann können wir es sicher einschränken. Größe, Gewicht, noch ein paar Daten eben.«


  »Danke, Howard.«


  Lena warf das Telefon auf den Beifahrersitz und trank einen Schluck Kaffee. Er war heiß und stark und genau das, was sie jetzt brauchte. Durch die Windschutzscheibe sah sie eine lange Reihe von Bremslichtern aufleuchten. Der Verkehr wurde erst zähflüssig und kam schließlich zum Stillstand. Benson hatte unwissentlich eine unschöne Erinnerung in ihr wachgerufen. Auch Lena war einmal, zusammen mit ihrem Bruder David, eine sechzehnjährige Ausreißerin gewesen. Nach dem Tod ihres Vaters waren sie aus Denver geflohen, um nicht in die Maschinerie des Jugendamtes zu geraten. Sechs Monate lang hatten sie im Auto ihres Vaters gelebt, bis Lena genug Geld verdiente, um eine kleine Wohnung zu mieten. Ihre Kindheit in Colorado hatten sie hinter sich gelassen und waren nie zurückgekehrt.


  Sie trank noch einen Schluck Kaffee. Als die anderen Autos sich wieder in Bewegung setzten, legte sich zwar die Erinnerung, aber nicht die Einsamkeit, die so erdrückend, endgültig und beharrlich war. Lena versuchte, nicht darauf zu achten und sich auf den Verkehr zu konzentrieren.


  Eigentlich hätte die vierzehn Kilometer weite Fahrt in die Innenstadt nur zehn Minuten in Anspruch nehmen sollen, entpuppte sich allerdings als an den Nerven zerrende fünfundvierzigminütige Weltreise in einem Tempo von fünfzehn Stundenkilometern.


  Als Lena eine Lücke im Polizeiparkhaus gefunden hatte und im Laufschritt über die Straße zum Parker Center eilte, war es kurz vor elf. Die ersten Teilnehmer an der Sitzung, die im Erdgeschoss stattgefunden hatte, kamen bereits aus dem Gebäude.


  Lena drängte sich durch die Menschenmenge. Beim Betreten des Raums stellte sie fest, dass sich der Polizeichef und sein Assistent bereits von ihren Plätzen erhoben. Lena zählte vier der fünf zivilen Angehörigen der Kommission, die geblieben waren, um die Fragen der Reporter und der weiteren dreißig bis vierzig Interessenten zu beantworten. Allerdings schien der Großteil der Aufmerksamkeit einem energischen Mann mit grau meliertem Haar zu gelten. Als er sich umdrehte, erkannte Lena, dass es sich um Senator Alan West handelte. West war nach seiner einstimmigen Wahl durch den Stadtrat vom Bürgermeister in die Kommission eingesetzt worden, um das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Polizei zu stärken. Inzwischen hatte er drei Jahre seiner ersten fünfjährigen Amtszeit hinter sich. Es hieß zwar, dass er beabsichtigte, in der Politik zu bleiben, aber Lena hatte in der Zeitung gelesen, er hielte seine Zusammenarbeit mit der Polizei für nicht minder wichtig. Während der Polizeichef für das Alltagsgeschäft zuständig war, zeichneten ein Bürgerrechtsanwalt, ein ehemaliger Bürgermeister, zwei Strafverteidiger und Senator Alan West für den Kontakt zwischen Polizei und Bürgern verantwortlich.


  Lena wandte sich zum Polizeichef um, der sie zu sich winkte. Als sie Klinger ansah, wies er auf die Nische vorne im Raum. Obwohl Lena sich noch immer fragte, warum der Polizeichef Klinger zu seinem Assistenten bestimmt hatte, ähnelten sich die beiden Männer heute Abend wie zwei Buchstützen. Offenbar ergänzten sie sich mit ihrer durchtrainierten Figur und ihrer militärisch strammen Haltung großartig. Hinzu kamen ihr elegantes Äußeres, das einen beinahe schon geckenhaften Eindruck machte, und ihr kurzes graues Haar. Der einzige Unterschied lag in ihren Augen. Die von Klinger waren von einem fast seelenvollen Braun und unergründlich. Die des Polizeichefs betonten seine markanten und intelligenten Züge, waren jedoch schwarz wie die Nacht und konnten ihr Gegenüber zuweilen bohrend mustern.


  Lena umrundete den Tisch, trat in die Nische und wünschte, sie hätte bessere Nachrichten gehabt. Als Klinger das Wort ergreifen wollte, unterbrach der Polizeichef ihn mit einer barschen Handbewegung.


  »Raus mit der Sprache, Gamble. Wer ist Ihr Verdächtiger?«


  »Bis dahin ist es noch ein langer Weg«, erwiderte sie. »Mir ist klar, dass Sie lieber etwas anderes hören wollten, Chef, aber so ist es nun einmal. Wir müssen ganz bei null anfangen.«


  »Was ist mit Zeugen?«


  »Wir haben jeden Ladenbesitzer und Mitarbeiter in der Straße vernommen. Es gibt keine Zeugen.«


  Sie konnte seinen Blick nicht deuten und bemerkte nur, dass der Polizeichef völlig anders reagierte als erwartet. Es war fast, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, der ihm den Atem raubte. Doch sein Verstand arbeitete fieberhaft, und sie merkte ihm an, dass er angestrengt nachdachte. Wäre er ein Verdächtiger in einem Vernehmungszimmer gewesen, sie hätte vermutet, dass er schuldig war und ihr etwas verschwieg.


  Wieder bedachte er sie mit einem durchdringenden Blick. »Dann wissen Sie also nicht einmal, wer das Opfer ist?«


  »Wir haben keine Ausweispapiere gefunden.«


  »Was ist mit ihrer Kleidung?«


  Wortlos schüttelte Lena den Kopf. Das Opfer war unbekleidet gewesen.


  »Ich will Ihnen sagen, was mir zu schaffen macht, Detective, nämlich, dass sich die Sache zu einem komplizierten Fall mit langwierigen Ermittlungen auswachsen könnte. Wenn Sie innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nichts in Erfahrung bringen, stehen die Chancen hoch, dass das auch so bleiben wird. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Ihre Aussichten auf einen Ermittlungserfolg sinken um gottverdammte fünfzig Prozent.«


  Diese Wahrscheinlichkeitsrechnung hätte der Polizeichef sich in Lenas Augen sparen können. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Denny Ramira den Sitzungssaal betrat und auf Senator West zuging. Aus ihrem Händeschütteln schloss sie, dass die beiden einander kannten.


  Offenbar war der Reporter auch dem Polizeichef aufgefallen. »Ich möchte über diesen Fall nichts in der Zeitung lesen, Detective. Und auch nichts im Fernsehen darüber sehen. Falls Sie also irgendwelche Absichten in dieser Richtung verfolgen, sind Sie raus aus der Sache, kapiert? Dann fliegen Sie hochkant und werden nie wieder einen Fuß in ein Polizeirevier setzen. Haben Sie mich verstanden?«


  Sie sah ihn abfällig an.


  »Entweder schwimmen Sie mit dem Strom«, fuhr er fort, »oder Sie können sich einen neuen Job suchen. Ist Ihnen das klar, Detective? Begreifen Sie, wie ernst die Lage ist und wo ich die Grenzen setzte?«


  »Schon verstanden, Chef.«


  »Wir haben es hier nicht mit Schusswaff engebrauch unter Beteiligung eines Polizeibeamten zu tun, sondern mit einem Mord. Und ich verlange einen Verdächtigen und eine Festnahme.«


  Während der Polizeichef eine Pause einlegte, um Luft zu holen, sprang Klinger wie auf ein Stichwort für ihn in die Bresche. Plötzlich wurde Lena klar, wer die Pressevertreter verständigt hatte. Gewiss war es Klinger gewesen, der alles in seiner Macht Stehende tat, um ihr Steine in den Weg zu legen.


  »Wir wollen Berichte«, verkündete er. »Der Polizeichef möchte über alles auf dem Laufenden gehalten werden. Es interessiert niemanden, ob sich die Sache dadurch doppelt so lange hinzieht. Machen Sie einfach Ihre Arbeit, und zwar streng nach Vorschrift, Gamble. Wir sind jetzt Ihre Partner und werden uns nicht als stille Teilhaber abspeisen lassen. Wenn Sie rechts abbiegen wollen, fragen Sie vorher um Erlaubnis. Vor dem Lingsabbiegen besorgen Sie sich eine richterliche Anordnung. Wir behalten Sie im Auge, nur damit Ihnen das klar ist. Ich bitte um Bestätigung, dass wir soeben dieses Gespräch geführt haben und dass Sie ...«


  Klinger verstummte schlagartig. Alle drehten sich um. Senator West stand an der Tür und betrachtete sie mit einem fragenden Ausdruck auf seinem breiten Gesicht.


  »Das hört sich ja nach einer ernsten Auseinandersetzung an, Herr Polizeipräsident. Hoffentlich störe ich nicht.«


  Lena bemerkte auf Anhieb, dass es West herzlich gleichgültig war, ob er störte. Aus dem Blick, mit dem er den Polizeichef und seinen Assistenten bedachte, schloss sie, dass sich die Männer offenbar nicht gut verstanden. Sie erinnerte sich an die Gerüchte, es habe bei der Wahl des Polizeichefs durch die Polizeikommission Gegenstimmen gegeben. Es seien Zweifel geäußert worden, und eines der fünf Mitglieder habe gegen seine Ernennung protestiert. Sie fragte sich, ob West wohl der Abweichler gewesen war. Nach Logans und Klingers Mienen zu urteilen kannten sie die Gerüchte auch und waren zu demselben Ergebnis gekommen.


  »Wir sind hier fertig«, erwiderte der Polizeichef. »Sie stören überhaupt nicht, Senator.«


  »Ausgezeichnet. Ich bin nämlich ein Fan von Detective Gamble.«


  West wandte sich vom Polizeichef ab und sah Lena an. Seine Augen waren klar und offen, und ein weiser Blick malte sich darin.


  »Als Denny Ramira mich auf Sie hingewiesen hat«, begann er, »konnte ich kaum glauben, dass Sie wirklich hier sind. Wie alle anderen habe ich die Romeo-Morde verfolgt und wollte Sie schon lange kennenlernen.«


  Lächelnd griff er nach ihrer Hand. Sie spürte die Spannung im Raum. Im nächsten Moment kehrte Klinger dem Senator den Rücken zu und verließ die Nische. Der Polizeichef folgte seinem Assistenten, allerdings nicht, ohne noch einmal an der Tür stehen zu bleiben und Lena finster zu mustern.


  »Es gibt eine Änderung im Terminplan, Detective. Die Autopsie ist für morgen Früh um Punkt acht angesetzt, nicht erst für den Nachmittag.«


  »Was ist mit dem Pathologen?«


  »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Ich habe Medina gesagt, er soll im Flugzeug schlafen, wenn es denn unbedingt nötig ist.«


  Der Polizeichef wartete Lenas Antwort nicht ab, sondern marschierte hinter Klinger her auf den Flur hinaus. West blickte ihnen nach. Dann drehte er sich zu Lena um und senkte die Stimme.


  »Wir sind hier in Los Angeles, Detective. Polizeipräsidenten kommen und gehen. Wir brauchen heutzutage mehr denn je Leute wie Sie, die die Arbeit erledigen und Verantwortung übernehmen.«


  Obwohl Lena sich nicht übermäßig für Politik interessierte, hatte sie genug gelesen, um zu wissen, dass West zu den Guten gehörte. Offenbar hatte der Senator belauscht, wie der Polizeichef und sein Handlanger ihr die Hölle heißgemacht hatten, und sie unterbrochen, um ihr zu helfen. Sie war ihm für diese Geste zwar dankbar, doch leider hatte er damit ihre Vorgesetzten gegen sie aufgebracht. So sehr sie sich von seinem Kompliment auch geschmeichelt fühlte, hätte es sich nicht gehört, etwas darauf zu erwidern. Stattdessen dachte sie an die verschobene Autopsie. Nur der Polizeichef besaß die Macht, Medina zu zwingen, seinen Aufenthalt in New Haven abzukürzen. Er war der Einzige, der so schnell alle Hebel in Bewegung setzen konnte. Also ärgerte sie sich nicht über die Einmischung. Sie war eher froh darüber.


  Lena riss sich aus ihren Grübeleien. Als sie ein Funkeln bemerkte, fiel ihr Blick auf das Sakko des Senators. Er trug eine Anstecknadel am Revers. Es war nicht die übliche amerikanische Flagge, sondern ein individuell gestaltetes Schmuckstück.


  »Möchten Sie es sich anschauen?«, fragte West.


  Sie nickte. »Die Feuerwehr. Sie haben es nach den Anschlägen vom 11. September von den Feuerwehrleuten bekommen.«


  Er lächelte ihr freundlich zu – seine blauen Augen leuchteten –, nahm dann die Nadel ab und reichte sie ihr.


  »Sie war ein Geschenk«, erklärte er. »Ich trage sie jeden Tag. Es ist ein Ereignis, das ich nie vergessen werde.«


  Lena ließ die Nadel über ihre Handfläche rollen, sodass sich das Licht im Gold fing. Es handelte sich um die dreidimensionale Darstellung eines Löschzugs der Feuerwehr von Los Angeles am Ground Zero in New York. Neun Feuerwehrleute standen auf dem Wagen und reckten eine Leiter zur Sonne empor. Lena erinnerte sich noch gut an die Zeremonie, in der West von der Feuerwehr von Los Angeles geehrt worden war, da ihre gesamte Abteilung daran teilgenommen hatte. Allerdings hatte sie die Anstecknadel noch nie mit eigenen Augen gesehen und kannte das leuchtend rote und goldene Kunstwerk nur von den Abbildungen in der Zeitung. Die Nadel war von einem Goldschmied in South Pasadena angefertigt worden, ein Zeichen der Anerkennung für einen Mann, der sich nicht nur bei den Rettungsmaßnahmen nach dem Anschlag mächtig ins Zeug gelegt hatte. Er hatte sich auch noch Jahre später engagiert dafür eingesetzt, dass die an Folgeerkrankungen leidenden Rettungskräfte die ihnen zustehende medizinische und finanzielle Unterstützung erhielten. Die Anstecknadel war ein Geschenk für jemanden, der nicht wie der Reporter eines Kabelsenders von einem sensationellen Ereignis zum nächsten hastete, um möglichst viel Geld zu verdienen und seine Einschaltquoten zu erhöhen. Es gebührte nur einem Menschen, der niemals vergessen würde, was geschehen war.


  Lena gab dem Senator die Nadel zurück und sah zu, wie er sie sorgfältig an seinem Revers befestigte.


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten, Detective. Und ich weiß bereits, dass Sie es nur ungern tun werden.« Wieder huschte ein fragendes Lächeln über sein Gesicht, während er ihr seine Visitenkarte reichte. »Ich verbringe mehr Zeit hier als in Washington«, sagte er. »Falls ich Ihnen je behilflich sein kann, rufen Sie mich an, und ich versuche mein Bestes.« »Und um was für einen Gefallen geht es?« »Da draußen wimmelt es von Presseleuten. Und ich würde mich über ein Foto für mein Büro freuen, das uns beide gemeinsam zeigt. Ramiras Fotograf wird es aufnehmen und mir einen Abzug schicken. Aber halten Sie mich nicht für naiv. Alle anderen im Raum werden dieses Foto ebenfalls schießen. Und das ist der Grund, warum Sie es nur ungern tun werden. Doch ich würde mich freuen.«


  Lena überlegte. Der Senator zog eine Augenbraue hoch. Sein warmes Lächeln war ansteckend. Nach einer Weile nickte sie.
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  Da Lena zu aufgeregt war, um auf den Aufzug zu warten, hastete sie die Treppe hinunter zum Büro des Leichenbeschauers. Unten angekommen, schlug ihr der Geruch nach Desinfektionsmittel und Verwesung entgegen. Mit angewiderter Miene eilte sie an den entlang der linken Wand aufgereihten Leichen vorbei, wobei sie es vermied, sie anzusehen.


  In der letzten Nacht hatte sie kein Auge zugetan, sich immer wieder hin und her gewälzt und aus dem Fenster neben dem Bett geschaut. Wie sie wusste, rührte ihre Schlaflosigkeit daher, dass die Ermittlungen auf der Stelle traten. Hinzu kamen der Druck aus der Chefetage, die fehlenden Beweise, dass sie die Identität des Opfers nicht kannte und dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Es war ein allgemeines Gefühl der Ratlosigkeit, das sich einfach nicht abschütteln ließ.


  Im Umkleideraum zog Lena einen OP-Overall über ihren Hosenanzug, griff nach einem Paar Überschuhe und setzte sich auf die Bank. Als die Tür aufschwang, hob sie den Kopf und sah Art Madina vor sich, der gerade die Schutzmaske abnahm.


  »Wie war es in New Haven?«, fragte sie.


  »Ein wenig beängstigend.«


  »Viele Diavorführungen?«


  »Der Kongress behandelte das Thema Nahrungsmittelversorgung. Die Bundesregierung hat wegen des Krieges die Anzahl der Kontrolleure halbiert. Niemand kümmert sich mehr um den Laden.«


  »Was hat unsere Nahrungsmittelversorgung denn mit Pathologie zu tun?«


  »In den letzten fünfundzwanzig Jahren haben wir uns hauptsächlich mit HIV beschäftigt, Lena. Inzwischen ist jedoch der Rinderwahn unser Problem. Durch Abkochen lässt sich der Erreger nicht abtöten, weil er genau genommen gar nicht lebt. Außerdem ist die Krankheit unheilbar. Es gibt kein Medikament, das den Patienten retten könnte.«


  »Ist die Lage so ernst?«


  »Wie ich schon sagte kümmert sich niemand um den Laden. Essen Sie viel Rindfleisch?«


  Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte im nächsten Moment das Glas Vicks VapoRub auf dem Regal.


  »Reichen Sie mir mal den Ketchup rüber«, meinte sie.


  Lächelnd händigte Madina ihr eine Schutzbrille, eine OP-Maske und das Vicks VapoRub aus. Er war ein zierlicher Mann von Anfang vierzig, mit aufmerksam leuchtenden Augen und so kurz geschnittenem Haar, dass es fast militärisch wirkte. Inzwischen war Madina die erste Wahl des Staatsanwalts, wenn es darum ging, bei einem Prozess Beweise zu präsentieren. Lena bemerkte, dass er sich heute noch nicht rasiert hatte, und auch die dunklen Ringe unter seinen Augen, die sich bis auf die Wangen hinunterzogen. Obwohl er letzte Nacht vermutlich nicht viel Schlaf abbekommen hatte, war sie froh, dass er die Autopsie durchführte.


  »Was hat der Chef gesagt?«, erkundigte sie sich.


  Madina zuckte mit den Achseln. »Das Flugzeug ist erst um halb sieben gelandet, sodass ich mir die Mühe gespart habe, nach Hause zu fahren. Die Röntgenaufnahmen sind komplett. Die Leiche liegt auf dem Tisch, und alles ist bereit. Sie sind eine halbe Stunde zu früh dran.«


  »Ja, ich weiß.«


  Er schob die Türen auf. Im Raum fanden drei Autopsien gleichzeitig statt. Der Hausfotograf wanderte von einem Tisch zum nächsten. Lena hörte, dass ein Assistent die Schädelsäge anwarf. Die elektrischen Insektenfallen surrten und knackten, wenn eine Fliege, angezogen von der heißen Luft, darin verglühte. Lena atmete tief durch und konzentrierte sich auf das Gel, mit dem sie ihre Nasenlöcher bestrichen hatte. Heute wirkte der Mentholgeruch nicht, und sie fragte sich nach dem Grund. Ein Blick durch den Raum verriet ihr, dass die Leiche an der rückwärtigen Tür bereits stark vewest war.


  Autopsien durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. So notwendig sie auch sein mochten.


  Madina wies in eine Ecke. Lena schaute in die angegebene Richtung und dachte im ersten Moment an eine Verwechslung, denn die junge Frau auf dem stählerenen Autopsietisch schien intakt zu sein, während das Opfer in den Müllsäcken ganz offensichtlich zerstückelt gewesen war. Erst beim Näherkommen stellte Lena fest, dass Madina die Einzelteile wieder zusammengesetzt hatte. Dabei hatte er so gründliche Arbeit geleistet, dass Jane Doe wieder beinahe unversehrt wirkte – eine Frau von Anfang zwanzig mit einem kleinen eintätowierten Herz zwischen der rasierten Vagina und dem Ende der Bikinizone.


  Lena zählte die Schnittstellen: drei an jedem Bein sowie Bruchstellen oberhalb der Handgelenke, Ellenbogen und Schultergelenke. Nachdem sie die durch die Enthauptung entstandene Wunde gemustert hatte, betrachtete sie das Gesicht des Opfers. Die Züge von Jane Doe Nr. 99 waren durch schwere Misshandlungen entstellt. Bis auf die sanften braunen Augen war nicht viel ausgespart worden. Einerseits fiel es Lena nicht leicht, sie anzusehen, andererseits machte sie einen so schutzlosen Eindruck, dass es schwer war, den Blick abzuwenden.


  »Haben Sie sie schon vermessen?«


  »Eins siebzig«, erwiderte Medina. »Sechzig Kilo. Sie hatte eine Brustvergrößerung, und ihr Nabel ist gepierct. Der Ring liegt da drüben auf dem Tisch. Ich vermute, dass sie eine Schönheit ist, wenn wir ihre Nase und ihre Wangenknochen erst rekonstruiert haben. Ein richtiges Klasseweib. Außerdem muss der Kerl, der ihr das angetan hat, ziemlich kräftig sein.«


  Lena machte Platz, während Madina ein Skalpell auswählte und die Brust der Frau öffnete. Sie erinnerte sich an ihre erste Autopsie. Sie hatte auch in diesem Raum stattgefunden. Lena hatte kaum hinschauen können und den Großteil der Zeit die Fliesen an der Decke gezählt. Bevor man im vergangenen Jahr die Beleuchtung ausgewechselt hatte, waren es siebenhundertneunundzwanzig gewesen. Inzwischen war die Anzahl auf siebenhundertfünfzehn gesunken.


  Madina warf Lena einen Blick zu und legte dann die Lunge des Opfers in einen extragroßen Plastikbehälter.


  »Sie ist in der Stadt aufgewachsen«, stellte er fest. »Jane Doe ist kein Mädchen vom Lande.«


  »Woran merken Sie das?«


  »An den schwarzen Flecken auf ihrer Lunge. Betrachten Sie nur diese Kohleablagerungen. Das kommt nicht vom Rauchen, sondern von der Luftverschmutzung. Vor dreißig Jahren hätte nur die Lunge eines Bergarbeiters so ausgesehen.«


  Lena untersuchte das Gewebe. Jane Does Lunge war mit dunkelgrauen Punkten übersät, die Holzkohlestückchen ähnelten.


  »Sie ist doch noch so jung.«


  Der Pathologe lachte auf. »Aber sie atmet seit zwanzig Jahren, Lena. Tag für Tag. Zwanzig Jahre ohne Pause. Warum, glauben Sie, leiden so viele Kinder an Asthma? Die Antwort ist nicht weiter schwer. Denken Sie nur an die Freeways.«


  Medina wandte sich wieder der Leiche zu. Lena beobachtete, wie er die Operation beendete, und half ihm dann, Jane Does Hände mit Tinte zu bestreichen und Abdrücke von ihren Handflächen und Fingerspitzen zu nehmen. Seltsamerweise hatte Lena das Gefühl, dass der frische Duft des Parfüms der Frau kurz den Gestank im Raum überdeckte. Allerdings war der Eindruck schon im nächsten Moment wieder verschwunden. Als sie fertig waren und der Hausfotograf seine letzte Runde gemacht hatte, bildete der Körper keine Einheit mehr. Er war nicht mehr die Summe seiner Einzelteile, kein hübsches Mädchen, das noch das ganze Leben vor sich hatte. Lena musterte die Tote und dachte an den Mörder.


  Er hatte sein Opfer auf die schlimmste Weise entwürdigt und keine Gnade gezeigt.


  »Was ist mit dem Todeszeitpunkt?«, fragte sie.


  Madina zuckte nur mit den Achseln und notierte sich etwas auf seinem Klemmbrett. »Gestern«, antwortete er. »Im Moment kann ich ihn nicht näher bestimmen. Aber wir haben ein Problem, Lena.«


  »So kann man es natürlich auch ausdrücken.«


  »Nein, ich rede hier von einem wirklichen Problem. Es handelt sich nicht um ein Sexualverbrechen. Und der Täter ist eindeutig kein heruntergekommener Obdachloser.«


  »Was soll das heißen?«


  Anstelle einer Antwort begann Madina, den Körper wieder zusammenzusetzen, bis die Schnittstellen nahezu unsichtbar waren und Jane Doe nahezu unversehrt erschien.


  »Lassen Sie uns mit der Todesursache anfangen«, meinte er. »Hier am Hals hat sie eine Schnittwunde. Sie wurde nicht zufällig gesetzt, sondern genau an der richtigen Stelle.«


  Lena beugte sich vor. »An der richtigen Stelle wofür?«


  »Er hat ihr nicht die Halsvene durchtrennt, sondern die Halsschlagader. Und er wusste genau, was er tat.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das müssen Sie mir verraten.«


  »Arterien leiten das Blut vom Herzen weg«, erwiderte sie. »Venen führen es zurück.«


  »Genau. Der Mann, den Sie suchen, hat sich die Arteria carotis, die Halsschlagader ausgesucht, weil er dem Herzen das Blut entziehen wollte. Sein Plan war, sie auszubluten. Sehen Sie die Fesselungsmale an ihren Beinen und Knöcheln. Er hat sie kopfüber aufgehängt und sie am Leben erhalten, Lena, damit ihr Herz weiterschlug, bis sie verblutet war. Und deshalb finde ich, dass wir es mit einem wirklichen Problem zu tun haben.«


  Lena wandte sich zum Autopsietisch um und betrachtete die in überdimensionierten Plastikbehältern verstauten Organe von Jane Doe. Bei allen anderen Autopsien, denen sie beigewohnt hatte, waren die inneren Organe kräftig gefärbt gewesen, während die von Jane Doe einen blassen Braunton aufwiesen. Nicht die Zeit hatte diese Farbveränderung hervorgerufen, sondern der Blutverlust.


  »Fällt Ihnen etwas auf?«, meinte Madina in drängendem Tonfall. »Schauen Sie sich nur ihre Leber an. Eigentlich sollte sie dunkelviolett sein.«


  Lena warf einen Blick auf den Behälter und drehte sich dann wieder zu der Leiche um. Der Mörder hatte die Frau bei lebendigem Leibe verbluten lassen. So sehr sie sich auch bemühte, sich den Moment nicht allzu deutlich auszumalen, wurde sie von Grauen ergriffen. Hier hatte sie es mit einer ganz eigenen Art von Wahnsinn zu tun. Einer neuen Form, wie sie ihr bis jetzt noch nicht begegnet war.


  »Was können Sie mir über den Täter erzählen?«, fragte sie Madina.


  »Eine ganze Menge. Eigentlich fast alles, was Sie über ihn wissen wollen, abgesehen von Namen und Adresse.«


  Sie blickte ihn unverwandt an.


  »Dann gehen Sie also eindeutig von einem männlichen Täter aus.«


  »Daran besteht kein Zweifel«, erwiderte er und wies auf die Fesselungsmale. »Außerdem muss er recht stark sein. Sonst hätte er sie nicht an den Knöcheln hochheben können.«


  »Was sonst noch?«


  Madina nahm die Gesichtsmaske ab. »Er ist Chirurg.«


  Eine Weile herrschte bedrücktes und unheilschwangeres Schweigen. Als Medina wieder das Wort ergriff, schwangen Verbitterung, Grauen und Enttäuschung in seinem Tonfall mit. Der Mörder war einer seiner Kollegen. Jemand, der Medizin studiert und den hippokratischen Eid abgelegt hatte.


  »Ein ausgebildeter Chirurg also«, wiederholte Madina.


  Wortlos beobachtete Lena, wie der Pathologe Jane Does Leiche wieder auseinandernahm, als hätten sie kein Opfer, sondern eine Schaufensterpuppe vor sich.


  »Es ist nicht einfach, eine Leiche zu zerstückeln, Lena. Es haben sich schon viele Leute daran versucht. Mehr, als Sie denken. Aber die meisten haben keine Ahnung und hinterlassen Beweise. Hackspuren. Sägespuren. Schartige Ränder von einem Messer. Risswunden, die man auf einen Kilometer Entfernung erkennt.«


  Lena erinnerte sich an ihren ersten Eindruck von der Leiche beim Betreten des Autopsiesaals. Jane Does Arme und Beine hatten sich so nahtlos aneinandergefügt, dass sie schon geglaubt hatte, der Pathologe hätte die falsche Leiche erwischt.


  Madina wies auf den Schnitt oberhalb des linken Handgelenks der Leiche und dann auf den Ellenbogen. »Dieser Schnitt stammt von einem Menschen, dem das Aussehen des fertigen Ergebnisses wichtig war. Lediglich ein Chirurg hätte Interesse daran, denn nur er hätte die möglichen Narben im Blick.«


  »Doch er hat sie trotzdem in den Müll geworfen, damit niemand sie findet. In diesem Fall hätte sie kein Mensch zu Gesicht bekommen.«


  »Das spielt für ihn offenbar keine Rolle. Jeder Schnitt wurde genau an der Stelle gesetzt, wo er am wenigsten Mühe erfordert. Der Mann ist ein Profi. Nichts weist darauf hin, dass er irgendwann gezögert hätte. Sehen Sie, wie gerade und sauber die Einschnitte sind? Es handelt sich um die Arbeit eines fähigen Chirurgen, Lena.«


  »Also soll das heißen, dass der Fundort nicht von Bedeutung ist, weil er während des Zerstückeins der Leiche gar nicht daran gedacht hat?«


  »Genau. Zwischen den beiden Aktionen besteht kein Zusammenhang. Als er ihre Hand vom Handgelenk getrennt hat, hat er sich nur für den Einschnitt und die mögliche Narbe interessiert. Alles sollte sauber und präzise sein. Das ist typisch für einen Chirurgen. Es liegt ihm im Blut und geschieht rein instinktiv. Anders könnte er gar nicht vorgehen.«


  »Und zwar, weil er es in der Ausbildung so gelernt hat«, stellte Lena fest. »Es ist eine Frage der Berufserfahrung. Also hat er schon früher Amputationen durchgeführt.«


  »So viele, dass er meiner Ansicht nach einige Zeit bei einem Auslandseinsatz verbracht haben muss. Irak oder Afghanistan. Um so gut zu werden, bedarf es einer Menge Übung. Und davon hatte dieser Kerl mehr als genug.«


  Lena trat einen Schritt näher an das Opfer heran und betrachtete es. Die Beweislast war erdrückend. Jane Doe war ausgeblutet und zerstückelt worden, und zwar von jemandem, der sich in diesem Metier auskannte und so etwas, aus welchen Gründen auch immer, schon öfter getan hatte. Der bloße Gedanke jagte ihr einen Schauder den Rücken hinunter. Jane Does Mörder war ein Mensch, dem das Töten Spaß machte. Ein studierter Mediziner, dem die Qualität seiner Arbeit am Herzen lag ...
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  Lena bestellte einen extragroßen Becher kolumbianischen Kaffee und entdeckte einen freien Tisch am Fenster auf der anderen Seite des Raumes. Nachdem sie ihren Laptop aus dem Aktenkoffer geholt hatte, tastete sie nach der Steckdose unter dem Tisch, schaltete den Computer ein und wartete ab, bis er hochgefahren war.


  Obwohl sich das Blackbird Café in unmittelbarer Nähe des Parker Center befand, war es nicht unbedingt ein Treffpunkt für Gesetzeshüter. Es verirrten sich auch nur wenige Touristen hierher. Stattdessen war das Café Stammlokal der Künstler und Musiker, die im Laufe der letzten zehn Jahre in die Innenstadt gezogen waren und ein ruhiges Plätzchen suchten, um den wahrscheinlich besten Kaffee in Los Angeles zu trinken. Das Café lag versteckt in einer Seitenstraße auf halber Höhe des Häuserblocks und war in einem alten Backsteingebäude mit Gewölbedecke untergebracht, das ursprünglich als Pferdestall gedient und über fünfzig Jahre lang eine Autowerkstätte beherbergt hatte. Inzwischen verbreitete es eher die Atmosphäre eines Lesesaals. Die Lichter waren gedämpft, die Wände mit Bücherregalen, Gemälden und Fotos bedeckt. Vor einem Monat hatte ein Gast der Kunstsammlung des Cafés drei Drucke von Minor White gespendet, Ansichten einer in Licht und Schatten gehüllten Welt, die Lenas Blick magnetisch anzogen.


  Seit ihr Bruder sie nach einem Auftritt im Paladium hierher mitgenommen hatte, war Lena Stammgast im Blackbird Café, das das ganze Jahr über rund um die Uhr geöffnet war. Nach ihrer Versetzung von Hollywood in die Innenstadt war das Lokal für sie eine Oase der Ruhe geworden, also genau das, was sie jetzt dringend brauchte. Sie musste sich einfach einige Schlucke hochprozentigen Koffeins gönnen, bevor sie sich wieder in die Tretmühle stürzte.


  Gerade hatte Klinger angerufen: Polizeichef Logan hatte in einer Stunde eine erneute Besprechung anberaumt. Lena graute vor dieser Sitzung, die sie außerdem für Zeitverschwendung hielt.


  Die Autopsie steckte ihr noch in den Knochen, denn ein Opfer in einem derartigen Zustand hatte sie nicht einmal während der zweieinhalb Jahre als Partnerin von Pete Sweeney in der Mordkommission von Hollywood zu Gesicht bekommen. Ihr erster Fall in der Abteilung für Raub und Tötungsdelikte vor zehn Monaten war ein besonders grausamer Mordfall mit mehreren Opfern gewesen.


  Doch diesmal lag die Sache anders. Völlig anders.


  Je länger Lena darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu dem Schluss, dass ihr Unbehagen an den professionellen Kenntnissen des Täters lag. Seinem fachmännischen Umgang mit dem Messer. Daran, dass er offenbar gut ausgebildet war und über große Körperkraft verfügte. Er hatte sein Opfer nicht einfach nur zerstückelt, sondern so exakt seziert, dass Madina von chirurgischer Präzision gesprochen hatte. All das wies auf einen Grad von Gefühllosigkeit und Grausamkeit hin, der nicht von dieser Welt zu sein schien, sondern offenbar dem Reich der Dunkelheit entstammte.


  Lena warf einen Blick auf ihren Computer, der immer noch lud. Dann entfernte sie den Deckel von ihrem Kaffeebecher, ließ sich den Dampf ins Gesicht steigen und versuchte, den üblen Gestank zu vertreiben, den sie vorhin in der Pathologie hatte ertragen müssen. Der Hauch des Todes war in ihre Kleidung eingesickert, sodass Lena die Freude an den Sachen verdorben war. Obwohl sie sich in der Umkleide des Parker Center geduscht und umgezogen hatte, bekam sie den Geruch nicht mehr aus der Nase, denn er lauerte nicht in ihrer frisch gewaschenen schwarzen Jeans oder in ihrem Pullover, sondern in den tiefsten Nischen ihrer Erinnerung. Aus Erfahrung wusste sie, dass es zwei bis drei Tage, vielleicht sogar eine Woche, dauern würde, bis sich der Ekel wieder legte.


  Nach dem ersten Schluck Kaffee blickte sie sich im Raum um und wandte sich dann wieder dem Laptop zu. Letzte Nacht hatte sie einen vorläufigen Bericht angefertigt und eine Mordakte angelegt, den Ringordner, auch »blaues Buch« genannt, in dem alle mit dem Fall zusammenhängenden Unterlagen abgeheftet wurden. Im Moment war der zeitliche Ablauf ihre größte Sorge. Ihr Computerprogramm gab den ersten Teil der Mordakte wieder und würde sich in den nächsten Tagen zu einem Dossier entwickeln. Jeder Ermittlungsschritt – also alles, was Lena gedacht, geplant und wieder verworfen hatte – würde darin festgehalten werden. Außerdem musste sie die Datei ständig aktualisieren und ausdrucken, damit sie dem Polizeichef und seinem Assistenten bei den Besprechungen etwas vorlegen konnte.


  Der Einfall war ihr in der vergangenen Nacht gekommen, als sie nicht schlafen konnte. Die einzige Methode, den Bürokraten im fünften Stock ein Schnippchen zu schlagen, war, sie mit Papieren einzuschneien. Auf diese Weise würden sie von etwas scheinbar Handfestem abgelenkt sein, damit sie in Ruhe arbeiten konnte.


  Lena sah auf die Uhr und fing an zu tippen. Nach dem Umkleiden hatte sie Jane Does Fingerabdrücke ins Labor für latente Fingerspuren im ersten Stock gebracht. Offenbar war ihr Besuch angekündigt worden, denn die Kriminaltechniker hatten sich bereit erklärt, die Spuren sofort zu untersuchen. Da Lena der Rückstau der zu bearbeitenden Fälle bekannt war, ahnte sie, dass der Polizeichef – oder sogar Klinger – angeordnet hatte, sie ganz an den Anfang der Warteschlange zu setzen. Das hieß, dass sie die Ergebnisse innerhalb eines Tages, nicht erst in einer Woche, erhalten würde, und nur das war es, was wirklich zählte.


  Sie wollte Jane Doe so schnell wie möglich durch die Mühlen der Forensik schleusen, und zwar ohne Rücksicht auf die Temposchwellen, in der Hoffnung, dass die Erschütterung etwas zutage fördern würde.


  Allerdings rechnete Lena sich keine allzu großen Chancen aus, denn die Wahrscheinlichkeit, dass die Kriminaltechniker das Mädchen identifizieren konnten, lag bei null.


  Dazu hätten Jane Does Fingerabdrücke nämlich bereits in einer Datenbank gespeichert sein müssen. Doch ein Blick in die klaren braunen Augen der Toten hatte Lena gesagt, dass sie nie straffällig geworden war. Dass ihr je im Rahmen einer erkennungsdienstlichen Behandlung oder von Berufs wegen die Fingerabdrücke abgenommen worden waren, hielt sie für mehr oder weniger ausgeschlossen.


  Aber zumindest verfügte Lena nun über eine genaue äußerliche Beschreibung des Opfers. Sie gab Körpergröße und das Gewicht ein, die sie sich während der Autopsie notiert hatte. Auf dem Weg ins Café hatte sie noch einmal Benson in der Vermisstenabteilung angerufen, um ihn über den neuesten Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Madinas Büro hatte bereits die Autopsiefotos geschickt, einschließlich Nahaufnahmen des Nabelpiercings und des eintätowierten Herzchens. Benson würde diese Informationen mit seinen Datenbanken abgleichen und ihr in ein oder zwei Stunden Bescheid geben. Allerdings nur, was vermisste Personen in Los Angeles anging. Das kalifornische Justizministerium würde dann ausführlichere Nachforschungen beginnen. Mit ein wenig Glück konnte Lena in einigen Tagen mit den Ergebnissen rechnen.


  Sie bewegte den Cursor zur Menüleiste und klickte auf »Speichern«. Als sie nach ihrem Kaffeebecher griff und aufblickte, bemerkte sie, dass jemand durch den Raum auf sie zukam. Es war Denny Ramira, der Kriminalreporter von der Times.


  »Was machst du denn hier, Ramira?«


  »Ich habe dich auf der Straße gesehen«, erwiderte er.


  »Du bist mir gefolgt?«


  »Ja. Hier war ich nämlich noch nie. Netter Schuppen.«


  »Aber lass es nicht zur Gewohnheit werden, okay?«


  Schmunzelnd schaute Ramira sich um. »Senator West steht auf dich, Lena. Das Foto von euch beiden hat ihm den Tag gerettet. Hast du die Zeitung schon gesehen?«


  Lena schüttelte den Kopf. Sie war heute Morgen so früh aufgebrochen, dass sie noch keine Zeit dazu gehabt hatte.


  »Seid ihr beide befreundet?«, fragte sie.


  »Sein Büro hilft mir, nebenbei etwas zu recherchieren. Vielleicht wird ja ein Buch daraus. Wer weiß? Allerdings stehe ich noch ganz am Anfang.«


  »Wovon soll dieses Buch denn handeln?«


  Wieder schmunzelte Ramira. »Du könntest mir die Idee klauen.«


  »Schon gut, Ramira. Schließlich habe ich ja sonst nichts Besseres zu tun.«


  »Meinetwegen, dann gebe ich dir einen Tipp. Es geht um Verbrechen. Wirtschaftskriminalität. Die Machenschaften also, wegen derer niemand ins Gefängnis wandert, weil alle Beteiligten Geld wie Heu haben.«


  Lena folgte dem Blick des Reporters zu ihrem Laptop. Er versuchte, sich den Bildschirm anzusehen, stand aber im falschen Winkel. Als er einen Schritt nach links machte, schloss sie die Datei, schaltete den Computer ab und fing an, ihn wegzupacken.


  »Entschuldige, aber ich glaube, ich möchte meine Berichte nicht in einem deiner Artikel wiederfinden.«


  »Hey, es war nicht so gemeint. Außerdem würdest du dich sowieso bei mir melden, wenn du neue Informationen hättest. Unsere Abmachung steht doch noch, oder?«


  Sie erwiderte seinen herausfordernden Blick. Ramira war hager, etwa so groß wie sie und ungefähr in ihrem Alter. Ein attraktiver Mann mit einem klugen Gesicht, dunklem Haar und einer Brille, die seine Augen zum Funkeln brachte. Obwohl er einer der besten Reporter war, die Lena je kennengelernt hatte, machte ihn das nicht weniger gefährlich. Die Abmachung, die er erwähnte, hatten sie nach ihrem letzten Fall getroffen. Der Täter war im Besitz einer Dienstmarke gewesen, weshalb man in der Chefetage versucht hatte, die Sache zu vertuschen, und zwar auf Kosten des guten Rufes eines Unschuldigen. Als Rückversicherung hatte Lena Ramirez die Vorgänge während der Ermittlungen ganz im Vertrauen und exklusiv geschildert. Die Angelegenheit publik zu machen, war der einzige Weg gewesen, die Beteiligten zur Wahrheitsliebe zu bekehren. Nachdem die Akte offiziell berichtigt worden war, hatte Ramira einen Journalistenpreis gewonnen – und der Polizeichef hatte Lena auf dem Kieker.


  »Was für eine Abmachung?«, fragte sie nun. »Du hast deine Story bekommen.«


  »Du weißt genau, was ich meine, Lena. Du brauchst mich genauso wie umgekehrt. Selbst der Senator hat es gestern Abend gesagt. Er hat mitgekriegt, wie Logan dir die Leviten gelesen hat. Deshalb ist er ja eingeschritten und hat ihn unterbrochen.«


  Wortlos verstaute Lena den Computer in ihrem Aktenkoffer. Ramira blickte sich noch einmal um, setzte sich und senkte die Stimme.


  »Soll ich einmal ganz ehrlich sein? Also gut. In deiner Branche wird mit harten Bandagen gekämpft, Lena, und du brauchst Verbündete. Jeder weiß, dass es zwischen dir und dem Polizeichef knirscht. Von seiner Horde selbstgerechter Kofferträger ganz zu schweigen. Es geht noch immer um deinen letzten Fall. Du hattest Recht, und er war im Irrtum. Und alle Welt hat davon erfahren. Mir ist klar, dass du ihn nicht absichtlich bloßgestellt hast, doch so ist es nun einmal angekommen. Es läuft alles darauf hinaus, dass er dich am liebsten in die Wüste schicken oder deinen Hintern gleich vor die Tür setzen würde, was er aber nicht kann. Ihm sind die Hände gebunden. Er wird dich einfach nicht los. Allerdings würde ich darauf wetten, dass er etwas im Schilde führt. Bei der Stadtverwaltung hat man sich sicher auch schon Gedanken darüber gemacht. Und deshalb brauchst du Freunde.«


  Lena hielt sich viel auf ihre Fähigkeit zugute, ihre Mitmenschen rasch und treffsicher einzuschätzen. Als sie aufstand, fragte sie sich, ob sie sich vielleicht in Ramira getäuscht hatte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte sie. »Nimm dir eine Auszeit. Deine Andeutungen sind einfach lächerlich.«


  »Wirklich, Lena? Wie ich schon sagte, wird in deiner Branche mit harten Bandagen gekämpft. Da kann so einiges schiefgehen.«


  Ramira sah ihr in die Augen. Er wirkte müde und ein wenig angespannt. Sie wünschte, er wäre ihr nicht ins Café gefolgt.
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  Als Lena die Vorhalle des Parker Center betrat und die Sicherheitsabsperrung umrundete, rief einer der beiden Kollegen am Empfang ihren Namen und hielt ihr einen dicken braunen Umschlag hin.


  »Das hat ein Bote vor fünf Minuten abgegeben«, verkündete er. »Jetzt haben Sie mir den Weg nach oben erspart.«


  »Danke.«


  Sie warf einen Blick auf den Absender, erkannte den Namen aber nicht. McBride. Navy Street. Venice Beach. Nichts davon kam ihr vertraut vor.


  Sie stieg in den Aufzug, drückte auf den Knopf für ihre Etage und musterte noch einmal das Päckchen. Es war ein Luftpolsterumschlag, dessen Inhalt sich nicht nach einem Buch oder einer CD anfühlte. Endlich schlossen sich die Aufzugtüren, und das Gefährt ruckelte ächzend und zitternd in den zweiten Stock hinauf.


  Das Parker Center, auch Glashaus genannt, war innerhalb der nächsten fünf Jahre zum Abriss vorgesehen. Lena versuchte, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, da sie ohnehin nichts tun konnte, um diesen Vorgang zu beschleunigen. Dennoch fürchtete sie bei jeder Fahrt mit dem Aufzug um ihr Leben. Obwohl das Parker Center das letzte Erdbeben nicht unbeschadet überstanden hatte, stritt die Stadtverwaltung diesen Umstand hartnäckig ab und verschloss die Augen vor der Wahrheit, denn die Kosten für einen Neubau einzusparen, war offenbar wichtiger als die Sicherheit der Menschen, die in diesem Gebäude arbeiteten. Zumindest vermittelten die Zahlen Lena diesen Eindruck. Das Northridge-Erdbeben hatte Los Angeles vor knapp fünfzehn Jahren erschüttert. Allerdings wollte die Stadtverwaltung einen Neubau erst nach einer Wartezeit von zwanzig Jahren bewilligen. Für die hier beschäftigten Mitarbeiter bedeutete das lebenslänglich, also die gesamte Dauer ihrer beruflichen Laufbahn.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und Lena schob den Gedanken beiseite. Sie ging den Flur entlang, bog um die Ecke und passierte den Schreibtisch des Lieutenants im vorderen Teil des Großraumbüros. Die Abteilung für Raub und Tötungsdelikte bestand aus vierundzwanzig zu vier Sechsergruppen zusammengeschobenen Schreibtischen. Heute war Freitag, knapp zwei Wochen vor Weihnachten, und offenbar waren fast alle Kollegen zu Tisch. Nur Stan Rhodes hielt die Stellung und winkte Lena zu, während er mit jemandem telefonierte. Da Lieutenant Barrera nicht an seinem Computer am Schreibtisch saß, arbeitete er vermutlich in Captain Dillworths Büro gegenüber der Vernehmungszimmer.


  Captain Dillworth selbst unternahm mit seiner Frau eine Kreuzfahrt durch Alaska, vermutlich in der Hoffnung, noch Eisberge und Eisbären zu Gesicht zu bekommen, bevor Erstere schmolzen und Letztere in den Fluten versanken. Das Fallaktenarchiv befand sich zwar inzwischen eine Etage höher in der Abteilung für ungelöste Fälle, doch da der einzige Konferenztisch in diesem Stockwerk in seinem Büro stand, schloss er es niemals ab.


  Froh, beinahe allein zu sein, ließ Lena sich an ihrem Schreibtisch nieder. Sie blickte aus dem Fenster und dachte über ihr Gespräch mit Ramira nach. Der Mann hatte doch sicher übertrieben! Gut, der Polizeichef und sein Handlanger hatten sie gestern Abend ziemlich in die Mangel genommen, aber mehr steckte sicher nicht dahinter. Es war nur eine neue Variation des in den vergangenen acht Monaten gespielten Themas gewesen. Ihres von kleinen Schikanen geprägten Alltags. Niemals hatte Lena den Verdacht gehabt, dass ihr ernsthaft Gefahr drohte. Sie war felsenfest überzeugt gewesen, dass sie den längeren Atem hatte und abwarten konnte, bis Gras über die Sache gewachsen war. Nun sah sie Ramiras forschenden Blick und das ängstliche Flackern in seinen Augen vor sich, und seine Warnung hallte ihr in den Ohren.


  Lena fragte sich, warum sie sich überhaupt mit derartigen Albernheiten beschäftigte. Weshalb machte sie sich solche Sorgen, dass es sie bis an ihren Schreibtisch verfolgte?


  Sie warf einen Blick auf die Uhr und packte ihren Laptop aus. Bis zur Besprechung blieb ihr noch eine Viertelstunde. Während der Computer hochfuhr, griff sie nach der Lasche auf der Rückseite des Umschlags und riss ihn auf. Dann hielt sie den Umschlag ans Licht, das durch das Fenster hereinfiel, und spähte hinein. Ihr Puls ging schneller.


  Es war ein Ausweis. Genauer genommen ein Führerschein. Außerdem hatte sich in einer Ecke des Umschlags noch etwas verfangen. Zunächst hielt sie es für einen Schlüsselring. Doch als sie die Luftpolsterfolie weiter auseinanderzog, stellte sie fest, dass es sich um ein kleines Speichermedium von der Größe eines Feuerzeugs handelte. Jemand hatte ihr einen USB-Stick geschickt.


  Lena holte ein Paar Handschuhe aus ihrem Aktenkoffer, schob den Laptop beiseite und kippte Führerschein und USB-Stick auf den Schreibtisch. Danach drehte sie den Führerschein um und musterte das Foto. Langes blondes Haar. Sanfte braune Augen. Hohe Wangenknochen.


  Jane Doe Nr. 99 war keine Jane Doe mehr.


  Die Frau hieß Jennifer McBride. Und Art Madina hatte Recht gehabt. Bei einer Rekonstruktion des Gesichts des Opfers wäre eine schöne junge Frau zum Vorschein gekommen.


  Lena verglich die Absenderadresse mit der auf dem Führerschein. Der Absender hatte die Adresse des Opfers angegeben. Jennifer McBride hatte in der Navy Street gewohnt und zwei Wochen vor ihrem Tod ihren fünfundzwanzigsten Geburtstag gefeiert.


  »Warum hast du Handschuhe an?«, erkundigte sich Rhodes. »Alles in Ordnung?«


  Sie blickte auf. Rhodes hielt das Telefon vor die Brust gedrückt. Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. Inzwischen war sein Partner Tito Sanchez hereingekommen und stand nun neben ihm.


  »Wo ist Barrera?«, fragte sie.


  Rhodes’ Augen wanderten zum Büro des Captains in der Nische hinter ihr und wieder zurück.


  »Es ist etwas passiert«, sagte sie.


  Vielleicht war es ihr Tonfall gewesen. Möglicherweise auch Rhodes’ instinktive Fähigkeit, sie zu durchschauen, ihre wieder zum Leben erwachte Freundschaft und ihr Bauchgefühl, dass es in diesem Fall endlich voranging. Rhodes beendete das Telefonat, und kurz darauf scharten sich drei Männer um Lenas Schreibtisch. Sie erklärte ihnen, was geschehen war, und schilderte ihnen grob den Fundort der Leiche. Während sie ihnen die Autopsieergebnisse erklärte, zog sie den Laptop näher heran und steckte den USB-Stick ins Laufwerk. Dann klickte sie das entsprechende Symbol an und wartete ab.


  Es war eine einzige Datei – ein Video. Sanchez löschte die Deckenbeleuchtung. Dann beugten sich alle über den Bildschirm von Lenas Laptop.


  Die Aufnahmen waren nachts entstanden und so miserabel in der Auflösung, dass sie nach Lenas Ansicht sicher mit einem Mobiltelefon gemacht worden waren. Offenbar war der Kameramann äußerst nervös gewesen und hatte sich zwischen zwei geparkten Autos versteckt gehabt. Die Kamera zitterte. Der ganze Film dauerte nur fünf Sekunden. Danach schaltete er zum Anfang zurück und begann wieder von vorne.


  Lena konnte in der Dunkelheit einen in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung abgestellten Wagen erkennen. Ein Stück weiter erhob sich ein Gebäude mit einer Neonreklame auf dem Dach. Ein blonder Mann warf etwas in den Müllcontainer neben dem Wagen. Anschließend drehte er sich zur Kamera um und bückte sich zu einem großen Gegenstand hinunter, der auf dem Boden lag. Sein Gesicht war so verschwommen, dass man es nicht erkennen konnte. Die Neonreklame auf dem Dach wurde von digitalem Flackern überdeckt. Doch die letzte Einstellung des Films war plötzlich hell erleuchtet, sodass der Umriss auf dem Boden deutlich auszumachen war.


  Der Mann beugte sich über Jennifer McBrides Leiche.


  »Gütiger Himmel!«, rief Barrera aus. »Wir haben einen Zeugen.«


  »Oder der Zeuge hat uns«, meinte Rhodes. »Glauben Sie, es war ihre Handtasche, die er da in den Müllcontainer geworfen hat?«


  Lena betrachtete McBrides Führerschein auf dem Tisch und dann wieder den Bildschirm, wo der Film erneut damit anfing, dass der Mann etwas im Müllcontainer verschwinden ließ.


  »Das ist ihre Handtasche«, stellte Barrera fest.


  Lena stimmte zu. Sie konnte den Blick nicht vom Bildschirm abwenden. Als der Mann sich zur Kamera umwandte, klickte sie auf Pause, sodass das Bild erstarrte. Das Gesicht des Mannes war zwar noch immer verschwommen, jedoch eindeutig vorhanden. Und er trug etwas um den Hals, das in der Dunkelheit funkelte. Eine Art Medaillon.


  Barrera rückte näher an den Bildschirm heran. »Madina denkt, dass wir es mit einem Chirurgen zu tun haben?«


  »Einem Chirurgen mit militärischer Ausbildung«, ergänzte Lena.


  Barrera schüttelte den Kopf und erbleichte. »Ein Arzt, der aus dem Krieg zurück ist.«


  Seine Stimme erstarb, und Lena konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Nach der Autopsie hatte sie die Angelegenheit mit Madina besprochen. Sie suchten einen Arzt mit Militärerfahrung, der vermutlich eine Ausbildung am Medical Center der University of Southern California durchlaufen hatte. Seit dem Anfang des Irakkriegs hatte das Verteidigungsministerium seine Ärzte in der hiesigen Notaufnahme trainiert, denn dank der hohen Verbrechensrate in dieser Stadt musste ein Mediziner dort unter ganz ähnlichen Bedingungen arbeiten wie in einem Kriegsgebiet. Samstagnachts ging es in der Notaufnahme ebenso oft um Leben und Tod wie auf einem Schlachtfeld, da jedes Jahr über zweitausend Menschen mit Stich-oder Schussverletzungen ins Krankenhaus eingeliefert wurden.


  Vielleicht konnte man ihnen im Medical Center ja weiterhelfen. Allerdings brauchten sie mehr als einen vagen Verdacht, bevor sie eine Anfrage starteten. Sie mussten die Identität des Mannes eingrenzen.


  Barrera betrachtete das Video auf dem Computerbildschirm. »Das Gebäude im Hintergrund sieht aus wie ein Restaurant. Irgendein Vorschlag, wo das sein könnte?«


  »Überall«, erwiderte Sanchez. »Die Bildqualität ist eine Katastrophe.«


  Rhodes nickte. »Am besten bringen wir den Film rauf in die Kriminaltechnik. Vielleicht fällt denen ja etwas dazu sein.«


  Nachdenklich trat Barrera einen Schritt zurück und sah Rhodes an. »Sie und Tito sind doch diese Woche bei Gericht. Sie bearbeiten denselben Fall, oder?«


  »In einer Stunde müssen wir wieder im Gerichtssaal antreten.«


  »Wer ist der Staatsanwalt?«


  »Roy Werner«, antwortete Sanchez.


  Lena warf einen Blick auf die Uhr. »Ich bin schon zehn Minuten zu spät zu meiner Besprechung mit dem Polizeichef.«


  »Worum geht es?«, erkundigte sich Barrera.


  »Die Autopsie.«


  »Vergessen Sie es«, erwiderte er. »Wir kennen den Namen des Opfers und seine Adresse. Sie und Rhodes fahren sofort nach Venice Beach. Tito, Sie gehen allein zum Gericht. Ich bringe das Video rauf und überprüfe den Führerschein. Dann unterhalte ich mich mit dem Polizeichef. Hat jemand Einwände?«


  Sanchez schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ich bin sowieso der Hauptzeuge. Ich gebe Werner Bescheid.«


  Lena sah Sanchez an und wusste, dass er es ehrlich meinte. Außerdem war er inzwischen an außerplanmäßige Einsätze gewöhnt. Da Rhodes’ Schwester an Brustkrebs erkrankt war, war Tito in den letzten drei Monaten häufig für seinen Partner eingesprungen und hatte Überstunden geschoben, damit dieser freinehmen und sie auf ihrer Farm in Oxnard besuchen konnte.


  »Was ist mit dem Zeugen?«, fragte Rhodes. »Das Video ist nur fünf Sekunden lang. Der Mensch, der das Ganze beobachtet hat, hat die Tat vermutlich von Anfang bis Ende mitgekriegt. Und warum ist der Umschlag an Lena persönlich adressiert? Frankiert ist er auch nicht.«


  Barrera wandte sich an Lena. »Ist er denn nicht mit der regulären Post gekommen?«


  »Ein Bote hat ihn am Empfang abgegeben?«


  »Ich überprüfe das«, sagte er. »Und jetzt los.«


  Lenas und Rhodes’ Blicke trafen sich. Alles klappte wie am Schnürchen. Doch während sie ihre Sachen zusammenpackte, musste sie an die Ermordete denken. Wie hatte sie gelebt? Wer war sie gewesen? Hatte sie Eltern, die sie vermissten? Einen Ehemann oder sogar ein Kind? Wie sollte sie Jennifer McBrides Familie beibringen, dass sie getötet worden war? Dass ein Wahnsinniger ihre geliebte Angehörige zerstückelt hatte?


  Lena brauchte kein Mittagessen, um auf Zack zu bleiben.


  Nachdem sie McBrides Adresse auf einem Zettel notiert hatte, sah sie Rhodes an. Er holte gerade seinen Schlüssel vom Schreibtisch, schlüpfte in seine Jacke und wirkte ebenso zornig, sprungbereit und aufgekratzt, wie sie sich fühlte. Das erkannte sie an seinem Gesicht.
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  Sie hasteten über die Straße zum Parkhaus, wo Rhodes auf den Crown Vic wies, der rückwärts eingeparkt neben dem Pförtnerhäuschen stand. Der Wagen sah aus, als hätte die Werkstatt ihn zurückgebracht, bevor sämtliche Reparaturen erledigt waren. Die Karosserie war zwar grundiert, aber noch nicht lackiert worden und hatte deshalb die stumpfgraue Farbe eines Pistolenlaufs.


  »Ich fahre«, rief er. »Auf dem Rückweg bist du dran.«


  Sie sprangen in den Wagen. Rhodes ließ den Motor an. Nachdem er das Blaulicht eingeschaltet hatte, raste er auf die Straße hinaus und über eine rote Ampel. Zehn Minuten später fuhren sie mit hundertzwanzig Sachen über den Santa Monica Freeway und schlängelten sich, die tief stehende Wintersonne in der Windschutzscheibe, im Zickzackkurs durch den dichten Verkehr.


  Lena klappte den Sonnenschutz herunter. Während sie zusah, wie die Stadt in Hochgeschwindigkeit an ihr vorbeiglitt, betrachtete sie Rhodes. Seit ihrem Aufbruch aus dem Parker Center hatte er kein Wort gesagt. Allerdings merkte sie ihm an, dass ihn etwas beschäftigte, und sie erkannte Trauer in seinem Blick. Rhodes war Detective und hatte zehn Jahre mehr Berufserfahrung als sie. Außerdem war er ein Freund. Unter anderen Umständen wäre aus ihnen vielleicht sogar ein Paar geworden.


  »Hast du etwas?«, fragte sie.


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Als ich vorhin ankam, warst du am Telefon. Deine Schwester?«


  Er nickte. »Der Termin steht fest. Am Montag wird sie operiert.«


  »Fährst du hin?«


  »Morgen Abend«, antwortete er. »Ich telefoniere schon den ganzen Vormittag mit ihr. Bei dir zu Hause habe ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Du hast ihn wohl noch nicht abgehört.«


  Er lächelte sie an und wandte sich dann wieder der Straße zu. Lena wusste, dass er nur noch seine Schwester hatte. Seine Eltern waren tot, und andere Geschwister gab es nicht. Wie Lena würde Rhodes als Einziger übrig bleiben, falls seine Schwester es nicht überlebte.


  »Was hat sie gesagt?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat von Bienen gesprochen.«


  »Von Bienen?«


  »Honigbienen«, erwiderte er. »Die Brummer, die in der Luft herumfliegen.«


  »Verstanden. Und warum interessiert sie sich für Bienen?«


  »Sie hat mir erzählt, dass derzeit ein Bienensterben stattfindet. Ihre Farm sei nicht betroffen, weil sie grünen Salat anbauen. Aber ihr Nachbar züchtet Orangen. Wenn alle Bienen tot sind, werden die Bäume nicht mehr bestäubt. Sie macht sich weniger Sorgen wegen ihrer Operation am Montag als darum, dass ihr Nachbar seine Farm verlieren könnte. Kinder könnten aufwachsen, ohne je eine Orange zu Gesicht zu bekommen. Wahrscheinlich liebe ich sie deshalb so sehr.«


  Wieder breitete sich ein Lächeln – warm und wehmütig – auf seinem Gesicht aus. Dann konzentrierte er sich erneut auf den Verkehr, nahm die Ausfahrt Lincoln Boulevard, bog an der Ocean Park Avenue rechts und danach an der Main Street links ab. Inzwischen hatten sie Venice Beach erreicht und befanden sich zwei Häuserblocks entfernt vom Strand. Als sie endlich in der Navy Street waren, schaltete Rhodes das Blaulicht ab und ließ den Wagen langsam die schmale Straße entlangrollen. Jennifer McBride hatte in einer Wohnung in der Mitte des zweiten Häuserblocks rechts gelebt, und zwar in einem zweistöckigen Backsteingebäude, das die Atmosphäre eines Wohnheims für sozial Gestrandete verbreitete.


  Rhodes stoppte vor dem Eingang. Beim Aussteigen musterte Lena das Haus und wurde plötzlich von Beklommenheit ergriffen. Sie betrachtete die anderen Mietshäuser, die dicht am Gehweg standen. Am Ende der Straße war das Meer zu sehen. Eine einsame Palme schwankte in der kühlen Brise.


  »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie hier parken möchten?«


  Lena hörte zwar eine Stimme, aber der Gehweg war menschenleer. Es war eine Männerstimme gewesen, so barsch, dass es beinahe schon unhöflich klang. Allerdings verzerrte der Wind die Richtung, aus der sie kam. Rhodes trat hinter Lena und wies auf ein Fenster im Parterre. Es war zwar offen, doch da ein rostiges Fliegengitter den Blick ins Innere versperrte, konnten sie niemanden erkennen.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Rhodes.


  »Sie können sicher Verkehrsschilder lesen«, entgegnete der Mann. »Hier ist absolutes Parkverbot.«


  »Wir sind von der Polizei.«


  »Da lachen ja die Hühner. In so einer Rostlaube. Da hat sich die Stadt aber nicht lumpen lassen.«


  Lena und Rhodes traten näher an das Fenster heran. Der Mann versteckte sich zwar weiterhin hinter dem Fliegengitter, doch Lena konnte das Licht eines großen Fernsehers im Wohnzimmer ausmachen. Es lief ein Zeichentrickfilm.


  »Wie heißen Sie?«, stieß Rhodes mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich bin die hübsche Rita, die nette Politesse vom Dienst.«


  »Damit meinte ich den Namen, der auf Ihrem Führerschein steht.«


  »Ted Jones. Und Ihr Name, Kumpel?«


  »Kommen Sie näher, damit wir Sie sehen können, Mr. Jones.«


  Rhodes hielt ihm den aufgeklappten Dienstausweis hin. Nach einer Weile näherte sich der Mann dem Fenster, und in Lenas Magen begann sich ein mulmiges Gefühl zu regen. Jones war eine Elendsgestalt und alles andere als hübsch. Ein kleiner, zwergenhafter Mann von etwa vierzig Jahren, der sich heute offenbar die Mühe gespart hatte, sich anzuziehen. Er war nur mit einer Boxershorts und einem alten ärmellosen T-Shirt bekleidet und erweckte ganz den Eindruck, als hätte er seit einer Woche nicht mehr geduscht oder die Wäsche gewechselt. Sein Haar war zwar schütter, doch dichte fettige schwarze Locken fielen ihm über die Ohren. Auch Arme und Rücken waren stark behaart. Allerdings waren es seine Augen, die Lena am meisten zu schaffen machten. Etwas stimmte nicht mit ihnen. Die Iris sah aus wie ausgewaschen und erinnerte an eine vereinzelte Welle, die an den Strand schwappt und im trockenen Sand versickert. Sosehr sie auch versuchte, die Farbe auszumachen, konnte sie sie nicht bestimmen.


  Nachdem sie einen Blick mit Rhodes gewechselt hatte, räusperte sie sich.


  »Sind Sie der Hausverwalter?«, erkundigte sie sich.


  »Nein, mir gehört die Bude.«


  »Verbringen Sie viel Zeit an diesem Fenster?«


  »Was soll denn dieses Fragespielchen, junge Frau?«


  »Wir würden uns gerne in Jennifer McBrides Wohnung umschauen«, erwiderte sie.


  »Warum läuten Sie dann nicht bei ihr? Bestimmt macht sie auf.«


  Lena trat näher ans Fenster heran. »Wir sind von der Abteilung für Raub und Tötungsdelikte«, antwortete sie. »Jennifer McBride ist nicht zu Hause. Und jetzt ziehen Sie sich an, und öffnen Sie die Tür.«


  Jones rührte sich nicht von der Stelle und starrte sie aus seinen merkwürdigen Augen an. Lena bemerkte, dass sein Blick zu ihrer Taille hinunterwanderte. Er hatte die Waffe entdeckt. Endlich schien ihm der Grund ihres Besuchs klarzuwerden, denn er schnappte erschrocken nach Luft.


  »Sie ist tot!«


  »Offnen Sie die Tür«, wiederholte Lena.


  »Einen Moment.«


  Jones verschwand im Zimmer. Als der Türöffner surrte, schob Lena die Tür auf. Sie standen in einer kleinen Vorhalle. Der Teppich war fadenscheinig, das ganze Haus wirkte schäbig und heruntergekommen. Während sie die Treppe betrachtete, ging die Tür von Wohnung A auf, und Jones kam heraus. Inzwischen trug er zerschlissene Jeans und eine Brille und hatte einen klimpernden Schlüsselbund in der Hand.


  »Folgen Sie mir«, sagte er.


  Auf dem Weg in den ersten Stock hinauf knarzten die Stufen unter ihren Füßen. Auf dem Treppenabsatz angekommen, marschierte Jones voraus den Flur entlang zur Wohnung 1B und steckte den Schlüssel ins Schloss.


  »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«, fragte Lena.


  »Vor ein paar Tagen, glaube ich.«


  »Am Mittwoch?«


  Jones nickte. »Sie wollte zum Strand. Muss so gegen drei Uhr nachmittags gewesen sein.«


  »Wie gut kannten Sie sie?«


  »Sie hat pünktlich ihre Miete bezahlt.«


  »Hatte sie viele Freunde?«


  Er drehte sich um und musterte sie durch seine Brille. Die Gläser waren zwar zerkratzt und von Fingerabdrücken verschmiert, vergrößerten aber trotzdem seine seltsamen Augen.


  »Mir ist nie jemand aufgefallen«, erwiderte er und öffnete die Tür. »Was soll ich jetzt machen? In zwei Wochen ist die Miete fällig. Wer ersetzt mir den Schaden?«


  Plötzlich nahm Lena den Körpergeruch des Mannes wahr.


  »Wir geben Ihnen Bescheid«, entgegnete sie. »Außerdem brauchen wir den Schlüssel.«


  »Ich überlege, ob ich ihren Mist zusammenpacken und in den Keller schaffen soll. Diese Wohnung könnte ich in einer Stunde neu vermieten. Schließlich sind wir in Strandnähe, und ich habe eine Warteliste.«


  Rhodes drehte sich drohend zu ihm um. »Sie werden nichts dergleichen tun, Jones. Ohne unsere Erlaubnis werden Sie nicht einmal einen Fuß in diese Wohnung setzen.«


  »Aber das Haus gehört mir. Ich will mein Geld, verdammt.«


  »Schieben Sie sich Ihr Geld sonst wohin«, gab Rhodes zurück.


  Er machte einen Schritt auf Jones zu. Lena merkte ihm an, dass er die Gefährlichkeit des kleinen Widerlings abschätzte und sich bemühte, seine Gefühle im Zaum zu halten. Wie verschieden die beiden Männer waren, stach einem auf den ersten Blick ins Auge. Rhodes überragte Jones um mindestens dreißig Zentimeter. Außerdem trug er einen hellbraunen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine gemusterte Krawatte. Er strahlte etwas Bedrohliches und gleichzeitig Herrisches aus. Sein Tonfall war ruhig und dennoch unheilverkündend.


  »Wie lange hat sie hier gewohnt?«, erkundigte er sich.


  Jones schwieg eine Weile. Seine Augen huschten unstet hin und her. »Etwa ein Jahr«, antwortete er schließlich.


  »Überprüfen Sie Ihre Mieter auf ihre Kreditwürdigkeit?«


  »Ohne Überprüfung zieht hier keiner ein.«


  »Dann geben Sie uns den Schlüssel, und holen Sie McBrides Unterlagen. Warten Sie unten auf uns.«


  Jones wollte widersprechen, überlegte es sich nach einem Blick auf Rhodes aber anders. Stattdessen nahm er den Schlüssel vom Ring und reichte ihn Lena. Als er endlich verschwunden war, betraten Lena und Rhodes die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich.


  Rhodes sah Lena wortlos an. Aber Erklärungen wären in diesem Fall auch überflüssig gewesen. Jones war Abschaum, ein Mensch, der sich an Schwächeren schadlos hielt. Von seiner Sorte gab es in Venice Beach mehr als genug. Während sich Stille über die Wohnung senkte, steckte Lena den Schlüssel ein und versuchte, sich Jennifer McBrides Präsenz zu vergegenwärtigen.


  Sie standen im Flur, von dem aus man die ganze Wohnung im Blick hatte. Durch eine Glastür konnte sie Wohnzimmer und Kochnische erkennen. Rechts von ihr befanden sich Schlafzimmer und Bad. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie einen Tisch an der Wohnungstür. In einem Korb neben einer Lampe lag die ungeöffnete Post von ein bis zwei Tagen sowie eine in der Mitte gefaltete Ausgabe der L.A. Weekly. Lena drehte sich in Richtung Wohnzimmer, um sich ein Bild vom Grundriss der insgesamt höchstens vierzig Quadratmeter großen Wohnung zu machen. Eine kleine Zweizimmerwohnung in Strandnähe. Allerdings war sie – im Gegensatz zu dem heruntergekommenen Gebäude selbst – sauber und frisch gestrichen und verströmte eine friedliche Atmosphäre. Die Wohnung strahlte dieselbe Unschuld aus, die sie auch in den Augen des Opfers gelesen hatte.


  Lena bemühte sich, diesen Eindruck festzuhalten, während sie Handschuhe anzog und Rhodes ins Wohnzimmer folgte. Sie betrachtete den Parkettboden, das Sofa und die Sessel. Der Fernseher schien zwar neu zu sein, doch die restliche Möblierung stammte offenbar aus Gebrauchtwarenläden oder vom Flohmarkt.


  »Sie hat bescheiden gelebt«, stellte Rhodes fest. »Vermutlich hatte sie nicht viel Geld.«


  Als Lena sich umwandte, fielen ihr die Einbauregale an der Wand auf. Das oberste war leer, auf den beiden untersten drängten sich mindestens fünfzig Taschenbücher.


  »Und sie hat viel gelesen«, merkte Lena an.


  Sie trat näher heran, musterte die Titel und erkannte die meisten Autoren. Bei sämtlichen Büchern handelte es sich um im vergangenen Jahr erschienene Kriminalromane.


  Sie warf einen Blick auf Rhodes, der zu dem großen Fenster jenseits des Sofas ging. Die zugezogenen Vorhänge bestanden aus zarter Spitze, durch die ein weiches, harmonisches Licht in den Raum schien. Als Rhodes sie öffnete, erkannte Lena eine Feuerleiter und dahinter eine Backsteinmauer und verstand, warum die Vorhänge geschlossen gewesen waren.


  Sie durchquerte das Zimmer und bemerkte einen Aschenbecher draußen auf dem Fensterbrett. Das Nachbargebäude war so nah, dass die Feuerleiter es beinahe berührte. Lena blickte die rostigen Stufen hinunter bis zum Parterre und der engen Gasse, die zwischen den beiden Häusern verlief. Dann schaute sie die Backsteinmauer auf der anderen Seite hinauf und stellte fest, dass sich dort ein Fenster befand, das ihr bis jetzt wegen des Winkels entgangen war. Ein Mann stand dort. Offenbar auch ein Verlierer wie Jones, nur dass er eine Wollmütze trug und ein Fernglas in der Hand hatte. Allem Anschein nach ein Spanner.


  »Hübsche Aussicht«, spöttelte Rhodes.


  »Der Kerl beobachtet uns. Glaubst du, er wartet darauf, dass Jennifer McBride zurückkommt?«


  »Sie kommt aber nicht zurück«, entgegnete er. »Außerdem sind wir hier in Venice Beach. Lass uns weitermachen.«


  Sie gingen in die Küche. Während Rhodes die Schränke und Schubladen durchsah, überprüfte Lena den Kühlschrank und den Rest in der Kaffeekanne. Da sie keinen Schimmel an der Oberfläche entdecken konnte, musste sie an Art Madinas Worte denken. Der Pathologe hatte ihr zwar keinen genauen Todeszeitpunkt nennen können, vermutete jedoch, dass sich der Mord in der Nacht vor dem Auffinden der Leiche ereignet hatte. Wenn man dazu noch Jones’ Aussage in Betracht zog, hatte Lena nun hinreichend Bestätigung für Madinas Theorie.


  Jennifer McBride war Mittwochnacht ermordet worden.


  Rhodes folgte ihr aus der Küche. Methodisch und schweigend durchsuchten sie die kleine Wohnung. Sie hoben Sofapolster an, durchkämmten den Wandschrank im Flur und öffneten die Post, wobei sie auf eine Stromrechnung und die Broschüre einer Kreditkartenfirma stießen, die in Werbespots im Fernsehen versuchte, den Leuten überteuerte Darlehen anzudrehen. Im Bad stellte Lena fest, dass der Duschvorhang an der Wand befestigt war, und hielt Ausschau nach Blutflecken auf den Fliesen. Als sie sich vor die Wanne kniete, bemerkte sie einen dünnen Film aus Seifenresten und fuhr mit dem behandschuhten Finger darüber. Die Duftnote stimmte mit der der Seife überein, die in der in die Wand eingelassenen Seifenschale lag. Sie stammte eindeutig nicht von einem Putzmittel, das zum Saubermachen nach dem Zerstückeln einer Leiche verwendet worden war.


  Nachdem Rhodes die Hausapotheke geschlossen hatte, betraten sie das Schlafzimmer. Auf der rechten Seite befand sich ein Fenster. Die Vorhänge waren offen. Von hier aus hatte man nicht Aussicht auf eine Backsteinmauer oder das Fenster eines heruntergekommenen Spanners. Nein, Lena konnte tatsächlich den Pazifik sehen. Ein Wohnblock in einiger Entfernung verdarb das Panorama zwar ein wenig, doch das Bett war genau im richtigen Winkel aufgestellt, sodass McBride morgens beim Aufwachen Blick auf den Strand gehabt hatte.


  Während Rhodes die Schubladen durchwühlte, wich Lena einen Schritt zurück und ließ den Raum auf sich wirken. Auf dem Nachttisch stand die Ladestation eines iPod. Neben dem Radiowecker lagen ein weiteres Taschenbuch und ein schnurloses Telefon. Im Schrank befand sich ausschließlich Kleidung.


  Jennifer McBride war auf einem Parkplatz entführt und irgendwohin verschleppt worden, bevor der Täter sie ermordet und ihre Leiche in Hollywood entsorgt hatte. Diese Wohnung war eindeutig nicht der Tatort.


  Lena beobachtete, wie Rhodes die unterste Schublade in Augenschein nahm. Dabei dachte sie über die bisherigen Ergebnisse nach und kämpfte gegen die Enttäuschung an. Bis jetzt waren sie noch kaum weitergekommen. Jennifer McBride mochte zwar erst fünfundzwanzig Jahre alt gewesen sein, aber sie hatte nur eine einzige Garnitur Bettwäsche besessen. Eine einzige Garnitur Handtücher. Ihre Küche war mit einem Minimum an Gerätschaften ausgestattet, die gerade zur Zubereitung einer Mahlzeit genügten. Sie hatte keinen CD-Spieler oder Lautsprecher und benützte einen iPod. Außerdem las sie keine gebundenen Bücher, sondern ausschließlich Taschenbücher, und zwar etwa eines pro Woche.


  Auch wenn sie Geldsorgen gehabt hatte, steckte offenbar noch etwas anderes dahinter. Lena überlegte angestrengt, bis ihr endlich ein Licht aufging.


  Alles in dieser Wohnung war transportabel.


  Mit Ausnahme der Gebrauchtmöbel, die vermutlich nur ein paar Hundert Dollar wert waren, passte McBrides gesamte Habe in den Kofferraum eines Kleinwagens.


  Aber da war noch eine weitere Ungereimtheit, die Lena einfach nicht zu fassen bekam.


  Noch einmal ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, bis er am Nachtkästchen hängen blieb. Neben der Lampe und dem Telefon stand eine Schneekugel, die ihr vorhin nicht aufgefallen war.


  »Ist was?«, fragte Rhodes.


  Lena antwortete nicht, um nicht den roten Faden zu verlieren. Stattdessen umrundete sie das Bett und griff nach der Schneekugel. In der schweren Glaskuppel befand sich eine detailgetreue Nachbildung von Las Vegas. Als sie die Kugel schüttelte, wurden das Bellagio Hotel und Caesar’s Palace von dichtem Schneegestöber umweht. Dann senkte sich der Schnee wieder auf die in leuchtendem Gold lackierten Straßen.


  Als sie Rhodes musterte, nahm der Gedanke endlich Gestalt an.


  Der gesamte Wohnungsinhalt war leicht wegzuschaffen. Doch noch wichtiger war, dass sämtliche persönlichen Gegenstände fehlten. Bei ihrer ersten Durchsuchung der Wohnung hatten sie keinerlei Hinweise auf das Privatleben des Opfers entdeckt.


  Kein einziges Foto. Keinen Brief oder eine Postkarte von einem Freund. Keine Spuren aus der Vergangenheit der Toten. Was war ihr wichtig gewesen? Wen hatte sie geliebt? Es gab nur die Bücher, die sie seit ihrem Einzug gelesen hatte, und diese Schneekugel.


  Auf dem Nachttisch läutete das Telefon. Als Lena einen Blick darauf warf, stellte sie fest, dass das Lämpchen des Anrufbeantworters blinkte. Nach zweimal Klingeln sprang der Anrufbeantworter an, und es wurde still. Dreißig Sekunden später leuchtete das Lämpchen wieder auf, und die Stimme des Anrufers hallte durch den Raum. Es war eine Männerstimme, die alt und ausgesprochen verlegen klang.


  »Hier spricht Jim ... äh ... Dolson«, sagte der Mann. »Ich versuche, Jennifer zu erreichen. Ich bin gerade aus Cincinnati auf Besuch und ... äh ... habe Ihre Anzeige in der L.A. Weekly gesehen. Ich wäre sehr an einer medizinischen Massage interessiert, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich bin noch ein paar Tage in der Stadt. Falls Sie kurzfristig Zeit haben, rufen Sie mich bitte zurück. Ich wohne im Plaza in Century City.«


  Das Telefon klickte. Das Freizeichen ertönte. Und die Unschuld war schlagartig verflogen.
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  Rhodes griff nach dem Telefon und überprüfte das Tastenfeld.


  »Digital«, verkündete er. »Offenbar sechs Nachrichten.« Lena rückte näher heran, um besser mithören zu können, als Rhodes den richtigen Knopf suchte und auf Play drückte. Abgesehen von den unterschiedlichen Stimmen glichen sich die fünf Nachrichten wie ein Ei dem anderen. Außer Jim Dolson aus Cincinnati hatten noch drei weitere Männer von auswärts angerufen, die in diversen Hotels in der Westside wohnten. Der Vierte gab an, er befände sich auf einer Urlaubsreise mit seiner Frau, und fragte an, ob McBride einem flotten Dreier nicht abgeneigt sei. Sogar eine Frau hatte sich gemeldet, die wissen wollte, ob McBride vielleicht bisexuell sei.


  Alle sechs Anrufe bezogen sich auf die Anzeige des Opfers in der aktuellen Ausgabe der L.A. Weekly. Laut Zeitangabe waren sie eingegangen, nachdem McBrides Leiche in Hollywood aufgefunden worden war.


  Lena holte die L.A. Weekly vom Flurtisch und kehrte rasch ins Schlafzimmer zurück. Sie setzte sich neben Rhodes, blätterte den letzten Teil der Zeitung durch und überflog die schätzungsweise Hunderte von Anzeigen, die Begleitservice, Telefonsex und Massagen anboten. McBrides Annonce befand sich in der Mitte der zweiten Seite.


  
    Massagetherapie. Scharfe junge Blondine mit magischen Händen und tollem Körper sucht Männer, die sich von ihr verzaubern lassen wollen. Die pure Wollust findet ihr hei Jennifer unter der Nummer...
  


  


  Lena las die Anzeige noch einmal, klappte ihr Mobiltelefon auf und wählte die in der Zeitung angegebene Nummer. Als McBrides Telefon auf dem Nachttisch läutete, beendete sie den Anruf nicht, obwohl sie nun ihre Bestätigung hatte. Stattdessen wartete sie, bis der Anrufbeantworter ansprang, um die Ansage abzuhören. Es handelte sich nicht um die Computerstimme, die mit dem Telefon mitgeliefert wurde, sondern um Jennifers eigene. Lena wollte sie hören und sie auf sich wirken lassen. Die Stimme des Opfers vor seiner Ermordung.


  Lena spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Ein eiskalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Es war eine einfache Nachricht, die unverblümt direkt auf den Punkt kam. McBride begrüßte den Anrufer, indem sie ihre Telefonnummer, nicht jedoch ihren Namen nannte, und versprach, jeden zurückzurufen, der seine Kontaktdaten hinterließ. Die Ansage endete mit einem schlichten Vielen Dank.


  Nach einer Weile klappte Lena ihr Mobiltelefon zu. Nun hatte sich McBrides Stimme in ihr Gedächtnis eingebrannt und war ein Teil von ihr geworden.


  »Jones meinte doch, er habe sie nie in Begleitung gesehen«, sagte sie. »Und ich wette, dass er sich ständig an diesem Fenster herumdrückt.«


  »Sie hat ihre Kunden nicht hierhergebracht, sondern sie besucht«, erwiderte Rhodes. »Also muss sie irgendwo ihre Ausrüstung haben.«


  »Ich habe in der Wohnung nichts gefunden.«


  »Weil wir nicht danach gesucht haben«, antwortete er. »Falls sie die Tasche mit den Sachen nicht dabeihatte, ist sie sicher noch hier.«


  Sie sahen unter dem Bett und hinter dem Wäschekorb im Schlafzimmerschrank nach. Zehn Minuten später waren sie am Ziel. Im Flurschrank neben der Eingangstür stand eine kleine schwarze Reisetasche. Rhodes brachte sie zum Couchtisch im Wohnzimmer, zog den Reißverschluss auf und kippte den Inhalt aus.


  Als Lena sich auf den Boden kniete und die Dessous durchschaute, fiel ihr das kleine eintätowierte Herz zwischen McBrides rasierter Vagina und dem Ende ihrer Bikinizone ein. Sie zählte drei durchsichtige Negliges im Baby-Doll-Stil mit passenden Tangas, eine Reihe Push-up-BHs, einen Morgenmantel aus durchscheinendem Material und ein schwarzes Höschen. Außerdem entdeckte sie noch etwas, und zwar einen weißen Rock mit passendem Oberteil. Lena hielt die Bluse hoch, um sie genauer in Augenschein zu nehmen, und musterte den tiefen Ausschnitt und das auf die linke Brusttasche aufgestickte rote Kreuz.


  »Sie hat sich kostümiert«, stellte Rhodes fest. »Als Krankenschwester.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Lena griff nach der Reisetasche und hob sie hoch, um ihr Gewicht abzuschätzen. Dann drehte sie die Tasche um, öffnete die erste Außentasche und förderte eine Reihe Duftöle, drei verschiedene Sorten Kondome, einen Vibrator und ein Ersatzpäckchen Batterien zutage.


  Dann warf sie einen Blick auf Rhodes, der auf dem Sofa saß und gerade die Hand nach einem auf den Boden gefallenen Kosmetiketui ausstreckte. Als er es öffnete und den Inhalt sah, weiteten sich seine Augen vor Erstaunen.


  Es handelte sich um einen Tablettenvorrat.


  Rhodes räumte eine Stelle auf dem Tisch frei, schüttelte die Plastikdöschen und las die Aufschrift auf den Etiketten vor, ehe er das jeweilige Döschen wegstellte. Es war eine beeindruckende Liste, die sämtliche Bedürfnisse der Kundschaft abdeckte. Viagra und Cialis waren ebenso dabei wie große Mengen von Xanax, Valium, Vicodin und Oxycodon.


  »Sie muss gute Beziehungen gehabt haben«, merkte Rhodes an.


  Lena betrachtete die Aufkleber, auf denen weder Jennifer McBrides Name noch der der Apotheke stand, und ließ den Anzeigentext des Opfers noch einmal Revue passieren.


  
    Scharfe junge Blondine mit magischen Händen und tollem Körper sucht Männer, die sich von ihr verzaubern lassen wollen. Die pure Wollust findet ihr bei Jennifer unter der Nummer ...
  


  


  Das Wort »verzaubern« schien eine neue Bedeutung zu gewinnen, und zwar eine bedrohlichere. Sie musterte die Dessous, das Kostüm und die Kondome, die verstreut auf dem Tisch lagen, und erinnerte sich an das Nabelpiercing, das Madina bei der Autopsie entfernt hatte. Jennifer McBride war nicht nur Masseurin gewesen. Als Lena länger darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass die scheinbare Unschuld der jungen Frau in ihrem Geschäft von Vorteil gewesen war, den sie vermutlich auch einzusetzen gewusst hatte.


  Lena blickte zu Rhodes hinüber, der offenbar in Gedanken versunken war. Seine Miene wirkte besorgt. Sie fragte sich, ob er wieder über seine Schwester nachgrübelte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ich habe mir nur gerade die Reaktion des Polizeichefs vorgestellt.«


  »Du meinst, wegen McBrides Beruf?«


  »Ja. Du kennst doch den Chef und Klinger. Wer nach außen hin eine so weiße Weste zur Schau trägt, muss Dreck am Stecken haben. Wer interessiert sich schon für eine drogenabhängige Nutte?«


  »Du und ich«, erwiderte sie leise.


  »Du und ich«, wiederholte er, noch immer nachdenklich. Er stand auf, ging zum Fenster, spähte hinaus und kratzte sich dabei am Hals. »Der Kerl hockt immer noch am Fenster«, stellte er fest, »und wartet darauf, dass McBride nach Hause kommt.«


  »Jetzt wissen wir ja, warum. Vermutlich hat sie mitgekriegt, dass er zu ihr rüberglotzt, und sich einen Spaß daraus gemacht, ihm einzuheizen.«


  Rhodes drehte sich zu Lena um und lehnte sich ans Fensterbrett. »Es gab da vor einigen Jahren einen Fall in Atlantic City«, begann er. »Vier Prostituierte wurden vergewaltigt und erdrosselt. Man fand sie in einem Straßengraben. Ich erinnere mich noch wegen der merkwürdigen Umstände daran. Die Leichen waren voll bekleidet in Reih und Glied abgelegt worden. Doch ihre Köpfe zeigten nach Osten, und man hatte ihnen die Schuhe ausgezogen. Das fällt mir deshalb ein, weil damals noch ein weiterer Mordfall Schlagzeilen machte, allerdings nicht hier in den Staaten, sondern in einer Kleinstadt in der Nähe von London. Dort waren es fünf Prostituierte, deren Leichen in einem Zeitraum von zehn Tagen gefunden wurden.«


  Lena ahnte, worauf Rhodes hinauswollte. Sie hatte die Berichte über beide Fälle gelesen, da der Artikel während einer Suche per Google auf ihrem Bildschirm gelandet war. Die Meldung war in der New York Times erschienen, die ihre Archive seit kurzer Zeit kostenlos der Öffentlichkeit zugänglich machte. Nach dem gewaltsamen Abschluss ihres letzten Falls hatte Lena angefangen, alte Verbrechen zu recherchieren, um den Mann, den sie gejagt und getötet hatte, besser zu verstehen. Es war Teil ihres Heilungsprozesses gewesen, eine Auseinandersetzung mit dem, was man empfand, wenn man einem anderen Menschen das Leben genommen hatte. Der Artikel in der New York Times hatte die beiden von Rhodes erwähnten Morde miteinander verglichen.


  »In Großbritannien«, sagte sie, »hat die Polizei die Bevölkerung um Mithilfe gebeten.«


  »Stimmt. Sie haben Plakate in allen Fußballstadien aufgehängt und die Straßen mit Flugblättern zugepflastert. Selbst der Premierminister hat den Familien der Opfer sein Beileid ausgesprochen. Womit diese Frauen ihren Lebensunterhalt verdient hatten, spielte keine Rolle. Die Öffentlichkeit hat sich zusammengeschlossen, weil die Opfer aus ihrem Viertel stammten und Unterstützung brauchten. Alles andere interessierte nicht.«


  »Das habe ich gelesen«, erwiderte Lena. »Der Fall wurde aufgeklärt. Sie haben den Kerl gekriegt.«


  »Nächsten Monat kommt er vor Gericht. In New Jersey hingegen können sie noch nicht einmal mit einem Verdächtigen aufwarten, weil sich die Leute in der Chefetage einen Dreck darum kümmern. Die Berichte aus der Vermisstenabteilung wurden nicht ausgewertet, und man hat sogar verboten, dass Detectives von der Sitte die Gegend abklapperten. Man hat sie daran gehindert, ihre Arbeit zu tun. Schließlich waren die Opfer ja nur Nutten, richtig? Huren von der Straße, die Drogen nahmen. Wusstest du, dass alle vier Opfer Mütter waren und kleine Kinder zurückließen?«


  Lena nickte.


  »Nun, sonst war es offenbar niemandem bekannt«, fuhr Rhodes fort. »Und zwar, weil es nicht veröffentlicht wurde. Den Detectives waren die Hände gebunden. Wer ein unmoralisches Leben führt, muss eben mit so etwas rechnen. Wahrscheinlich hatten es die Opfer nicht besser verdient, richtig? Und selbst wenn nicht, können die anständigen Bürger froh sein, dass sie sie los sind, auch wenn der Täter sich noch irgendwo da draußen herumtreibt. Uns liegt doch nur etwas an unseren grünen Vorgärten und daran, dass wir genügend Parkplätze für unsere Luxuskarossen haben. Wenn wir nur hübsch stillhalten, verlieren unsere Casinos kein Geld, und es kommen weiter Gäste, die die einarmigen Banditen füttern.«


  Rhodes verstummte. Allerdings wusste Lena, warum er so verbittert war. Jane Doe Nr. 99 als unschuldiges Opfer war wichtig gewesen. Aber mit Jennifer McBride, der Nutte, konnte man keinen Hund hinter dem Ofen hervorlocken. Die Nachbarn würden sie abwimmeln, weil niemand in die Sache hineingezogen werden wollte. Da das Opfer ohne Bedeutung war, würden die Leute die Ermittlungen nur als lästige Störung ihres mit wichtigen Erledigungen vollgestopften Alltags betrachten. Noch schlimmer war, dass der Polizeichef die Liste ungeklärter Fälle noch einmal durcharbeiten und feststellen könnte, dass die Mordrate die Fünfhundertermarke erreicht hatte. Und das bedeutete wiederum, dass er die Mittel womöglich neu verteilen und das Geld anderweitig verwenden würde. Der Fall würde irgendwo in den dunklen Kanälen der Verwaltung verschwinden, auf Eis gelegt werden und irgendwann in Vergessenheit geraten.


  Lenas Herz klopfte heftig. Die Vorstellung, dass Jennifer McBrides Leben für die hohen Herren in der Chefetage des Parker Center vielleicht nicht zählte, machte sie zornig.


  Wieder klingelte das Telefon. Nach zweimaligem Läuten sprang der Anrufbeantworter an. Dreißig Sekunden später hallte eine weitere verhaltene Stimme durch das Schlafzimmer, ein anderer potenzieller Kunde, der McBrides Anzeige gelesen hatte und sich schon darauf freute, von ihr verzaubert zu werden. Ein zahlungswilliger Mann, der nicht ahnte, dass das Objekt seiner Phantasie – die scharfe junge Blondine mit den magischen Händen und dem tollen Körper – schon seit zwei Tagen tot war und in einem Plastiksack im Leichenschauhaus lag.


  Endlich endete der Anruf, und es senkte sich erneut Stille über das Zimmer. Auch die Wut kehrte zurück. Als Lena die Beweisstücke noch einmal betrachtete, wurde ihr klar, dass sie in einem Zug saßen, ohne im Besitz einer gültigen Fahrkarte zu sein, und weiter in die Dunkelheit hineinrasten. Sie sah Rhodes an, der seinerseits die auf dem Couchtisch aufgereihten Tablettendöschen anstarrte. Nach einer Weile wurde sein Blick klarer, und er kehrte zurück ins Schlafzimmer.


  Als Lena ihm folgte, saß er auf dem Bett neben dem Telefon. Er hatte den Hörer in der Hand und musterte die LED-Anzeige.


  »Findest du es nicht seltsam, dass sie nur dieses eine Telefon hatte?«, fragte er.


  Lena zuckte die Achseln. »Bestimmt besaß sie auch noch ein Mobiltelefon. Wir haben es nur noch nicht entdeckt.«


  »Ich meine, hier in der Wohnung. In der ganzen Wohnung gibt es nur ein einziges Telefon.«


  »Es ist ein schnurloses, und die Wohnung ist klein.«


  Rhodes dachte über ihre Worte nach. »Klingt plausibel. Heute haben wir den 14., stimmt’s?«


  »Was hast du vor?«


  »Sie muss ihr Adressbuch in der Handtasche gehabt haben. Ich hatte gehofft, dass sie eine Liste von Telefonnummern einprogrammiert hatte, hat sie aber nicht. Als ich mir den Hörer angeschaut habe, ist mir aufgefallen, dass er über eine Rufnummernanzeige verfügt.«


  Lena rutschte näher an ihn heran. Rhodes war auf das entsprechende Menü gestoßen und klickte sich nun durch die Liste der Anrufer. Da er von vorne nach hinten vorging, erkannte sie ihre eigene Mobilfunknummer und die der beiden Anrufer, die sich seit ihrer Ankunft gemeldet hatten, anhand von Uhrzeit und Datum. Einige der Nummern weiter unten auf der Liste waren blockiert, die meisten Vorwahlen waren ihr unbekannt. Als Rhode auf die erste Nummer mit dazugehörigem Namen stieß, hielt er inne und erstarrte.


  »Was ist?«, fragte Lena.


  Er hielt ihr die Anzeige hin, damit sie sie besser sehen konnte. Im nächsten Moment setzte das Brennen in ihrem Magen wieder ein.


  Der Anruf hatte nur dreißig Sekunden gedauert, kam aber von einem Arzt. Lena warf einen Blick auf die Vorwahl und prägte sich den Namen ein. Dr. Joseph Fontaine hatte am Mittwoch, dem 12. Dezember, gegen neunzehn Uhr von irgendwo in L.A. angerufen.


  »Wir suchen doch einen Chirurgen, richtig, Lena?«


  Lena bemerkte ein stählernes Funkeln in Rhodes’ Augen. »Das war in der Mordnacht.«


  Rhodes wandte sich wieder dem Hörer zu und klickte sich weiter durch die Liste der Anrufer. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er wieder Fontaines Namen vor sich hatte. Dieser Anruf war um sechzehn Uhr desselben Tages eingegangen und hatte ebenfalls dreißig Sekunden gedauert.


  »Er erreicht immer nur den Anrufbeantworter und legt wieder auf«, stellte Rhodes fest. »Er will mit ihr persönlich sprechen, keine Nachricht hinterlassen.«


  Lena kramte einen Notizblock aus der Hosentasche, schlug die erste freie Seite auf und schrieb sich den Namen und die Telefonnummer des Arztes auf. Anschließend arbeitete Rhodes die Liste bis zum Ende durch. Von den sechsunddreißig Anrufen, die McBride in diesem Monat erhalten hatte, kamen sieben von Dr. Joseph Fontaine. Dreimal hatte er eingehängt, und zwar an dem Tag, an dem McBride ermordet worden war. Doch die übrigen vier Male, verteilt über einen Zeitraum von zehn Tagen, hatten die beiden jeweils eine knappe Stunde miteinander telefoniert.


  Rhodes legte den Hörer in die Ladestation und drehte sich um. Lena spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Seine Haut strahlte Hitze ab. Sein Blick durchbohrte sie.


  »Hast du deinen Computer dabei?«, fragte er.
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  Lena schob Dessous und Kondome beiseite, um auf dem Couchtisch Platz für ihren Laptop zu schaffen. Während Rhodes die Tabletten als Beweisstücke katalogisierte, aktivierte sie die mobile Breitbandkarte, hatte schon wenige Sekunden später Verbindung zum Internet und klickte das Symbol für AutoTrackXP an. Als die Webseite auf dem Bildschirm erschien, gab sie ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein, und das Tor, das ihr Zugang zu Milliarden von aktuellen und historischen Quellen ermöglichte, öffnete sich.


  Lena tippte den Namen Joseph Fontaine und seine Telefonnummer in das Suchfeld ein und drückte auf Enter. Kurz darauf hatte sie das gesamte Leben des Mannes vor sich.


  »Geschafft«, verkündete sie. »Da haben wir ihn.«


  »Wer ist er?«


  Das war der Anfang jeder Hintergrundrecherche. Lena betrachtete den Bildschirm, dankbar, dass ihr Arbeitgeber ein Konto bei einer derart teuren Datenbank unterhielt und ihr den Zugriff darauf ermöglichte: Namen, falsche Namen, jede Arbeitsstelle aus der Vergangenheit, jede Adresse, wo der Betreffende je gewohnt hatte, sämtliche Telefonnummern, alle auf ihn zugelassenen Fahrzeuge, Immobilienbesitz, Angehörige, Nachbarn, Bekannte, Kreditwürdigkeit und Steuerunterlagen. Sie sah die Liste durch. Das Leben von Dr. Joseph Fontaine füllte dreieinhalb Seiten.


  »Seine Praxis befindet sich am Wilshire Boulevard in Beverly Hills«, sagte sie. »Wohnhaft ist er in Westwood, South Mapleton Drive.«


  »Also hat er Geld. Was fährt er denn für ein Auto?«


  »Zwei Mercedes.«


  »Ehefrau?«


  Lena klickte zur nächsten Seite. »Davon hat er ebenfalls zwei. Allerdings ist er seit zehn Jahren geschieden. Die zweite Ehe dauerte offenbar nur achtzehn Monate. Inzwischen ist er sechsundfünfzig und alleinstehend. Keine Kinder. Da er seit seinem fünfunddreißigsten Geburtstag nicht mehr umgezogen ist, steht er vermutlich allein im Grundbuch.«


  Rhodes verschloss den Asservatenbeutel. »Lass uns abziehen«, meinte er. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  Diese taktische Entscheidung barg ein gewisses Risiko. Ein kleiner Fehler genügte und der Schuss würde nach hinten losgehen, wenn sie Fontaine zur Rede stellten.


  Lena bog am Wilshire Boulevard links ab und hielt Ausschau nach der richtigen Hausnummer. Unterdessen überprüfte Rhodes auf dem Beifahrersitz McBrides Kreditauskunft und den Mietvertrag, die Jones ihnen vorhin überlassen hatte. Dabei versuchte er, nicht in Richtung Handschuhfach zu schauen. Lena wusste, dass sich darin ein Päckchen Zigaretten befand, denn sie hatte es auf der Fahrt nach Venice Beach entdeckt. Rhodes bezeichnete es als seinen Notvorrat und behauptete, dass es nun schon seit drei Monaten ungeöffnet dort lag.


  Sie fuhren etwa sechs Häuserblocks südlich des Cedar-Sinai-Medical-Center durch Beverly Hills. Seit etwa vierzig Minuten quälten sie sich nun schon durch den zähflüssigen Verkehr. Lena warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett und betrachtete dann wieder die Autoschlange vor ihnen. Es war halb fünf Uhr nachmittags und wurde allmählich dunkel. Von Jennifer McBrides Wohnung bis hierher waren es eigentlich höchstens fünfzehn Kilometer. Allerdings störte Lena der Stau nicht weiter, denn so hatte sie wenigstens Zeit zum Nachdenken.


  Mit Fontaine zu sprechen war eigentlich keine gute Idee, vielleicht sogar eine schlechte. Andererseits drohte ihnen der Fall seit dem Auffinden von Jennifer McBrides Leiche zu entgleiten, weshalb ihr keine bessere Möglichkeit einfiel, als mit dem Arzt zu reden.


  Lena entdeckte eine Parklücke genau vor dem Gebäude, in dem Dr. Fontaine seine Praxis hatte. Nachdem sie eingeparkt hatte, steckte Rhodes den Mietvertrag in ihren Aktenkoffer und stieg aus. Fünf Minuten später standen sie in der Vorhalle und ließen den Blick über das Mieterverzeichnis schweifen. Joseph Fontaines Name stand in der mittleren Reihe. Der Arzt hatte nicht nur eine Kinderarztpraxis in einem der teuersten Bürohäuser in Los Angeles gemietet, sondern belegte die gesamte vierte Etage.


  Lena und Rhodes sahen einander an, als sie in den Aufzug traten und die Türen sich schlossen. Oben angekommen standen sie in einem Empfangsbereich, der nur wenig Ähnlichkeit mit einer Arztpraxis aufwies – insbesondere nicht mit einer, die auf die Behandlung von Kindern spezialisiert war. Die aufgetakelte Frau hinter der Theke trug ein elegantes graues Kostüm von Armani. Auch die protzige aus Mahagoni und Milchglas bestehende Ausstattung wirkte überladen, und außerdem schien es in der Praxis zu ordentlich und zu still zu sein.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau.


  Rhodes zückte seinen Dienstausweis. »Wir möchten gerne mit Dr. Fontaine sprechen.«


  Lena musterte das Gesicht der Empfangsdame, die sie auf etwa fünfunddreißig schätzte. Die Frau warf einen kurzen Blick auf den Dienstausweis und hob dann den Kopf, als habe dieser für sie nicht die geringste Bedeutung. Für sie hätte er genauso gut ein Spielzeug sein können. Eine solche Reaktion hatte Lena noch nie erlebt. Dann jedoch hielt sie sich vor Augen, dass sie sich hier in Beverly Hills befanden.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Empfangsdame. »Werden Sie erwartet?«


  Rhodes ging nicht darauf ein. »Wir sind von der Abteilung Raub und Tötungsdelikte«, entgegnete er stattdessen.


  Lena folgte seinem Blick durch den Empfangsbereich, wo zwei Männer in dunklen Anzügen auf dem Ledersofa saßen. Beide hielten eine Ausgabe des Wall Street Journal in der Hand und merkten auf. Der Empfangsdame mochte die Dienstmarke gleichgültig sein, auf die beiden Männer, die die Polizisten anstarrten, hatte sie ihre Wirkung hingegen nicht verfehlt.


  Die Empfangsdame griff nach dem Telefon. »Ich werde sehen, ob er da ist«, verkündete sie. »Wen soll ich melden?«


  Sie hatte Rhodes’ Dienstausweis zwar flüchtig gemustert, aber seinen Namen nicht behalten. Vielleicht wollte sie sich auch einfach nur querstellen. Nachdem Rhodes ihre Namen genannt hatte, notierte sie sie auf einem Block. Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben, worauf die Frau sich abwandte und die Stimme senkte. Wenig später legte sie auf und teilte ihnen mit, Dr. Fontaines Assistentin würde sich in wenigen Minuten ihrer annehmen. Rhodes bedankte sich zwar, entschuldigte sich jedoch nicht für den Überraschungsbesuch und blieb ihr auch die Erklärung schuldig.


  Zehn Minuten vergingen, bis eine andere Frau, ebenfalls im Armani-Kostüm, aus dem Flur neben der Rezeption in die Empfangshalle trat. Ein himmelweiter Unterschied zu ihrer Kollegin – fünf Jahre älter und fünf Jahre weltgewandter, war sie höher in der Hierarchie angesiedelt und hatte offensichtlich mehr zu verlieren. Lena bemerkte ihren besorgten Augenausdruck, als sie die Empfangsdame ansah und sich dann mit ausgestreckter Hand zu ihnen umwandte. Sie stellte sich als Greta Dietrich, Fontaines Assistentin, vor. Ihr Lächeln war offensichtlich gekünstelt, wies aber auf jede Menge Übung hin. Die zwei Anzugträger auf dem Ledersofa, die sie immer noch beobachteten, nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Allerdings bemerkte Lena an der Geschwindigkeit, mit der sie und Rhodes weg vom Empfang und den Flur entlanggescheucht wurden, dass die beiden Dietrich sehr wohl zu schaffen machten.


  Dietrich war eine blauäugige Blondine, kultiviert und attraktiv, auch wenn hinter ihrem makellosen Make-up ein Hauch von Verschlagenheit hervorblitzte. Ihre Schritte waren schnell und abgehackt. Unter anderen Umständen hätte Lena wegen ihrer Exaltiertheit laut losgelacht. Aber nicht heute Abend. Nicht jetzt.


  »Tut mir leid«, sagte Dietrich. »Dr. Fontaine befindet sich in einer Telefonkonferenz, die noch einige Stunden dauern wird. Der Anruf ist äußerst wichtig. Es geht um Leben oder Tod. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen? Weiß er überhaupt, dass Sie hier sind?«


  Die Räume, an denen sie vorbeikamen, waren Büros und Konferenzsäle, keine Behandlungszimmer. Während Dietrich die Besucher zu ihrem Büro lotste, wurde Lena klar, dass die Frau in der Klemme steckte. Sie wollte auf keinen Fall, dass die beiden Detectives mit den Männern in der Vorhalle in Berührung kamen. Doch in ihrem Büro waren sie offenbar auch nicht erwünscht.


  Lena sah sich im Raum um. Hinter der geschlossenen Tür am anderen Ende saß ganz sicher Fontaine. Und das blinkende Lämpchen an Dietrichs Telefon gehörte, wie Lena schon aus zwei Metern Entfernung erkannte, sicher nicht zu einer Leitung nach draußen. Die Gegensprechanlage war eingeschaltet. Fontaine befand sich nicht in einer Konferenz, um ein Menschenleben zu retten, sondern versteckte sich in seinem Büro und lauschte.


  Sie drehte sich zu Dietrich um. Genug war genug.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall«, begann sie, »und haben keine Zeit für solche Spielchen. Sagen Sie Ihrem Chef, er soll das Telefonat beenden.«


  Ungläubig starrte Dietrich sie an. Doch noch ehe sie etwas erwidern konnte, verlosch das Lämpchen am Telefon, und die Tür am Ende des Raums ging auf. Dr. Joseph Fontaine erschien und bat sie herein. Seine Stimme klang leise und bedrückt. Offenbar kannte er den Grund ihres Besuchs, da war Lena sich auf Anhieb sicher.


  Beim Betreten des Büros unterzog sie ihn einer gründlichen Musterung. Fontaine war ebenso makellos gekleidet wie seine Mitarbeiterinnen. Lena bemerkte sein grau meliertes blondes Haar und die Rolex an seinem Handgelenk. Er hatte muskulöse Arme und eine kerzengerade Haltung. Seine Augen waren fast so blau wie Dietrichs, jedoch weniger durchscheinend, und reflektierten ihre Umgebung wie eine verspiegelte Sonnenbrille. Während er sie aufforderte, Platz zu nehmen, und seinen Schreibtisch umrundete, fing Lena Rhodes’ Blick auf. Der gute Doktor war offensichtlich nervös.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  Anstelle einer Antwort beobachtete Lena, wie die Assistentin ihrem Chef um den Schreibtisch herum folgte und sich an eine Kommode lehnte, als er sich setzte. Die beiden waren sonnengebräunt. Im Dezember. Eine Hautfarbe, wie man sie um diese Jahreszeit nur in Mexiko bekam. Als Lena genauer hinschaute, fiel ihr der Schnitt von Dietrichs Jacke auf. Für eine Chefsekretärin zeigte sie eindeutig zu viel Dekollete und ein unübersehbares Stück ihres schwarzen BHs. Lena musste an das Krankenschwesternkostüm in Jennifer McBrides Tasche denken. Ob Fontaine auch von seiner Assistentin eine Verkleidung verlangte?


  »Etwas hat mich stutzig gemacht«, begann Lena. »Auf dem Weg zu Ihrem Büro habe ich kein einziges Behandlungszimmer gesehen.«


  »Ich behandle meine Patienten im Krankenhaus«, erwiderte der Arzt. »Hauptsächlich jedoch bin ich in der Forschung tätig. Diese Arbeit geschieht hier.«


  Fontaine wandte sich an Rhodes, offenbar in der Annahme, dass er sein Ansprechpartner war. Doch Rhodes nahm nur wortlos Notizblock und Stift aus der Tasche. Diese Taktik hatten sie auf dem Weg vom Parkplatz zum Gebäude beschlossen. Rhodes’ Aufgabe war es, die Türhüter auszuschalten, während Lena die Vernehmung leitete. Sie besaß die Fähigkeit, ihren Mitmenschen Informationen zu entlocken. Rhodes, der über mehr Erfahrung verfügte, wollte beobachten, wie Fontaine sich verhielt.


  »Was für Forschung?«, erkundigte sich Lena.


  Der Arzt hielt inne. Als er sich endlich wieder an sie wandte, erkannte sie, dass seine Miene gereizt war. Gönnerhaftigkeit und schicksalsergebene Langeweile malten sich darin. Offenbar hielt er ein Gespräch mit ihr für unter seiner Würde.


  »Die verschiedensten Untersuchungen«, entgegnete er.


  »Dann haben Sie also kein Spezialgebiet?«


  »Nur die Kinderheilkunde.«


  »Stellen Sie viele Rezepte aus, Herr Doktor?«


  »Selbstverständlich.«


  »Führen Sie Operationen durch?«


  Fontaine drehte sich zu Rhodes um und sah zu, wie der Detective eine Seite umblätterte und weiterschrieb.


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, gab er zurück.


  Rhodes starrte ihn nur wortlos an.


  Als Lena die Frage wiederholte, warf Fontaine ihr noch einen – diesmal kühleren – Blick zu. »Ja, ich operiere auch«, sagte er schließlich.


  Lena hielt inne betrachtete ihn eindringlich von Kopf bis Fuß. »Wie alt sind Sie? Fünfzig ...?«


  »Ich bin sechsundfünfzig Jahre alt.«


  »Also wären sie 1972 zwanzig gewesen.«


  »Wir haben aber nicht mehr 1972, und ich bin ein viel beschäftigter Mann. Was soll das alles?«


  »Waren Sie beim Militär, Herr Doktor?«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er diese Frage auf sich wirken ließ. »Vietnam. In den letzten beiden Kriegsjahren.«


  »Welche Funktion übten Sie dort aus?«


  »Ich habe ums nackte Überleben gekämpft. Ich war eingezogen worden und nur ein einfacher Soldat.«


  »Waren Sie oft in Kampfhandlungen verwickelt?«


  Sein Augenausdruck wurde noch ärgerlicher, und seine Stimme bekam einen schrillen Unterton. »Ich war in einem Feldlazarett im Dschungel fünfzehn Kilometer westlich der Cu-Chi-Tunnels eingesetzt. Ja, ich habe viele Kampfhandlungen mitbekommen. Das ist der Grund, warum ich später Medizin studiert habe. Könnten Sie mir jetzt bitte verraten, was Sie von mir wollen?«


  Lena antwortete nicht, um den Arzt durch ihr Schweigen aus der Reserve zu locken. Er passte ins Profil. Er konnte der Täter sein. Allerdings passte Fontaine in eine Menge von Profilen. Möglicherweise war er auch McBrides Drogenlieferant. Oder einfach nur einer ihrer Freier, der sich von ihr verzaubern ließ.


  »Wir untersuchen Ihr Verhältnis zu einer jungen Frau, die in Venice Beach wohnt. Jennifer McBride.«


  Fontaine räusperte sich. »Wer?«


  Lena wiederholte den Namen und beobachtete, wie Fontaine erst nachdachte und schließlich den Kopf schüttelte. Seine Vorstellung war nicht sonderlich überzeugend. Dabei warf er immer wieder einen verstohlenen Blick auf Rhodes. Es schien ihm gar nicht zu gefallen, dass der Detective sich Notizen machte.


  »Ich kenne keine Jennifer McBride«, sagte er.


  Lena schlug die Beine übereinander. »Vielleicht sollten Sie sich das noch einmal gründlich überlegen, Herr Doktor.«


  »Völlig überflüssig. Ich kenne diese Frau nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er hieb mit der Handfläche auf den Schreibtisch. »Absolut. Wer war sie?«


  Die Anwesenden erstarrten. Fontaine hatte die Vergangenheitsform benutzt. Keinem im Raum war entgangen, dass er sich verplappert hatte. Auch nicht Fontaine selbst.


  »Sie war eine Prostituierte«, erklärte Lena.


  Der Arzt lachte schrill auf, verstummte jedoch schlagartig. Seine Augen schossen hin und her, als arbeite sein Verstand fieberhaft. Lena bemerkte, dass ihm Schweißperlen auf die Stirn traten. Seine Wangen liefen hellrot an. Gerne hätte Lena Dietrich angesehen, weil sie neugierig auf deren Reaktion war, aber sie musste den Arzt weiter beobachten.


  »Ich kenne keine Prostituierten«, stieß er hervor.


  »Vielleicht nannte sie sich auch Massagetherapeutin.«


  »So jemanden kenne ich auch nicht.«


  Seine rechte Hand begann zu zittern. Als er es bemerkte, zog er den Arm zurück und versteckte ihn unter dem Schreibtisch. Inzwischen war er nicht mehr erhaben über dieses Gespräch, sondern drohte, darin unterzugehen.


  Lena nutzte den Moment und erhöhte den Druck mit einer weiteren Dosis Schweigen. Sie sah zu Rhodes hinüber, der auf einem Stuhl am Fenster saß. Während sie das teuer eingerichtete Büro auf sich wirken ließ, wurde ihr klar, dass es im ganzen Raum nur ein einziges Foto gab. Es stand auf der Kommode neben dem Telefon, steckte in einem silbernen Rahmen und stellte eine ältere weißhaarige Frau dar, die Fontaine ausgesprochen ähnelte.


  Lena senkte die Stimme. »Seien Sie vorsichtig, Herr Doktor. Wir sind von der Polizei. Und Sie haben viel zu verlieren.«


  »Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Wir sind im Besitz von Telefonunterlagen«, fuhr Lena fort. »Ich habe Sie vorhin nicht gefragt, ob Sie Jennifer McBride kannten, denn darüber sind wir bereits im Bilde. Mich interessiert nur, in welchem Verhältnis Sie zu ihr standen.«


  »Vielleicht sollten Sie aufpassen, mit wem Sie sich hier anlegen«, entgegnete er. »Sie haben sich geirrt, Detective. Ihre Unterlagen sind fehlerhaft, denn ich habe diese Frau nie angerufen, weil ich sie nicht kannte.«


  Lena blickte dem Arzt in die Augen. »Woher wussten Sie dann, dass sie tot ist?«


  Eine Weile verging. Dreißig Sekunden voll leerer Luft, die durch den Raum wehte. Anstatt die Frage zu beantworten, drehte Fontaine sich zu seiner Assistentin um. Lena wandte den Blick nicht von ihm ab.


  »Am Tag ihrer Ermordung haben Sie sie dreimal angerufen, Herr Doktor.«


  Der kräftige Mann mit dem durchtrainierten Körper sackte in seinem Sessel zusammen und schaute Greta Dietrich weiter hilfesuchend an.


  »Wo waren Sie vorletzte Nacht?«, hakte Lena nach.


  Fontaine wirkte ratlos und verstört. Als er nichts erwiderte, sprang Dietrich für ihn in die Bresche.


  »Er war im Biltmore«, verkündete sie. »Ein Empfang mit anschließendem Abendessen. Die Einladung liegt noch auf meinem Schreibtisch.«


  »Derartige Veranstaltungen sind meistens zwischen neun und zehn Uhr vorbei. Wann war diese zu Ende?«


  Der Arzt wandte sich wieder Lena zu. Sein Blick war hohl, seine Furcht hatte sich in Wut verwandelt. Er grinste sie höhnisch an.


  »Wissen Sie was ?«, sagte er. »Wir sind hier fertig. Ruf meinen Anwalt an, Greta, und zeige diesen netten Leuten, wo die gottverdammte Tür ist.«
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  »Er hat was mit ihr«, stellte Rhodes fest.


  Lena nickte. Es war ihr in dem Moment aufgefallen, als Dietrich Fontaine um den Schreibtisch gefolgt war und sie die Sonnenbräune der beiden bemerkt hatte. Dietrich hielt nicht ihrem Arbeitgeber die Stange, sondern verteidigte ihren Geliebten. Selbst, nachdem sie von McBride erfahren hatte.


  Als Rhodes die Hand hob, warf Lena ihm den Autoschlüssel zu. Beim Einsteigen wurde ihr klar, wie schwierig es werden würde, Fontaines zweifelhaftes Verhalten zu deuten. Sie hatte ihm kein Wort geglaubt. Obwohl Fontaine das Mordopfer gekannt hatte, hatte er ihnen frech ins Gesicht gelogen. Allerdings hatte er – abgesehen von Dietrich – noch eine ganze Reihe weiterer Gründe, sein Verhältnis mit einer jungen Prostituierten geheim zu halten. Immerhin war er Kinderarzt, und McBride war eine junge Frau gewesen. Sie hatte sogar noch jünger gewirkt, als sie eigentlich war. Unschuldig.


  Die Motive für seine Heimlichtuerei erschienen ihr plötzlich unglaublich bedrückend.


  Rhodes fädelte sich in den dichten Verkehr ein, der den Wilshire Boulevard entlangkroch. Lena betrachtete das Meer aus Bremslichtern. Für die zwanzig Kilometer in die Innenstadt würden sie vermutlich zwei Stunden brauchen. Als ihr Mobiltelefon vibrierte, stellte sie fest, dass es Lieutenant Barrera war, und klappte es auf.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  Lena schaltete den Raumlautsprecher an, damit Rhodes mithören konnte, und schilderte Barrera dann in groben Zügen, was sie in McBrides Wohnung gefunden und mit wem sie in Beverly Hills gesprochen hatten.


  »Also in L.A.«, erwiderte er. »Klingt ganz nach einem Anfang.«


  Lena zwang sich vergeblich zu einem Lächeln. »Was ist mit dem Video?«


  »Die Kriminaltechnik arbeitet daran, aber sein Gesicht ist noch immer kaum zu erkennen. Wir haben alles nach Fingerabdrücken abgesucht. McBrides Führerschein und den USB-Stick – nicht einmal ein Schmierer. Säuberlich abgewischt.«


  »Und der Umschlag?«


  »Wieder Fehlanzeige«, antwortete Barrera. »Außerdem haben wir Probleme, den Kurierdienst ausfindig zu machen. Sanchez konnte sich früher von Gericht loseisen und hat einige Anrufe erledigt. Der Auftrag ist bei keinem Kurierdienst in der Stadt vermerkt. Außerdem haben die Kollegen am Empfang sich keine Quittung geben lassen.«


  »Was ist mit dem Kurierfahrer?«, erkundigte sich Rhodes.


  »Ein junger Bursche, der eine Lederjacke und eine Kappe mit dem Emblem der Dodgers trug. An mehr erinnern sie sich nicht. Er hat keine Unterschrift von ihnen verlangt. Und da wäre noch etwas. Ich habe McBrides Namen mit den Datenbanken abgeglichen, Lena. Keine Vorstrafen oder Auffälligkeiten. Ihre einzige lebende Angehörige ist ihre Mutter, Pamela McBride.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Sie wohnt in Van Nuys«, antwortete er. »Odessa Avenue. Gleich nördlich vom Flughafen und östlich der Northridge-Militärakademie.«


  »Wir müssen noch heute Abend mit ihr reden«, meinte Lena. »Ich möchte nicht, dass sie es aus den Nachrichten erfährt.«


  »Einverstanden«, erwiderte Barrera. »Und zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über den Polizeichef. Ich habe alles geregelt.«


  »Und Klinger?«


  »Der kann mich mal im Mondschein besuchen. Tun Sie einfach Ihre Pflicht, aber erlauben Sie sich keinen Fehler.«


  Lena notierte sich Pamela McBrides Adresse, die Barrera ihr diktierte. Während Rhodes wendete und zurück in Richtung Valley fuhr, steckte sie das Telefon weg und unterdrückte ein angespanntes Gähnen. Allmählich forderte der anstrengende Tag, der gleich mit einer Autopsie begonnen hatte, seinen Tribut. Außerdem hatte sie fast nichts im Magen. Und zu allem Überfluss würde dieser Tag mit der schwierigen Aufgabe enden, einer Mutter vom Tod ihres Kindes berichten zu müssen. Jennifer McBrides Mutter würde erfahren, dass ihr einziges Kind nicht mehr lebte.


  Sie grübelte über Fontaine und den Schutzwall nach, den er um sich herum errichtet hatte. Dabei fragte sie sich, ob seine Assistentin nichts als bloße Requisite war. Es war ein schöner Schein, hinter dem sich vermutlich alle möglichen Perversionen verbargen. Der Mann war schuldig, das spürte sie bis ins Mark. Dann fielen ihr die Zigaretten in Rhodes’ Handschuhfach ein. Bis sie eine Stunde später endlich in der Odessa Avenue ankamen, musste sie noch zwei-oder dreimal an die verdammten Glimmstängel denken.


  Das Haus, ein kleiner Bungalow im kalifornischen Stil, stand in der Mitte des Häuserblocks und sah aus wie einem Fertighauskatalog aus den frühen Neunzigerjahren entstiegen, sodass man es nur noch von einem Handwerker vor Ort hatte zusammenbauen lassen müssen. Man merkte dem Baustil die Einflüsse des kunstgewerblichen Trends an, der sich damals in den gesamten Vereinigten Staaten großer Beliebtheit erfreut hatte: schlichte Formen, ansprechend gestaltet und mit einen Vorgarten zu beiden Seiten der Vortreppe.


  Nachdem Rhodes am Straßenrand gehalten hatte, musterten sie die Fenster. Lena sah durch die Leinenvorhänge einen Fernseher flackern. McBrides Mutter war also zu Hause.


  »Bringen wir es hinter uns«, seufzte sie.


  »Soll ich es ihr sagen?«


  »Ich übernehme das«, erwiderte sie.


  Beim Aussteigen wechselten sie einen Blick und beobachteten dann eine Privatmaschine, die im Anflug auf den Regionalflughafen einen Häuserblock südlich beinahe die Baumwipfel streifte. Als sie die Treppe hinaufgingen, bemerkte Lena den unbenutzten Schaukelstuhl auf der Veranda. Sie klopfte an, holte tief Luft und musste wieder an das Zigarettenpäckchen denken.


  Eine Weile verstrich. Dann öffnete sich endlich die Tür. Lena las Leid in den Augen der Frau und wusste auf Anhieb, dass Pamela McBride sie erwartet hatte.


  »Bitte«, forderte die Frau sie auf. »Es ist kalt draußen. Kommen Sie herein.«


  Erst als Lena das warme Haus betrat, wurde sie sich der Außentemperaturen bewusst. In der Küche brannte zwar kein Licht, aber der Duft des Abendessens lag noch in der Luft, eine cremige Tomatensauce, die vermutlich den Großteil des Nachmittags auf dem Herd geköchelt hatte.


  Sie drehte sich zum Wohnzimmer um. McBrides Mutter bat sie, Platz zu nehmen, und bot ihnen ein warmes Getränk an. Lena bedankte sich, schüttelte jedoch den Kopf. Als sie sich setzte, bemerkte sie die Kerze auf dem Kaminsims.


  »Ich zünde sie jeden Abend an«, erklärte die Frau. »In der Hoffnung, dass alles wieder gut wird und dass Jennifer nach Hause kommt.«


  Sie ließ sich auf dem Sofa nieder und schaltete den Fernseher mit der Fernbedienung ab. Während Lena ihr Gesicht betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass die Alterungsspuren ihren Grund in Verzweiflung und Erschöpfung hatten, nicht in der vergangenen Zeit. Obwohl McBrides Mutter höchstens fünfundvierzig Jahre alt sein konnte, wirkte sie eher wie sechzig. Sie war zierlich gebaut und hatte zarte Gesichtszüge. Bekleidet war sie mit einer Kordhose und einem schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt.


  »Standen Sie sich sehr nah?«, erkundigte sich Lena.


  Die Frau lächelte wehmütig und schien gedanklich in der Vergangenheit zu weilen. »Früher einmal. Ganz bestimmt. Es war eine wunderschöne Zeit.«


  »Und wann hat sich das geändert?«


  »Als sie etwa fünfzehn wurde. Damals wurde mein kleines Mädchen zu einer Frau.«


  Lena konzentrierte sich auf ihre Atmung und versuchte, locker zu bleiben. Sie merkte Pamela McBride an, dass sie den Grund ihres Besuchs erahnte. Allerdings war die Frau offenbar in gesprächiger Stimmung, und Lena wollte so viel wie möglich über ihre Tochter erfahren, bevor sie ihr die Hiobsbotschaft überbrachte. Denn dann würde die Mutter vermutlich nicht mehr in der Stimmung sein zu reden, und jede Hintergrundinformation, die sie ihr bis dahin entlocken konnte, brachte sie einer Aufklärung des Falls vielleicht näher.


  »Was ist mit Ihrem Mann?«, fragte sie.


  »Ich habe Jennifer allein großgezogen. Ihr Vater hat uns verlassen, als sie noch keine fünf Jahre alt war. Ich glaube, sie konnte sich nicht mehr an ihn erinnern und wusste nur, was ich ihr von ihm erzählt habe. Da ich selbst kaum im Bilde war, habe ich mich bemüht, ihn positiv darzustellen. Ihr zuliebe und auch um meiner selbst willen.«


  »Haben Sie sich je wieder mit Ihrer Tochter versöhnt?«


  Die Frau beugte sich erwartungsvoll vor und machte inzwischen einen sichtlich angespannten Eindruck. »Nach ihrem Auszug entspannte sich die Lage ein wenig. Sie fand eine gute Stelle, aber es wurde nie mehr so wie früher. Ständig hatte ich den Verdacht, dass sie mir nicht alles erzählte und Geheimnisse vor mir hatte. Sie wissen ja, wie Kinder so sein können.«


  Lena versuchte, nicht daran zu denken, wie Jennifer McBride ihren Lebensunterhalt verdient hatte. Nicht an den Inhalt ihrer Reisetasche und die Männer, die sie in ihren Hotelzimmern erwarteten. Dennoch musste sie die Frage stellen. Es gehörte nun einmal zu ihrem Beruf.


  »In welcher Branche war Ihre Tochter denn tätig?«


  Die Frau holte tief Luft und atmete erschaudernd wieder aus. »Sie behauptete, es hätte etwas mit Werbung zu tun. Ich sah, dass sie viel verdiente, das erkannte man schon an der Höhe ihrer Miete. Für viel mehr reichte das Geld nicht. Allerdings schien sie Freude an ihrer Arbeit zu haben, und das war für mich das Wichtigste. Sie wirkte zufrieden.«


  »Haben Sie sich oft getroffen?«


  »Etwa einmal in der Woche. Normalerweise sonntags zum Abendessen.«


  »Hat sie je jemanden mitgebracht?«


  »Sie meinen, ob sie einen Freund hatte?«


  Lena nickte.


  »Nein, hat sie nicht. Ich fand das immer merkwürdig. Bei einem Mädchen mit ihrem Aussehen müssten die jungen Männer doch um den Block Schlange stehen. Aber sie hat nie einen Freund erwähnt.«


  Die Stimme der Frau erstarb, und es wurde so still im Zimmer, dass Lena glaubte, die Kerze auf dem Kaminsims brennen zu hören. Sie fing Rhodes’ Blick und sein fast unmerkliches Nicken auf. Nun war der Zeitpunkt da, es ihr zu sagen. Es gab kein Zurück mehr. Lena versuchte, sich die passenden Worte zurechtzulegen. Es musste doch einen Weg geben, es so auszudrücken, dass es sich nicht wie ein Magenschwinger anfühlte. Allerdings sah sie nach einer Weile ein, dass es sinnlos war. Sie konnte die Frau nicht vor der Wahrheit schützen.


  »Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, begann sie. »Aber Ihre Tochter Jennifer ist ermordet worden. Sie ist tot.«


  Eine Weile verharrte die Frau stumm und wortlos und starrte Lena nur eindringlich an. Dann lief ihr eine Träne die Wange hinunter. Im nächsten Moment noch eine.


  »Können wir irgendetwas für Sie tun?«, fügte Lena hinzu. »Irgendetwas.«


  McBrides Mutter wandte sich ab. »Es muss eine Verwechslung sein«, flüsterte sie.


  »Tut mir leid, doch ein Irrtum ist ausgeschlossen. Es geschah Mittwochnacht. Ihr Ausweis fehlte. Deshalb hat es so lange gedauert, bis wir zu Ihnen gekommen sind.«


  »Ich weiß schon seit zwei Jahren, dass sie tot ist«, sagte die Frau.


  Lenas Blick fuhr zu Rhodes hinüber und richtete sich dann wieder auf Jennifers Mutter.


  »Was soll das heißen, dass Sie es schon seit zwei Jahren wissen?«


  Die Frau begann zu zittern, ihre Stimme war kaum zu hören. »Vor zwei Jahren wurde in North Hollywood ein Bankraub verübt. Drei Männer mit Skimasken. Jennifer war in der Bank. Ich dachte, Sie wären hier, um mir zu erzählen, dass Sie die Kerle endlich geschnappt hätten. Die drei Männer, die Jennifer erschossen haben.«
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  Falls es eine Messlatte für Patzer gegeben hätte und wenn es möglich gewesen wäre, Schnitzer nach Größe, Gewicht und der Anzahl der in Mitleidenschaft gezogenen Personen zu katalogisieren, dann hätte dieser Schlamassel jeden Rahmen gesprengt.


  Lena und Rhodes hasteten um die Ecke ins Großraumbüro im Parker Center. Da es Freitagabend Mitte Dezember war, glänzten die Kollegen durch Abwesenheit. Lena bemerkte Barreras Sakko über der Rückenlehne seines Bürostuhls. Rhodes wies auf das Büro des Captains, wo die Deckenbeleuchtung noch brannte. Als sie die Tür öffneten, sahen sie Barrera, einen aufgeschlagenen Ringordner und eine Dose Pepsi Light vor sich, am Konferenztisch sitzen. Er blickte auf. Lena erkannte die Besorgnis, die sich in seinen Augen spiegelte.


  »Die Recherchen waren in Ordnung«, stellte er fest. »Auch wenn nur Mist dabei herausgekommen ist, gibt es nichts daran zu kritisieren.«


  Er drehte den Ordner um, schob ihn über den Tisch und stand dann mit einer Miene auf, als hätte man ihm gerade verdorbenes Essen vorgesetzt. Wortlos betrachtete Lena den Ordner. Es war eine Mordakte. Auf ihrem eiligen Rückweg in die Innenstadt hatten sie den Lieutenant angerufen. Inzwischen hatte Barrera die Unterlagen zu dem Bankraub in North Hollywood aufgespürt – ein Fall, der so grausig gewesen war, dass man ihn schon vor langer Zeit an die Abteilung für Raub und Tötungsdelikte weitergeleitet hatte. Sie überflog die Zusammenfassung, auch wenn sie die Einzelheiten schon kannte, da Pamela McBride ihnen die Zeitungsausschnitte in ihrem Sammelalbum gezeigt hatte. Zum Zeitpunkt des Bankraubs war ihre Tochter dreiundzwanzig Jahre alt und in einer Werbeagentur um die Ecke beschäftigt gewesen. Sie hatte während der Mittagspause eine Einzahlung erledigen wollen. Beim Versuch zu fliehen war sie in den Rücken geschossen worden. Obwohl die drei Männer Skimasken getragen hatten, weshalb niemand sie hätte identifizieren können, hatten sie den Filialleiter und zwei Kassiererinnen in den Tresorraum geschleppt und sie mit einem Revolver Kaliber .38 durch Schüsse in den Hinterkopf regelrecht hingerichtet.


  »Wo ist Tito?«, erkundigte sich Rhodes.


  Barrera lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. »Oben in der Kriminaltechnik. Wir müssen eine Entscheidung fällen. Wenn wir das Video, das der Zeuge uns geschickt hat, innerhalb der nächsten dreißig Minuten freigeben, werden die Sender es in den Elf-Uhr-Nachrichten bringen.«


  Lena sah auf die Uhr. Es war neun Uhr abends.


  »Wie kommen sie voran?«


  »Ich habe vor einer Stunde zum letzten Mal nachgefragt«, antwortete Barrera. »Offenbar nicht sehr gut.«


  »Wollen sie das gesamte Video schärfer stellen oder nur einen einzelnen Ausschnitt?«


  »Sie haben sich eine Standaufnahme herausgepickt, aber sie ist und bleibt verschwommen. Ich würde den Dreckskerl nicht wiedererkennen, und wenn es mein eigener Bruder wäre.«


  »Was ist mit dem Führerschein?«, hakte Rhodes nach.


  »Ich habe ihn in die Abteilung Urkundenfälschung gebracht, nachdem er auf Fingerabdrücke untersucht worden war. Laut Irving Sample ist er echt.«


  Irving Sample hatte seine berufliche Laufbahn als Spezialist für Urkundenfälschung beim Geheimdienst begonnen. Als er eine Lehrtätigkeit an der University of California in Berkeley angenommen hatte, hatte die Polizei ihn als Abteilungsleiter angeworben und ihn überzeugen können, nach Los Angeles zu ziehen. Auch in Lenas letztem Fall hatte Sample eine wichtige Rolle gespielt. Wenn er den Führerschein als echt bezeichnete, war daran nichts zu rütteln.


  »Ich muss ein paar Anrufe erledigen«, sagte Lena. »Darf ich die Mordakte mitnehmen?«


  Als Barrera nickte, löste sich die Besprechung auf. Lena und Rhodes steuerten auf ihre Schreibtische im Großraumbüro zu. Eine weitere Überprüfung von Joseph Fontaine musste bis morgen warten, denn nun hatte es Vorrang, verschiedene Leute um einen Gefallen zu bitten. Schließlich war es Freitagabend. Rhodes kannte jemanden bei der KFZ-Zulassungsstelle. Lena hatte während ihrer Zeit in Hollywood zwar nur sechs Monate in der Abteilung für Urkundenfälschung gearbeitet, allerdings noch einige Freunde dort.


  Also klappte sie ihren Computer auf und schaltete ihn ein. Während sie darauf wartete, dass das Programm hochfuhr, kramte sie die Kreditunterlagen und die Selbstauskunft für Mietinteressenten, die der Vermieter des Opfers ihr ausgehändigt hatte, aus ihrem Aktenkoffer. Die Papiere waren ein Jahr alt, und schon auf den ersten Blick war Lena klar, dass Jones die Mieterin von Wohnung 1B gründlich überprüft hatte. Alle drei Kreditkartenfirmen hatten Berichte über Jane Doe Nr. 99, alias Jennifer McBride, geliefert, aus denen hervorging, dass die Tote ein Girokonto und eine Kreditkarte bei Wells Fargo besessen hatte. Ihre Barschaft belief sich auf knapp zehntausend Dollar. Auf der Kreditkarte waren noch gut fünfhundert Dollar verfügbar.


  Lena blätterte die Kreditauskunft durch. Als sie nach dem Fragebogen mit der Selbstauskunft griff, bemerkte sie einen Fleck auf dem Papier und hielt die Seite ans Licht. Das Opfer hatte zweitausend Dollar Monatsmiete bezahlt. Bei der Unterzeichnung des auf ein Jahr befristeten Mietvertrages hatte sie zwei Monatsmieten Kaution und außerdem noch eine Sicherheitsleistung in der Höhe von einer Monatsmiete hinterlegt. Während Lena und Rhodes oben die Wohnung des Opfers durchsucht hatten, hatte der Vermieter die Gelegenheit genutzt, um besagte Sicherheitsleistung unter Einsatz von Tipp-Ex verschwinden zu lassen.


  Lena spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Sie kannte Leute seines Schlages und wusste, dass sie Abschaum wie ihm immer wieder begegnen würde – Menschen, die nur ein kleiner Schritt von der Gosse trennte. Jones hatte die Sicherheitsleistung überpinselt, in der Hoffnung, dass es niemandem auffallen würde. Nun war der kleine Mann mit dem Augenfehler um zweitausend Dollar reicher, und zwar auf Kosten einer Toten.


  Zumindest vorübergehend.


  Lena atmete tief durch. Rhodes saß an seinem Schreibtisch am anderen Ende des Raums, telefonierte und machte sich dabei Notizen. Lena schob die Papiere beiseite. Nachdem sie die Internetverbindung überprüft hatte, klickte sie AutoTrackXP an. Dann tippte sie Jennifer McBrides Namen und die im Führerschein angegebene Adresse in der Navy Street ins Suchfenster ein. Als sie auf Enter drückte und die Informationen auf dem Bildschirm erschienen, hatte sie die Bestätigung, dass Barreras Recherchen fehlerfrei gewesen waren. Allerdings erkannte sie auch, was Jones bei seiner Überprüfung von McBrides Kreditwürdigkeit übersehen hatte – ganz gleich, wie gründlich er dabei auch vorgegangen sein mochte.


  Jane Doe hatte sich nicht nur Jennifer McBrides Namen ausgeliehen, sondern ihre gesamte Identität aus den Datenbanken gerissen und sie sich selbst einverleibt.


  Lena schlug die Mordakte bei Sektion 11 auf, studierte die Lebensdaten der echten Jennifer McBride und verglich sie mit dem Selbstauskunftsfragebogen sowie mit den Rechercheergebnissen aus dem Internet.


  Die echte Jennifer McBride hatte ihr erstes und einziges Girokonto bei einer kleinen Privatbank im Valley eröffnet, und zwar in derselben Filiale, in der sie vor zwei Jahren gestorben war. Außerdem hatte sie eine Wohnung in Burbank gemietet. Ein Blick auf die Adresse verriet Lena, dass es von dort aus nur zehn Autominuten zum Haus ihrer Mutter in der Van Nuys Avenue waren. Dann war der Datenstrom plötzlich versiegt, sodass jeder, der die Informationen überprüfte, ohne von ihrem Tod zu wissen, annehmen musste, dass sie wieder zu ihrer Mutter gezogen war. Und, hoppla, ein Jahr später, war auf einmal eine andere Jennifer McBride auf der Bildfläche erschienen. Ein neues Konto bei Wells Fargo. Eine neue Wohnung in Venice Beach. Eine neue Telefonnummer und ein neuer Führerschein, ausgestellt, für ein neues Leben, das nicht mehr von langer Dauer sein würde.


  Lena beugte sich wieder über den Selbstauskunftsfragebogen für die Wohnung in Venice Beach. Jane Doe hatte dieselbe Sozialversicherungsnummer angegeben. Dasselbe Geburtsdatum. Denselben Geburtsort. Sogar denselben Beruf.


  Der Identitätsdiebstahl war so geschickt durchgeführt, dass Lena sich fragte, ob Jane Doe nicht vielleicht ein sogenanntes Phantom gewesen war. Ein Mensch also, der sich für einige Jahre eine fremde Identität auslieh, sie nach einer Weile wieder abstreifte und sich das nächste Opfer suchte. Doch dann stand Lena erneut das Gesicht der Ermordeten vor Augen, und die Erklärung erschien ihr nicht mehr plausibel.


  Sie zog die Mordakte näher heran und blätterte die Trennseiten zwischen den einzelnen Sektionen um, bis sie auf die Tatortfotos im Fall Jennifer McBride stieß. Die junge Frau lag in einer Blutlache auf dem Boden. Ihr stumpfer Blick starrte ins Leere. Sie hatte die zarten Gesichtszüge ihrer Mutter geerbt. Vermutlich auch das hellbraune Haar. Zwischen ihr und der Toten, die vor zwei Nächten in einem Müllcontainer in Hollywood gefunden worden war, bestand nicht die geringste Ähnlichkeit.


  Lena klappte ihr Adressbuch auf, suchte die Nummer von Steve Avadar bei Wells Fargo heraus und griff zum Telefon.


  Nach fünfmal Läuten hörte sie, wie sein Anrufbeantworter ansprang. Doch anstelle einer Bandansage ertönte tatsächlich Avadars Stimme. Noch überraschender war, dass er Lena auf Anhieb erkannte. Sie hatten zusammen an einem Fall von Urkundenfälschung gearbeitet, der zu einer Verurteilung geführt hatte. Allerdings war es keine große Sache gewesen und außerdem bereits mehr als drei Jahre her.


  »Es klingt nicht, als wärst du noch im Büro«, meinte sie.


  »Ich lasse meine Anrufe aufs Mobiltelefon weiterleiten. Moment mal. Es ist schrecklich laut hier.«


  Im Hintergrund hallten Musik, Stimmengewirr und Gelächter. Offenbar kannten sich die Anwesenden. Avadar befand sich sicher auf einer Weihnachtsfeier, nahm aber dennoch geschäftliche Anrufe entgegen. Kurz darauf entfernte sich der Lärm, und eine Tür fiel ins Schloss.


  »So, das ist schon viel besser«, meinte er. »Wie kann ich dir helfen, Lena?«


  Sie fasste den Fall kurz zusammen und schilderte ihm Jane Does finanzielle Situation. Avadar verstand sofort, worauf sie hinauswollte.


  »Ich kann ihre Kontoauszüge ausdrucken und dir bis morgen Früh um neun alles andere besorgen. Wenn sie Online-Banking betrieben hat, bekommst du nicht nur einen Namen, sondern die Adresse und Telefonnummer jedes Empfängers. Genügt dir das?«


  »Das wäre spitze. Was ist mit Auszügen von ihren Kreditkarten? Wäre das machbar?«


  »Ich beschaffe dir sämtliche Unterlagen. Soll ich dich unter dieser Nummer anrufen, wenn ich so weit bin?«


  »Nein, lieber mobil.«


  Sie diktierte ihm die Nummer. Als sie Tito Sanchez, eine Akte unter dem Arm, hereinkommen sah, bedankte sie sich bei Avadar für den Gefallen und legte auf. Sanchez blieb an seinem Schreibtisch stehen. Endlich hatte auch Rhodes sein Telefonat beendet und wies auf das Büro des Captains. Die drei machten sich auf den Weg. Barrera saß noch immer am Konferenztisch, nur dass die Dose Cola Light inzwischen leer und zu einem provisorischen Aschenbecher zusammengedrückt war, in dem eine halb gerauchte Zigarre qualmte.


  »Lassen Sie sehen«, sagte er.


  Sanchez schlug die Akte auf und legte zwei Fotos auf den Tisch. Das erste war eine Vergrößerung des Führerscheinfotos des Opfers. Das zweite eine Einstellung aus dem Video, das der Zeuge in der Mordnacht aufgenommen hatte. Wortlos betrachteten alle drei das zweite Bild. Lena beugte sich weiter vor und versuchte, in dem verschwommenen Fleck das Gesicht des Arztes zu erkennen.


  »Könnte das Fontaine sein?«, fragte Barrera. »Ist er unser Mann?«


  Die Haarfarbe war ziemlich ähnlich, dachte Lena. Die Form des Kiefers ebenfalls. Aber Genaueres war in der mitternächtlichen Dämmerung nicht auszumachen.


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich auch nicht«, meinte Rhodes. »Allerdings kannte Fontaine das Opfer und hat uns angelogen. Er war sogar über ihren Tod informiert. Als Lena Druck gemacht hat, hat er sofort mit seinem Anwalt gedroht. Also kann er nicht so harmlos sein, wie er tut. Der Mann hat Dreck am Stecken.«


  Barrera beugte sich vor. »Das gilt doch für alle.«


  »Und für Fontaine mehr als für andere«, ergänzte Lena. »Anhand dieses Fotos kann ich jedoch nichts feststellen. Es ist einfach zu undeutlich.«


  Sanchez räusperte sich. »Rollins sagt, er könnte es mit ein bisschen Zeit noch besser hinkriegen. In ein oder zwei Tagen. Spätestens Montag wäre er so weit.«


  »Diese Zeit haben wir aber nicht«, widersprach Barrera.


  »Uns bleiben nur fünf Minuten. Geben wir die Bilder heute Abend frei oder nicht?«


  Lena überlegte. Viel sprach dafür, die Bilder unabhängig von ihrem Zustand freizugeben. Die Zeit lief ihnen davon, denn der Fall steuerte in atemberaubender Geschwindigkeit auf die Archive zu, wo noch unzählige andere unaufgeklärte Verbrechen in Schubladen vor sich hin dämmerten. Die Frau war vor zwei Nächten ermordet worden, nein, nicht nur ermordet, sondern auch noch zerstückelt und in eine Mülltonne geworfen. Und nun, zwei Tage später, hatten sie nichts weiter als ihre Leiche und eine gestohlene Identität und kannten weder den Tatort noch den echten Namen der Toten. Durch eine Freigabe der Fotos würde die Sache publik werden. Und selbst wenn niemand den Täter erkannte, gab es vielleicht jemanden, der das Opfer identifizieren konnte. Eine Person aus ihrem früheren Freundeskreis. Die meisten Menschen merkten sich eine schöne Frau, und die Chancen standen gut, dass jemand Umgang mit Jane Doe gehabt hatte, bevor sie in McBrides Identität geschlüpft und Prostituierte geworden war.


  »Gut«, meinte Barrera. »Wir geben die Fotos frei. Vielleicht haben wir ja Glück. Sonst noch etwas, bevor ich anrufe?«


  Lena dachte an die Schneekugel in der Wohnung des Opfers. »Vielleicht sollten wir diese Fotos auch in Las Vegas senden.«


  Barrera blickte auf. »Warum Las Vegas?«


  »Weil sie möglicherweise dort gelebt hat. Und wegen ihres Berufs.«


  »Es kann nicht schaden«, fügte Rhodes hinzu.


  »Meinetwegen«, erwiderte Barrera. »Ich erledige jetzt die Anrufe. Weitere Fragen?«


  Lena wandte sich an Rhodes. »Was hast du von der Zulassungsstelle erfahren?«


  »Sie schicken mir eine beglaubigte Kopie ihres Fotos und ihres Fingerabdrucks«, antwortete er. »Am Mittwoch müssten wir alles beisammenhaben. Sie besitzt ein in Kalifornien auf den Namen Jennifer McBride zugelassenes Auto, und zwar einen schwarzen Toyota Matrix. Wenn der Wagen noch auf der Straße unterwegs ist, finden wir ihn. Allerdings ist über diese Frau nichts rauszukriegen. Ihr Führerschein sieht deshalb so echt aus, weil er es ist. Sie ist einfach in die Zulassungsstelle spaziert und hat ihre Sozialversicherungsnummer angegeben. Daraufhin hat man sie fotografiert und ihr die Eignungsprüfung abgenommen.«
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  Lena bog in ihre Auffahrt ein, griff nach ihrem Aktenkoffer und steuerte durch die Dunkelheit auf ihre Haustür zu. Es war ein langer Tag gewesen, einer von der Sorte, die zwar mit einer Autopsie begannen, aber durch einen Zeugen wieder Schwung bekamen. Allerdings hatte dieser Tag mit der Überbringung einer Todesnachricht geendet, deren makabere Note wohl nicht mehr zu überbieten war, sodass Lena sie ihr Lebtag nicht mehr vergessen würde. Ein Tag, vollgestopft mit Höhen und Tiefen, alles so dicht gedrängt, dass an Essenspausen gar nicht zu denken gewesen war. Als sie den richtigen Schlüssel heraussuchte und aufschloss, dachte sie jedoch nicht an die Einzelheiten des Falles oder die Menschen, denen sie heute begegnet war.


  Sie dachte an Jane Doe. Die Frau, die die Identität einer Toten gestohlen und Sexanzeigen in der L.A. Weekly aufgegeben hatte.


  Die Frau, die die Männer verzauberte.


  Lena machte Licht und warf einen Blick auf das Telefon, das auf dem Tresen zwischen Wohnzimmer und Küche stand. Als sie das blinkende Lämpchen bemerkte, drückte sie auf Play und hörte Rhodes Stimme. Er erklärte ihr, was er ihr heute Nachmittag bereits im Auto gesagt hatte, nämlich dass er morgen Abend nach Oxnard fahren würde, um seine Schwester zu besuchen. Obwohl sie den Inhalt der Nachricht kannte, lauschte sie ihr bis zum Ende. Sie mochte den Klang seiner Stimme, und ihr gefiel die Vorstellung, sie auf ihrem Anrufbeantworter zu haben.


  Nachdem es endlich still im Haus geworden war, drehte sie die Heizung höher, sah auf die Uhr und nahm die Fernbedienung vom Couchtisch. Während sie sich auf dem Sofa niederließ und die Schuhe auszog, schaltete sie den Fernseher auf Channel 4 und dämpfte die Lautstärke. Die Nachrichten würden erst in einigen Minuten beginnen. Ein wenig Zeit zum Überlegen also.


  Etwas an Jane Doe wollte ihr nicht aus dem Kopf. Es war ein Gefühl, das sie nicht zu fassen bekam. Eine Mischung aus Neugier und Faszination, die sie nicht mehr losließ, seit sie den ersten Fuß in die Wohnung der Toten gesetzt, ihre Reisetasche durchwühlt und ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter gehört hatte. Es gab da einen Zusammenhang, unerklärlich zwar, aber dennoch vorhanden. Er war so dunkel und flüchtig wie das Foto des Mannes, den sie jagten. Das Foto ihres Mörders.


  Als Lena weiter über diese Frage nachgrübelte, wurde ihr klar, wie viele persönliche Erinnerungen die Ermordete in ihr ausgelöst hatte. An ihre Mutter, die kurz nach der Geburt ihres Bruders verschwunden war. An den frühen Tod ihres Vaters und daran, was es bedeutete, mit sechzehn eine Waise zu sein. Daran, wie sie ihren Bruder an der Hand gepackt hatte und mit ihm aus Colorado geflohen war, um nicht in die Mühlen des Jugendamtes zu geraten. An ihre Ankunft in Los Angeles. An das Leben im Auto ihres Vaters, bis Lena eine Stelle gefunden hatte und genug verdiente, um eine möblierte Wohnung zu mieten, die noch kleiner gewesen war als die von Jane Doe. Daran, ein oder zwei Mal pro Woche hungrig schlafen zu gehen, und das in einer Stadt, wo die Straßen mit Gold gepflastert waren.


  Lena blickte durch die Schiebetür hinaus auf das riesige Tal unterhalb der Hollywood Hills. Dank der klaren Nacht konnte sie die Lichter von der Innenstadt bis zum Pazifik funkeln sehen. In der Ferne erkannte sie den Santa Monica Freeway. Der Verkehr war so dicht, dass die ständig weitergleitenden Scheinwerfer wirkten wie ein zwanzig Kilometer langer Strom aus Lava.


  Lena kam zu dem Schluss, dass es die Einsamkeit war, die sie mit dem Opfer verband. Alleine zu leben. Auf einem Floß durch die Zeit zu gleiten. Die Haie im Wasser zu sehen und ums Überleben zu kämpfen. Sie hatte ihre Probleme anders gemeistert als Jane Doe. Sie hatte sich anders entschieden, und ihre Erinnerungen-ganz gleich, wie trostlos sie auf den ersten Blick erscheinen mochten – waren gut. Und dennoch hatten sie etwas gemeinsam, so, als hätten sie dieselben Startbedingungen gehabt und seien mit demselben leeren Fläschchen großgezogen worden. Lena begriff zwar noch immer nicht, warum der Polizeichef ihr diesen Fall zugeteilt hatte, wusste aber tief in ihrem Innersten, dass sie nicht lockerlassen würde, ganz gleich, wie nachteilig die Dinge sich auch entwickeln und wie kalt die Spur auch werden mochte. Die Frau, die da auf einer Bahre im Leichenschauhaus lag, war ihre Klientin. Ihr Beruf spielte keine Rolle. Das Band zwischen ihnen war unzertrennlich, und Lena würde nicht aufgeben.


  Sie riss sich aus ihren Grübeleien und wandte sich dem Fernseher zu, wo gerade die Nachrichten angefangen hatten. Obwohl sie wusste, dass der Mord an Jane Doe nicht die erste Meldung sein würde, brauchte sie einen Moment, um den Bericht zu verstehen. Es wurde live irgendwo her aus dem Westend gesendet. Soweit Lena feststellen konnte, hatte ein Mann seiner Frau einen neuen Lexus zu Weihnachten schenken wollen. Er hatte den Wagen in seiner Auffahrt abgestellt und die große rote Schleife, die das Autohaus ihm mitgegeben hatte, am Dach angebracht. Während er das Band vom Wageninneren aus zurechtgerückt hatte, war ein basketballgroßer Eisklumpen vom Himmel gefallen und hatte Wagen und Besitzer zermalmt. Bis auf die rote Schleife war nichts übrig geblieben, eine Meldung, die im Laufe des Abends wohl noch öfter wiederholt werden würde. Haus und Einfahrt waren in das Flutlicht von Kamerascheinwerfern getaucht. Die Reporter, die in besagte Kameras sprachen, mussten ein Grinsen unterdrücken und waren sichtlich um eine ernste Miene bemüht.


  Lena machte den Fernseher lauter. Ein Professor von der Technischen Universität wurde in seinem Büro in Pasadena interviewt. Dazwischen waren immer wieder Aufnahmen von Absperrbändern und der Trümmerhaufen in der Einfahrt zu sehen. Der Wissenschaftler erklärte, der Eisklumpen stamme entweder von einem Flugzeug oder – was wahrscheinlicher sei – von einem atmosphärischen Meteoriten, eine tragische Folge der Erderwärmung also.


  Weihnachten in Palisades ...


  Falls der Sender überhaupt noch etwas über den Mord bringen würde, dann höchstens in einer Kurzmeldung am Rande.


  Lena warf die Fernbedienung aufs Sofa und ging um den Tresen herum in die Küche. Sie sah nur selten fern, insbesondere seit sich die Pharmaindustrie der Sender bemächtigt hatte und die Zuschauer mit schwachsinnigen Werbebotschaften traktierte, wie es auch die Hersteller von Süßigkeiten, Frühstücksflocken und Fertiggerichten taten, um den Kindern das Hirn zu vernebeln. Heutzutage war der Fernsehkonsum mit unkalkulierbaren Risiken behaftet. Doch offenbar fühlte sich niemand verpflichtet, dagegen aufzubegehren.


  Lena öffnete den Kühlschrank und spähte hinein, fühlte sich aber zu aufgewühlt, um etwas zu essen. In der Speisekammer entdeckte sie eine Kiste Wein auf dem Boden und griff nach einer Flasche. Während sie sie auf dem Tresen öffnete und sich ein Glas einschenkte, stiegen wieder Erinnerungen in ihr hoch, diesmal jedoch gute. Es war eine Flasche Pinot Noir vom Weingut Hirsh und preislich eigentlich eine Nummer zu groß für sie. Der Wein war ein Geschenk von jemandem, dem sie in einem Restaurant in der Innenstadt begegnet war, einem Fremden, mit dem sie letzten Monat am Tisch des Küchenchefs in der Küche eine Mahlzeit geteilt hatte. Genau ein Jahr nach ihrer Ankunft in Los Angeles hatte Lena sich mit dem Küchenchef des Patina angefreundet, denn so lange hatte sie gebraucht, um zu begreifen, dass eine Stelle in einem Restaurant der einfachste Weg zu einem vollen Magen war. Der Job war ein wahrer Glücksgriff gewesen. Und seit ihrem Abschluss an der University of California in Los Angeles bat der Küchenchef sie immer wieder in seine Küche und ließ sie von den wohl leckersten Gerichten kosten, die sie je gegessen hatte. Die Einladungen erfolgten ein-oder zweimal im Jahr, und zwar in regelmäßigen Abständen. Vor einem Monat hatte sie mit einem Bauunternehmer am Tisch gesessen, den sie nur aus der Presse kannte und der als der Mann galt, der die Stadt der Engel von Grund auf umgestalten würde. Da Lena auch einen Abschluss in Architektur in der Tasche hatte, war ihnen der Gesprächsstoff nicht ausgegangen. Nach dem Abendessen hatte der Mann sie gebeten, ihren Wagen an die Küchentür zu fahren, und ihr die Weinkiste in den Kofferraum gestellt. Als sie protestieren wollte, hatte er nur gelacht und ihr erzählt, er sei gerade Großvater von Zwillingen geworden. Seine Frau helfe seinem Sohn und seiner Schwiegertochter im Haushalt. Und da er das Zigarrenrauchen – eigentlich Sitte bei der Geburt eines Kindes – aufgegeben habe, müsse sie sich stattdessen eben mit ein paar Flaschen Wein begnügen.


  Es war ein großzügiges Geschenk gewesen, und zwar von einem Menschen, der diese Stadt ebenso liebte wie sie. Solche Gesten erlebte man heutzutage nur noch selten. Als Lena genüsslich den Rotwein trank und seinen frischen, milden Geschmack auf der Zunge zergehen ließ, wurde sie allmählich lockerer. Nach dem zweiten Schluck kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und öffnete ihren Aktenkoffer.


  Vor ihrem Aufbruch aus dem Parker Center hatte sie der Kriminaltechnik einen Besuch abgestattet und sich eine zweite Kopie des Fotos besorgt, das aus dem Führerschein des Opfers stammte. Morgen Vormittag war Lena mit Steve Avadar von der Wells-Fargo-Bank verabredet. Außerdem wollte sie Pamela McBride das Foto zeigen, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihre Tochter und Jane Doe einander gekannt haben könnten. Obwohl Jane Doe eindeutig einiges über die Frau gewusst hatte, in deren Identität sie geschlüpft war, glaubte Lena jedoch nicht an eine persönliche Verbindung. Bei der Datendiebin handelte es sich eindeutig um eine Person, die wahllos Menschen ausbeutete, die sich nicht mehr wehren konnten. Das Gesetz des technologischen Dschungels. Des iDschungels. Des Ich-zuerst-Dschungels. Des Leckt-mich-am-Arsch-Dschungels. Ein Blick in das Sammelalbum der Mutter hatte Lena verraten, dass mehr als genug Informationen in den Medien erschienen waren, um Jane Doe eine gute Grundlage zu bieten. Wenn sie auch nur die Spur von Computerkenntnissen besessen hatte, war es ein Leichtes für sie gewesen, die Lücken mit Hilfe des Internets zu füllen. Dennoch war es ein weiterer Punkt, dem sie nachgehen musste, bevor sie ihn abhaken konnte.


  Lena nahm noch einen Schluck Wein und betrachtete den Fernseher. Ein Werbespot war gerade zu Ende, und es wurde zu der Nachrichtensendung zurückgeschaltet. Als das Bild erschien, erkannte sie das Foto von Jane Doe und die Nummer der Hotline.


  Also wurde die Meldung doch noch gebracht.


  Während der Nachrichtensprecher den Fall zusammenfasste, wurde Lena klar, warum sich der Sender mit dem Foto so viel Zeit gelassen hatte. Man hatte eine weitere Live-Reportage vor Ort vorbereitet, diesmal nicht in der Westside mit Bildern eines zerschmetterten Lexus, sondern in einer Seitengasse das Hollywood Boulevard. Nicht der Hauch eines Lächelns malte sich auf dem Gesicht des Reporters, der mit ernster Miene neben dem Müllcontainer, dem Fundort von Jane Does Leiche, stand.


  Der Sender hatte seine Hausaufgaben gemacht. Obwohl noch keine Einzelheiten bekannt gegeben worden waren, war man über den Zustand der Leiche informiert. Einige Aufnahmen aus der vergangenen Nacht wurden eingeblendet. Offenbar hatte der Kameramann jemanden bestochen, denn er hatte einen Platz auf einem Hausdach ergattert und von dort aus mitgefilmt, wie die Ermordete in den Transporter des Leichenbeschauers verladen wurde. Es gab sogar ein paar Bilder von Lena, während sie den Fundort verließ, unterlegt mit einem Kurzabriss ihrer Rolle in den Romeo-Morden.


  Lena interessierte sich weder für die undichte Stelle noch dafür, dass man sie auf diese Weise ins Rampenlicht stellte. Wichtig war nur, dass die Meldung volle fünf Minuten dauerte und mit zwei nebeneinandergestellten Fotos endete – das Opfer und sein Mörder –, was Lenas kühnste Erwartungen übertraf.


  Im nächsten Moment läutete das Telefon. Lena lief zum Tresen, knipste die kleine Tischlampe an und warf einen Blick auf die Rufnummernerkennung. Es war Rhodes.


  »Das hat Barrera gut gemacht«, begann er. »Heute Abend war der richtige Zeitpunkt, damit an die Presse zu gehen.«


  »Hast du schon was Neues gehört?«


  »Nur dass ich noch mit dir zusammenarbeite. Zumindest morgen.«


  »Und Tito?«


  »Eigentlich hatte er was anderes vor, ist also nicht sehr begeistert. Aber er wird da sein.«


  »Ihr fangt doch mit Fontaine an, oder?«


  »Ich gleiche seinen Namen mit der Datenbank ab«, erwiderte er. »Tito will die Nachbarn des Herrn Doktor abklappern. Und du?«


  Lena dachte an ihre morgige Verabredung mit Steve Avadar. Vielleicht würden die Kontoauszüge des Opfers ja Hinweise darauf liefern, ob Fontaine in die Sache verwickelt war. Da es sich jedoch nur um eine vage Vermutung handelte, erwähnte sie ihren Verdacht nicht, auch wenn sie Avadar einzig und allein deshalb an einem Freitagabend angerufen hatte. Sie hatte einfach nicht die Geduld, bis Montag auf die Kontoauszüge zu warten.


  »Ich komme später rein«, antwortete sie. »Sobald ich in der Bank fertig bin, melde ich mich.«


  »Klingt gut. Was trinkst du gerade?«


  Sie schmunzelte. »Woher weißt du, dass ich etwas trinke?«


  »Ich erkenne es an deiner Stimme«, sagte er. »Sie wird dann dunkler und brüchiger.«


  Lena stellte ihr Glas weg. »Eiswasser«, entgegnete sie.


  Rhodes lachte auf. »Muss ja ein tolles Eiswasser sein. Versuch, ein bisschen zu schlafen. Wir müssen bei Kräften bleiben. Ich habe bei diesem Fall ein komisches Gefühl.«


  »Ich auch«, meinte sie.


  Nachdem Rhodes eingehängt hatte, starrte Lena auf das Telefon, dachte einen Moment über seine Worte nach und ließ sie auf sich wirken. Dann schaltete sie den Fernseher ab und öffnete die Schiebetür. Obwohl das Thermometer an der Wand fünf Grad plus anzeigte, fühlte es sich viel kälter an. Während sie hinaus ins Freie trat und die Stufe zum Pool hinunterging, spürte sie durch ihre Socken den eisigen Beton.


  Sie setzte sich an den Tisch, legte die Füße hoch und betrachtete über den Rand des Pools hinweg die Stadt, die sich unter ihr erstreckte. Sie konnte zwar sehen, wie die Welt sich bewegte, hörte aber nichts.


  Lena trank noch einen Schluck. Inzwischen begann der Wein, ihr zu Kopf zu steigen. Ihr Atem floss regelmäßig. Als ihr Verstand sich beruhigte, fragte sie sich, ob Rhodes heute Nacht wohl allein war. Sie merkte ihm an, dass er noch etwas für sie empfand. Allerdings wagte sie nicht, seine Gefühle zu erwidern, denn sie mochte ihn auch als Kollegen und wollte ihre Zusammenarbeit nicht gefährden.


  Eine Weile verstrich, als sie ihre Gedanken, Träume und Phantasien schweifen ließ. Der Geruch seiner Haut. Im nächsten Moment hörte sie eine Autotür ins Schloss fallen.


  Und zwar ganz nah. Zu nah. Das Geräusch kam von der rechten vorderen Seite des Hauses her. Da ihr nächster Nachbar jenseits eines Waldstücks hinter dem Hügel wohnte, hatte niemand einen Grund, hier seinen Wagen abzustellen. Außerdem war die Straße zum Parken viel zu schmal, steil und kurvig.


  Lena stand auf, warf einen Blick auf ihre Socken und wünschte, sie hätte Schuhe angezogen. Sie spähte die Auffahrt entlang, duckte sich dann in den Schatten und pirschte sich den Pfad entlang zur anderen Seite des Hauses. Während sie sich langsam und auf Zehenspitzen weiterbewegte, brannten ihre Füße vor Kälte. An der Lichtung angekommen, hielt sie kurz inne und lugte um die Ecke. Obwohl sie sicher war, allein auf ihrem Grundstück zu sein, versteckte sie sich weiter in der Dunkelheit und schlich durchs Unterholz. Zwischen ihrem Haus und der Straße erhob sich ein etwa sieben Meter hoher Felsbrocken. Inzwischen drangen Stimmen an ihr Ohr. Lena warf sich auf den Bauch, robbte an den Rand des Felsens und schaute hinab.


  Unter den Bäumen parkte ein Caprice am Straßenrand.


  Ein Mann im Anzug lehnte an der Tür, rauchte eine Zigarette und unterhielt sich im Flüsterton mit jemandem im Wageninneren. Die beiden lachten über etwas. Lena bemerkte, dass er noch ziemlich jung war, markante Züge und kurzes braunes Haar hatte und ein Schulterhalfter trug. Außerdem war der Mann ein Kollege. Sie hatte seinen Namen zwar vergessen, kannte ihn aber vom Sehen und wusste, in welcher Abteilung er arbeitete. Er gehörte zu Klingers Clique und war einer der Leute, die er aus der Abteilung für Interne Ermittlungen mitgebracht hatte. Wie der Mann hieß, hatte sie sich deshalb nicht merken können, weil sich sein Büro nicht im Parker Center, sondern einige Häuserblocks weiter am Broadway befand.


  Offenbar beabsichtigten Klinger und Polizeichef Logan, sie keinen Moment aus den Augen zu lassen. Lena hatte zwar die Besprechung nach der Autopsie ausfallen lassen und die beiden auch nicht angerufen, aber Barrera hatte ihr doch versichert, er habe heute Nachmittag mit ihnen geredet, und alles sei bester Ordnung.


  Um Beherrschung bemüht, kletterte Lena rückwärts den Felsvorsprung hinunter und versuchte, die Situation sachlich zu analysieren.


  Wenn die zwei sie wirklich beschatten wollten, was völlig unsinnig war, gab es keinen Grund, an einer Stelle zu parken, von der aus sie ihr Haus nicht im Blick hatten. Warum also hinter dem Felsvorsprung? Der Mann mit der Zigarette machte zwar einen unerfahrenen und nicht sehr aufgeweckten Eindruck. Doch so dumm konnte man gar nicht sein.


  Lena hob den Kopf und blickte die Telefonleitung entlang. Die Drähte verliefen quer über den Vorgarten und dann an der Seite des Hauses entlang, woher sie auf ihrem Weg vom Pool gerade gekommen war. Lena pirschte sich den Pfad entlang zur Steuerungsanlage und öffnete die Plastiktür. Trotz der Dunkelheit brauchte sie keine Taschenlampe, um die Wanze und den drahtlosen Sender zu entdecken.


  Die Männer wollten sie gar nicht beobachten, sondern abhören. Sie belauschten ohne richterliche Anordnung ihre Telefonate.


  Lena schloss die Tür, ohne den Sender anzurühren. Das Weinglas in der Hand, kehrte sie zum Haus zurück und verriegelte die Tür hinter sich. Sie war froh, dass sie das Abendessen heute hatte ausfallen lassen. Allerdings befürchtete sie, dass sie heute Nacht kein Auge würde zutun können.
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  Nathan G. Cava sah zu, wie der Mercedes in die Auffahrt einbog und hinter einigen Eichen verschwand. Doch der Ford Explorer mit den abgedunkelten Scheiben, der dem Mercedes aufs Grundstück gefolgt war, bereitete ihm weitaus größere Sorge. Nachdem das Tor sich geschlossen hatte, stoppte Cava seinen Wagen an der Baustelle auf der anderen Straßenseite. Offenbar hatte dem Besitzer seine alte Villa nicht mehr gefallen, sodass er sie abgerissen hatte, um eine neue zu bauen. Bis auf eine zweieinhalb Meter hohe Mauer rings um ein Stück Brachland war nichts davon übrig geblieben.


  Willkommen in der Westside. Swimmingpools und Filmstars.


  Als Cava wendete, wirbelten die Reifen seines Hummer die lockere Erde auf. Sobald er Fontaines Haus gut im Blick hatte, trat er auf die Bremse und sah zu, wie sich eine Staubwolke über die Motorhaube senkte. Dann griff er nach seinem Fernglas und stützte die Ellbogen aufs Lenkrad, um die Vorgänge besser im Auge behalten zu können.


  Fontaine und seine Geliebte aus dem Büro näherten sich der Eingangstür. Die beiden Insassen des Explorer schwärmten unterdessen zu beiden Seiten des Hauses aus und durchsuchten das Grundstück.


  Offenbar hatte der Arzt aus Beverly Hills zwei Leibwächter angeheuert. Schlagartig hatte die Situation sich zugespitzt. Und Nathan G. Cava hatte eine Abneigung gegen zugespitzte Situationen.


  Er fragte sich, was Fontaine wohl so erschreckt haben mochte, und kam zu dem Schluss, dass es sicher die Nachrichtenmeldung von letzter Nacht gewesen war. Cava hatte die Wiederholung der Sendung um ein Uhr nachts gesehen. Gerade war er nach Hause gekommen, hatte eine Ambien CR eingeworfen und lag nun im Bett und wartete, dass das Medikament wirkte. Und da hatte er erfahren müssen, dass es einen Zeugen gab. Dass er Teil eins seines Hollywood-Dreierpakets noch nicht abhaken konnte. Es war wieder einmal ein Problem aufgetreten. Einer der ärgerlichen Fehler, wie die, mit denen er sich bei seinem Auslandseinsatz hatte herumschlagen müssen.


  Jemand hatte in der fraglichen Mittwochnacht auf dem Parkplatz herumgelungert und auch noch den Nerv gehabt mitzufilmen. Die Bildqualität war zwar der letzte Dreck und es nicht wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Doch es hieß, dass sich jemand in der Dunkelheit herumgedrückt und ihn beobachtet hatte. Ganz gleich, wie finster es auch gewesen sein mochte, standen die Chancen gut, dass der Zeuge Cavas Gesicht sowie das Fabrikat und Modell seines Autos wiedererkennen würde. Als Cava die Nacht noch einmal Revue passieren ließ, musste er zugeben, dass er ein wenig nervös, leicht eingerostet und nicht besonders gut in Form gewesen war. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so jung und hübsch sein und vor allem nicht, dass sie ihn anlächeln würde. Das hatte er im Vorbeigehen durch die Autoscheibe gesehen. Er hatte ein Funkeln in ihren Augen bemerkt.


  Noch fataler fand er, dass ihm die Begründung, warum er das hübsche junge Mädchen ansprechen und es umbringen sollte, nicht sehr überzeugend erschienen war. Für ihn hatte es sehr nach den Phrasen geklungen, mit denen man ihn während seiner drei Einsätze abgespeist hatte. Denn bei genauerem Nachrechnen ging die Gleichung niemals auf. Insbesondere nicht während der beiden zusätzlichen Jahre in Osteuropa. Damals hatte man ihm den Spitznamen Dr. Sauber verpasst. Die Wahrheit lautete, dass er sich selbst als Arzt betrachtete – und nicht als Fachmann für Informationsbeschaffung, der seine Mitmenschen verhörte und mithilfe diverser Werkzeuge in ihrer Vergangenheit herumbohrte. Er hatte diesen Spitznamen und die Leute, denen er ihn verdankte, zwar gehasst, aber dennoch ihre Befehle befolgt, so belastend es auch gewesen sein mochte. Es war eine Last, die ihm Menschen aufgebürdet hatten, denen er nicht vertrauen konnte, denn er wusste, dass sie keine Seele hatten und ihn nur benutzten.


  Cava brauchte plausible Gründe für sein Handeln. Je persönlicher sie waren, desto besser. Und wenn man ihm keinen solchen Grund nannte, musste er sich eben einen ausdenken. Einen, der glaubhafter klang als Geld. Etwas Konkretes und weniger Abgedroschenes als Für Gott und Vaterland. Manchmal erkannte er das Motiv, wenn er sich die betreffende Person ansah. Doch meistens dauerte es einige Tage, bis er es zu fassen bekam und es als Wahrheit anerkennen konnte. Das gehörte zum kreativen Prozess und war das, was ihn davor bewahrte, den Verstand zu verlieren, seit die Welt vor acht Jahren aufgehört hatte, sich zu drehen. Es war etwas, das seinen innersten Kern schützte. Niemand konnte es erreichen, einfangen, danach greifen oder mit einem Flugzeug hineinrasen.


  Cava riss sich aus seinen Grübeleien und ließ das Fernglas sinken. Ein Doppeldeckerbus, besetzt mit fröhlichen Touristen, hatte vor der Playboyvilla am Ende der Straße gestoppt. Nachdem alle ihre Fotos gemacht hatten, würde der Bus vor dem Haus halten, wo der Film Scarface gedreht worden war. Fünf Villen weiter die gelb gepflasterte Straße entlang stand das nächste Ziel, das frühere Haus von Humphrey Bogart. Die Bude, wo Sam Spade seinen Hut aufgehängt und im Bett mit Lauren Bacalls Titten gespielt hatte.


  Cava kannte die Strecke, weil er gestern selbst bei dem Ausflug dabei gewesen war. Er hatte vom oberen Deck aus fotografiert wie ein Wilder, um einen genaueren Eindruck von diesem Viertel zu gewinnen. Es war die Mühe wert gewesen-eine Erkundungstour, bekleidet mit eher sommerlichen Touristenklamotten, die er noch am selben Morgen in einem Laden namens Tommy Bahama’s in der Third Street in Grove gekauft hatte. Obwohl er sich fast den Arsch abgefroren hätte, war er auf diese Weise nicht aufgefallen und hatte einen guten Blick auf Fontaines Haus werfen können. Sein Anwesen mochte zwar das kleinste am South Mapleton Drive sein, verfügte aber trotzdem über Pool, Tennisplätze, ein Gästehaus und eine Garage, die groß genug war, um sich darin zu verirren. Allerdings besaß Fontaine, anders als seine Nachbarn, nur zwei Autos. Das wunderte Cava – keine zehn Luxuskarossen, sondern lediglich zwei Mercedes, wobei das Cabrio offenbar schon bessere Tage gesehen hatte. Vielleicht lebte der gute Doktor ja über seine Verhältnisse, weil er unbedingt in einer Gegend wohnen wollte, wo alle Geld hatten wie Heu. Dennoch hatte sein Haus eine ausgezeichnete Lage und einen Garten, der nahtlos in den Los Angeles Country Club überging. Also wie geschaffen für Cavas Vorhaben. Es würde ein Kinderspiel sein, sich Fontaine zu schnappen, insbesondere bei Nacht.


  Der Touristenbus rumpelte vorbei und pustete eine dicke blaue Wolke aus Dieselabgasen in eine Luft, die ohnehin schon roch wie an einer Raststätte. Cava stellte fest, dass es sich um denselben Fahrer handelte wie gestern, und senkte den Kopf. Dabei dachte er an die wachsende Liste möglicher Zeugen und die beiden Leibwächter.


  Gestern Abend war er Fontaine und seiner Freundin vom Büro nach Hause gefolgt und hatte sie bis Mitternacht beobachtet. Anschließend war er quer durch die Stadt zu seiner Wohnung am Barham Boulevard gefahren, von der aus man Aussicht auf die Universal Studios und den Parkplatz von Warner Brothers hatte. Bei seiner Rückkehr am nächsten Morgen um sieben hatte er festgestellt, dass ein Ford Explorer die Prozession zum Frühstück bei Nate’n’Al’s in Beverly Hills anführte. Cava hatte das Lokal nicht betreten, sondern nur im Vorbeigehen zum Fenster hineingeschaut und gesehen, wie Fontaine, die Blondine und die beiden Männer an einem Tisch Platz nahmen. Wahrscheinlich wurden gerade die geschäftlichen Einzelheiten verhandelt.


  Als Cava noch einen Blick auf den Touristenbus warf, keuchte das Fahrzeug gerade langsam den Hügel hinauf. Er hob das Fernglas, betrachtete Fontaines Haus und fragte sich, ob die Leibwächter wohl so klug gewesen waren, auf Vorauskasse zu bestehen.


  Vermutlich nicht.


  Der Gedanke brachte ihn zum Schmunzeln, während er bemerkte, dass jemand im Parterre die Rollläden hinunterließ. Allmählich fühlte sich die Angelegenheit stimmig und glaubhaft an. Aber zuerst musste er dieses Auto loswerden. Er schaute auf die Uhr. Noch vor neun wollte er im Autohaus sein.
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  Lena stand am Fenster ihres Schlafzimmers im ersten Stock, von wo aus sie den linken vorderen Kotflügel des Caprice auf der anderen Seite des Hügels im Sichtfeld hatte. Irgendwann während der Nacht hatten Klingers Freunde von der Abteilung für Interne Ermittlungen den Wagen ein Stück die Straße hinunter umgeparkt. Wahrscheinlich, weil sie wussten, dass es bald hell werden würde, für sie allerdings offenbar kein Grund abzuziehen. Als Lena erneut die Steuerungsanlage kontrolliert hatte, waren Wanze und drahtloser Sender noch immer da gewesen. Sie hörten sie ab – oder versuchten es wenigstens. Wieder im Haus, hatte Lena ihr Telefon nämlich umprogrammiert, sodass jetzt alle Anrufe an ihr Mobiltelefon weitergeleitet wurden. Auf diese Weise würde die Wanze kein Signal mehr empfangen, nur noch das erste Läuten, ehe die Computer der Telefongesellschaft sich des Anrufers annahmen. Also stand den beiden Detectives von der Abteilung Interne Ermittlungen eine Reihe langer, kalter, ergebnisloser und vor allem sehr, sehr stiller Nächte bevor. Wie gerne hätte Lena Klingers Gesicht gesehen, wenn sie ihm Meldung machten.


  Ihr Mobiltelefon vibrierte. Ein Blick auf die Anzeige sagte ihr, dass es Steve Avadar von der Wells-Fargo-Bank war, der sie um halb neun anrief.


  »Lena, wann wurde die Frau, die sich Jennifer McBride nannte, ermordet?«


  Seine Stimme war leise. Vielleicht zu leise.


  »Mittwochnacht«, erwiderte sie. »Warum?«


  »Weil ihr Konto noch Bewegungen aufweist. Seit ihrem Tod wurde jeden Tag mit ihrer Automatenkarte Geld abgehoben.«


  »Wie viel?«


  Lena hörte im Hintergrund Papiere rascheln. Avadar hielt die Hand vor die Sprechmuschel und sagte etwas zu jemandem in seinem Büro. Kurz darauf war er wieder am Apparat.


  »Wer auch immer ihre Karte benutzt, holt sich immer den täglichen Höchstbetrag, also fünfhundert Dollar. Bis jetzt waren es zweitausend. Heute Morgen um sieben Uhr dreiundzwanzig wurde die Karte erneut eingesetzt.«


  Lena wandte sich vom Fenster ab. Der Zeuge fiel ihr ein. Er hatte ihr zwar den Führerschein des Opfers und Videoaufnahmen von der Entführung geschickt, die Handtasche und den restlichen Inhalt – einschließlich der Automatenkarte – aber behalten.


  »Wie hoch ist der Kontostand?«, fragte sie.


  »Mehr als fünfzigtausend Dollar.«


  Lena erstarrte. Eine nicht unbeträchtliche Summe Geld. Und ein guter Grund für den Zeugen, sich nicht zu melden.


  »Kein Pappenstiel«, meinte sie.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Wo fand die heutige Abhebung statt?«


  »In der Fourth Street in Santa Monica.«


  »Ich weiß, dass es Samstag ist«, sagte sie. »Aber könnten wir uns vielleicht dort treffen anstatt in der Innenstadt?«


  »Ich habe bereits alles veranlasst. Der Geldautomat wurde gesperrt, und wir beschaffen uns das Überwachungsvideo.«


  »Ich komme, so schnell ich kann.«


  Fünf Minuten später rollte sie aus ihrer Auffahrt und warf einen Blick nach rechts die Straße entlang. Der Caprice versteckte sich immer noch hinter der nächsten Kurve. Lena bog links ab, trat aufs Gas, öffnete die Wagenfenster und starrte in den Rückspiegel. Sie spürte die kalte Luft im Gesicht. Ihr Blut brodelte. Doch auf der Straße hinter ihr war niemand zu sehen.


  Die Bankfiliale befand sich an der Ecke Fourth Street und Arizona Avenue, einen Häuserblock nördlich des Santa Monica Boulevard. Lena betrat das Gebäude und traf Steve Avadar im Büro des Filialleiters an, wo er in einem Papierstapel wühlte.


  Beim Hereinkommen klopfte sie an. Avadar war allein und erhob sich lächelnd von seinem Stuhl.


  »An dem Überwachungsvideo vom Geldautomaten arbeiten wir noch«, verkündete er. »Wir werden die von den ersten drei Abhebungen kontrollieren. Da es sich um Stadtteilfilialen handelt, sollte es höchstens noch zehn Minuten dauern.«


  »Danke für die Hilfe, Steve. Wir wollen mit dem Konto des Opfers anfangen.«


  »Ich schaue gerade ihre monatlichen Kontoauszüge durch«, erwiderte er. »Und ich glaube, ich bin da auf etwas gestoßen.«


  »Zeig mal her.«


  Obwohl Steve Avadar stellvertretender Vorstandsvorsitzender und für Ermittlungen in Betrugsfällen sowie für Risikomanagement zuständig war, sah er heute ganz und gar nicht aus wie ein mächtiger Wirtschaftsboss. Sein dunkelbraunes Haar war länger, als Lena es in Erinnerung hatte. Außerdem hatte er seinen üblichen Anzug mit Jeans und einem Fleecepulli vertauscht. Doch seine jungenhafte, sportlichlässige und lockere Art konnte täuschen, denn er besaß einen messerscharfen Verstand. Und als er die Kontoauszüge in chronologischer Reihenfolge vor ihr ausbreitete, merkte sie, dass sich nicht Sorge, sondern Jagdfieber in seinem Gesicht malte – die Neugier, was sie wohl finden würden, wenn sie den nächsten Stein umdrehten.


  »Also, Lena, heute ist unser Glückstag. Wir haben hier dreizehn Auszüge. Die Frau, die sich Jennifer McBride nannte, hat vor dreizehn Monaten ein Girokonto eröffnet und zehntausend Dollar in bar eingezahlt. Im ersten Monat gab es keine Kontobewegung. Das Geld lag einfach da. Aber im zweiten Monat änderte sich ihre Adresse, und es kam zu Einzahlungen und Abhebungen.«


  Lena studierte die Adresse auf den ersten beiden Auszügen. Obwohl Stadtteil und Postleitzahl auf ein an Santa Monica und Venice Beach angrenzendes Gebiet hinwiesen, handelte es sich bei dem angegebenen Häuserblock zwischen Lincoln Avenue und Ocean Park Boulevard nicht um eine Wohngegend. Lena war schon häufig an dieser großen Kreuzung vorbeigekommen und erinnerte sich, dass Mail Boxes Etc, ein Unternehmen, das Postfächer vermietete, dort eine Filiale betrieb. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Damals war Jane Doe offenbar gerade im Begriff gewesen, in eine fremde Identität zu schlüpfen und Jennifer McBride zu werden. Und dazu brauchte sie zuallererst eine Postadresse, und zwar eine zuverlässige, wohin sie sich ihre Briefe schicken lassen konnte. Erst später hatte sie die von dort aus zu Fuß erreichbare Wohnung in der Navy Street gemietet.


  Avadar wies auf die Kontoauszüge. »Ich habe ihre Schecks durchgearbeitet. Nichts Auffälliges«, stellte er fest. »Miete, Stadtwerke, Kabelfirma, Rechnungen für das Festnetz und ihr Mobiltelefon. Alles ganz alltäglich. Mit ihrer Kreditkarte ist es das Gleiche. Benzin, Lebensmittel und Restaurantbesuche. Habt ihr ihr Scheckbuch sichergestellt?«


  Lena schüttelte den Kopf und erklärte ihm, was sich ihrer Ansicht nach zur Tatzeit in der Handtasche des Opfers befunden hatte.


  Avadar überlegte. »Also hatte sie möglicherweise ein Adressbuch oder einen Notizblock bei sich, in dem die PIN-Nummer stand.«


  »Wahrscheinlich hat sie sich eine ganze Menge Dinge aufschreiben müssen. Schließlich hat sie ein ganzes Jahr lang ein Doppelleben geführt. Eine Verwechslung hätte verhängnisvoll enden können, weshalb es der pure Leichtsinn gewesen wäre, sich nur auf ihr Gedächtnis zu verlassen. Dazu war sie viel zu schlau.«


  »Aber nicht schlau genug, um ihrem Mörder aus dem Weg zu gehen.«


  Eine Weile hingen Avadars Worte in der Luft. Dann räusperte er sich und ergriff, diesmal mit ruhigerer Stimme, wieder das Wort.


  »Derjenige, der die Abhebungen an den Automaten getätigt hat, kannte die PIN-Nummer von Anfang an, Lena. Schon beim ersten Mal ist ihm kein Fehler unterlaufen. Es gab keinen zweiten oder dritten Versuch. Die Person hat einfach die Karte in den Schlitz gesteckt, die Zauberzahl eingegeben und sich das Geld geholt.«


  »Wir wollen uns ihre Einzahlungen ansehen«, schlug Lena vor.


  »Weißt du, was sie beruflich gemacht hat?«


  Lena zögerte und beschloss, die Frage nur im äußersten Notfall zu beantworten. »Warum?«, gab sie zurück.


  »Reine Neugier. Es gingen nämlich keine regelmäßigen Gehaltszahlungen ein. Schau dir den dritten Auszug an. Sechs Einzahlungen. Jedes Mal vier-oder fünfhundert Dollar, immer in bar.«


  »Wie kommt man auf diese Weise zu fünfzigtausend Dollar?«


  »Gar nicht. Die Auszüge sind nahezu identisch. Kleine Bareinzahlungen, die sich zu etwa zweitausendfünfhundert Dollar monatlich summieren. Also gerade genug, um ihre Rechnungen zu begleichen. Die fünfzig Riesen wurden erst am letzten Freitag gutgeschrieben, sechs Tage bevor sie ermordet wurde. Die Einzahlung wird erst nächsten Monat auf ihrem Auszug erscheinen. Sie ist auf einen Batzen erfolgt.«


  »Bar?«


  Avadar schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre uns aufgefallen«, meinte er. »Es handelte sich um einen Scheck von Western Union. Ich wage mal die kühne Vermutung, dass der edle Spender die Herkunft des Geldes verschleiern wollte.«


  »Nämlich, dass die fünfzigtausend ursprünglich auch Bargeld waren.«


  »Für so eine Einzahlung braucht man nur einen Ausweis vorzuzeigen und ein Formular auszufüllen, Lena.«


  »Und daraufhin hat Western Union einen Scheck ausgestellt, den das Opfer sich dann auf seinem Konto hat gutschreiben lassen.«


  »Richtig«, erwiderte er. »Ich gehe mal nachschauen, wie weit die mit dem Video sind.«


  Lena blickte ihm nach und setzte sich dann auf den Bürostuhl. Sie war auf genau das gestoßen, was sie vorzufinden gehofft und erwartet und Rhodes am Vorabend am Telefon verschwiegen hatte, weil sie sich ihres Verdachts nicht sicher gewesen war. Nun hatte sie eine Erklärung dafür, wie Joseph Fontaine, ein Arzt aus Beverly Hills, in die Angelegenheit verwickelt war und warum er den ermittelnden Detectives gegenüber abgestritten hatte, das Opfer zu kennen.


  Lena beugte sich wieder über die Kontoauszüge und studierte die kleinen Bareinzahlungen am Ende jeder Woche.


  Jane Doe konnte drei gute Gründe gehabt haben, McBrides Identität zu stehlen. Möglichkeit Nummer eins: Sie war in Los Angeles aufgewachsen und wollte die Tatsache verschleiern, dass sie Sexanzeigen in einer Lokalzeitung aufgab und als Prostituierte arbeitete. Möglichkeit Nummer zwei: Sie war tatsächlich ein Phantom, ein Mensch also, der sich einen Spaß daraus macht, in fremde Identitäten zu schlüpfen, und sich verdrückte, wenn ihm jemand auf die Schliche kam. Die kärgliche und leicht zu transportierende Ausstattung ihrer Wohnung wäre ein Hinweis darauf gewesen. Und dann natürlich Nummer drei, die ultimative Lösung: Theorien Nummer eins und zwei trafen beide zu, und Jane Doe hatte Fontaine erpresst. Vermutlich hatte sie dem Kinderarzt aus Beverly Hills gedroht, ihr Verhältnis überall herumzuposaunen, falls er nicht zahlte. In seiner Angst, seine Kinderarztpraxis aufgeben zu müssen, hatte Fontaine sich vermutlich mit einer kleinen ersten Rate Zeit erkauft und dann zugeschlagen. Das hieß, er hatte entweder jemanden damit beauftragt, die Frau zu töten, oder sie selbst ermordet.


  Avadar kam mit vier unbeschrifteten DVDs zurück.


  »Hier sind sie«, verkündete er. »Nachdem wir sie uns angeschaut haben, brenne ich sie dir alle auf eine Scheibe.«


  Er kopierte die Videodateien von den DVDs auf die Festplatte seines Computers. Als er fertig war, umrundete Lena den Schreibtisch, um besser sehen zu können. Auf dem Bildschirm erschienen vier Dateien, alle mit dem Aufnahmedatum gekennzeichnet. Avadar markierte sie und drückte auf Play, sodass die Filme ohne Unterbrechung nacheinander abliefen. Trotz der verschwommenen Aufnahmen war deutlich zu erkennen, dass es stets ein und dieselbe Person gewesen war, die unberechtigt fünfhundert Dollar am Geldautomaten abgehoben hatte.


  Allerdings war Lena in Gedanken nicht mehr bei dem Geld.


  Stattdessen ließ sie ihr Telefonat mit Lieutenant Barrera Revue passieren, und zwar das, das sie nach dem Besuch bei Fontaine am gestrigen Abend mit ihm geführt hatte. Er hatte ihr eine kurze Beschreibung des Kuriers gegeben, der mit dem Päckchen des Zeugen ins Parker Center spaziert war. Ein junger Mann, in Lederjacke und einer Kappe mit dem Emblem der Dodgers, der von den Kollegen am Empfang weder eine Unterschrift verlangt noch ihnen eine Quittung ausgehändigt hatte.


  Lena musterte den Bildschirm und beobachtete, wie ihr Zeuge die Tastatur betätigte und das Geld entnahm. Er hielt den Kopf gesenkt. Sein Gesicht wurde zum Teil vom Schirm der Kappe verdeckt. Er wusste eindeutig, wo die Kamera hing und dass er sich gerade strafbar machte. Aber trotz der Kappe erkannte Lena an seinem Mund und seinem Kinn, dass er noch jung sein musste. Er war höchstens achtzehn oder neunzehn, und außerdem hatte er langes, dunkles Haar. Sie war sicher, dass der Kurierfahrer ihr Zeuge war.
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  Nathan G. Cava, in Anzug und Krawatte, schlenderte die lange Reihe von Autos entlang und befürchtete, »Vinny Bing – der Cadillac-King« könnte vielleicht doch nicht das richtige Autohaus für ihn sein. Der Schwachkopf von einem Autoverkäufer folgte ihm auf Schritt und Tritt und schnappte nach seinen Knöcheln wie ein streunender Hund. Außerdem tat sich etwas im Ausstellungsraum. Nathan hatte ihn zwar noch nicht betreten, erkannte aber durch die Glasscheibe hektisches Treiben und rechnete mit Schwierigkeiten.


  Er warf einen Blick auf den Verkäufer – der elende Wicht plapperte pausenlos weiter wie aufgezogen – und bereute, dass er dem Trottel seinen Namen genannt hatte.


  Er hatte sich das Autohaus von Vinny Bing ausgesucht, weil es im Süden der Stadt lag, wo arme Leute wohnten, sodass er vielleicht einen besseren Preis würde heraushandeln können. Für einen Autotyp hatte er sich bereits entschieden. Einen SRX Crossover. Nicht so groß zwar wie sein geliebter Hummer, aber trotzdem ein richtiges Auto, in dem man sich zu Hause fühlen konnte. Das gewaltige Schiebedach sagte ihm besonders zu, denn die einfahrbare Glasfläche erstreckte sich über die gesamte Länge des Daches, was sich bei einer Überwachung als nützlich erweisen konnte. Trotzdem trennte er sich nur sehr ungern von dem Hummer. Der Wagen war fast neu und fuhr sich wunderbar. Außerdem eignete er sich ausgezeichnet dafür, die Leute von der Straße zu scheuchen, sodass er immer freie Bahn hatte. Selbst die Angeber in ihren BMWs kniffen den Schwanz ein.


  Ohne dem Verkäufer zuzuhören, setzte Cava seinen Weg durch die Reihen der Autos fort. Er war sich zwar, was das Modell anging, sicher, konnte sich aber nicht auf eine Farbe festlegen. Wäre die Welt ein Paradies gewesen, er hätte sicher Schwarz genommen. Doch in seiner Branche war eine weniger aussagekräftige Farbe, die sich besser ins Straßenbild eines Stadtviertels einfügte, vermutlich ratsamer. Inzwischen hatte er die Auswahl auf zwei Wagen eingegrenzt, die nebeneinander geparkt waren.


  Er blieb stehen, musterte die Fahrzeuge gründlich, wandte sich dann an den Verkäufer und brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen.


  »Wie nennt man diese Farbe?«, fragte er.


  »Ach, da haben Sie eine gute Wahl getroffen, Sir. Das ist ein SRX und im Preis sehr günstig. Er ist heute im Sonderangebot. Wenn Sie ihn innerhalb der nächsten Stunde kaufen, sparen Sie sogar noch mehr.«


  »Wie heißt die Farbe?«


  »Wir bezeichnen Sie als >Platin, hell< Der beste Wagen, den wir zu bieten haben.«


  Cava wies auf das zweite Auto. »Und wie heißt diese Farbe?«


  »Die nennt man >Bronze, strahlend< Eine bessere Entscheidung hätten Sie wirklich nicht treffen können, Mr. Cava.«


  »Wie können zwei Autos gleichzeitig das Beste sein?«


  »Bei uns gibt es nur das Beste. Etwas anderes kommt uns nicht auf den Hof. Sagen Sie mir, wie viel Sie anlegen wollen, und ich spreche mit Vinny. So einfach ist das. Möchten Sie den Schlüssel für eine Probefahrt?«


  Cava drehte sich um und betrachtete den Verkäufer von Kopf bis Fuß. Der Mann trug einen fadenscheinigen Anzug, und sein zerknittertes Hemd schrie regelrecht nach einem Bügeleisen.


  »Ich möchte keine Probefahrt machen, sondern den Wagen in >Bronze, strahlend< kaufen. Und jetzt holen Sie Vinny.«


  »Dazu müssen wir reingehen, Mr. Cava. Wir haben einen Verhandlungsraum.«


  Cava zögerte kurz. Er wusste nicht, was er sich unter einem Verhandlungsraum vorzustellen hatte.


  »Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Doch ich unterhalte mich nicht mit Mittelsmännern. Wenn Sie den Wagen verkaufen wollen, schaffen Sie Vinny herbei.«


  »Schon gut, schon gut. Aber kommen Sie erst, wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe.«


  Der Mann zwinkerte ihm zu, lief los und verschwand im Ausstellungsraum. Cava verstand die Welt nicht mehr. Allerdings war er in den letzten zehn Minuten schon nicht mehr richtig mitgekommen.


  Als er auf den Ausstellungsraum zusteuerte, wurde ihm wieder ein wenig unbehaglich, und er spielte mit dem Gedanken, in seinen Hummer zu springen und sich aus dem Staub zu machen. Vielleicht war es besser, das Risiko einzugehen und zu hoffen, dass niemand ihn aufhalten würde. Vermutlich konnte der Zeuge sein Gesicht beschreiben und wusste, dass er einen Hummer fuhr. Doch mehr würde er nicht zu sagen haben. Niemand kannte seine Autonummer, weil er vorsichtshalber früher am Abend Ersatznummernschilder auf dem Parkplatz C des Internationalen Flughafens von Los Angeles gestohlen und sie später wieder ausgetauscht hatte.


  Also sprach nichts dagegen, sich sofort zu verdrücken. Aber war es nicht vielleicht doch zu gefährlich?


  Cava streckte die Hände aus und stellte fest, dass sie zitterten. Nicht so stark, dass es jemandem auffiel, als ruhig konnte man sie allerdings auch nicht bezeichnen. Nicht ruhig genug zum Töten. Als der Verkäufer seinen Namen rief, blickte er auf.


  Der kleine Mann hielt die Tür zum Ausstellungsraum auf und winkte ihn zu sich. Cava nahm an, dass es sich um das »Zeichen« handelte.


  Er holte tief Luft, trat ein und hörte Ray Charles’ »Rudolph the Red Nosed Reindeer« singen. An der Decke hingen grelle Scheinwerfer, und ein Bursche lief mit einer Videokamera herum. Eine zweite Kamera war auf die andere Seite des Raums gerichtet, wo ein Mann, ein fratzenhaftes Lächeln auf dem Gesicht, majestätisch die Treppe hinunterschritt, die zu seinem Büro im ersten Stock führte.


  Cava versuchte, die Ruhe zu bewahren und sich von der seltsamen Wendung der Ereignisse nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. Der Mann, der da die Treppe hinabstolzierte, trug ein merkwürdiges Kostüm. Zunächst dachte Cava, dass er sich als Weihnachtsmann verkleidet hatte. Doch als er die Kameras und die Musik in Betracht zog, kam er zu dem Schluss, dass es sich bei dieser aufgetakelten Schießbudenfigur um »Vinny Bing, den Cadillac-King« handelte.


  Cava drehte sich zu dem Kameramann um und hielt seine behandschuhte Hand vor die Linse. Als der Mann sich befreien wollte, wurde Cavas Griff um die Kamera fester. Im nächsten Moment kam ein junger Typ in Jeans und T-Shirt angelaufen und keuchte ihm etwas ins Ohr.


  »Immer cool bleiben, Mann. Sie kommen in die Sendung.«


  »Was für eine Sendung?«


  »Vinnys Sendung. Wir drehen schon die zweite Saison. Wir sind im Kabelfernsehen, Mann.«


  Cava starrte dem Schwachkopf in die Augen und war kurz davor, das Objektiv von der Kamera abzubrechen. »Etwa live?«


  »Nein, die Folge wird erst nächstes Jahr gebracht. Die Saison beginnt im Januar. Nicht im nächsten Januar, sondern im übernächsten. Wenn Sie ins Bild wollen, müssen Sie also cool bleiben.«


  Cava ließ den Blick durch den Ausstellungsraum schweifen und überlegte. Mitten im Raum bemerkte er ein Zelt, über dessen Eingang in blinkenden Neonbuchstaben das Wort Sonderangebote prangte. Der König der Cadillacs schritt noch immer die Treppe hinunter. Bei jeder Stufe wurde sein Grinsen breiter. In einem Jahr würde Cava unsichtbar sein und Tausende von Meilen weit weg leben. Niemand würde mehr nach ihm suchen. Dennoch fragte er sich, ob er sich das alles nicht nur einbildete. War es etwa eine Nebenwirkung der Schlaftablette von gestern Abend und des zu frühen Aufwachens? Jedenfalls entpuppte es sich als Alptraum, den Hummer loszuwerden.


  »Alles in Ordnung«, sagte er.


  »Dann lassen Sie die Kamera los und schütteln Sie Vinny die Hand.«


  Cava gab die Kamera frei, ohne auf den zornigen Blick des Kameramanns zu achten. Nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, durchquerte er den Ausstellungsraum. Inzwischen hatte der King das Erdgeschoss erreicht und kam auf ihn zu. Während Cava sich näherte, erkannte er, dass an der Halskette des King die Buchstaben VB baumelten. Sie waren etwa fünf Zentimeter groß und mit Diamanten verziert. Als der King ihm eine schlaffe Hand hinhielt, schüttelte Cava sie.


  »Ich bin Vinny Bing, der Cadillac-King. Ich habe gehört, Sie wollen einen SRX Crossover in >Bronze, strahlend< kaufen.« Der King drehte sich mit einem telegenen Lächeln zur Kamera um. »Dann wollen wir ein Geschäft abschließen.«


  Menschen applaudierten. Verkäufer erhoben sich hinter ihren Schreibtischen. Die Kameraleute verharrten ehrfürchtig. Cava schwieg. Die billigen Ringe an Bings Fingern waren ihm nicht entgangen, und er versuchte, sich ein Bild von dem Mann zu machen, während sie das Verhandlungszelt betraten. Der Ketchupfleck im Mundwinkel des Autohändlers bestätigte seinen Eindruck, der ihm mittlerweile so deutlich vor Augen stand wie ein Eintrag in der Encyclopedia Britannica. Vinny Bing war ein übergewichtiger, brutaler, aufgeblasener Großkotz von Anfang dreißig. Eindeutig ein Mitglied der Generation »Aus und Vorbei«. Der Generation »Hoffnungslos«. Er hatte wie achtzig Prozent seiner Artgenossen den Gebrauch von Besteck eingestellt und nahm alle drei Mahlzeiten mit den Händen ein. Anstatt zu lesen stierte er in die Glotze und konsumierte auf Teufel komm raus, bis sich sein Gehirn in eine Schüssel mit Avocadomatsch und versalzenen Maischips verwandelt hatte.


  Beide Kameras folgten ihnen ins Zelt, ebenso wie ein kleiner Dickwanst, der ein riesiges Mikrofon hochhielt. Bing ließ sich hinter seinem Schreibtisch auf einem Möbel nieder, das aussah wie ein Spielzeugthron. Dann kam der nervtötende Verkäufer, der Cava die ganze Zeit bedrängt hatte, herbeigehastet, und reichte Bing die zu dem Wagen gehörigen Unterlagen.


  »Was haben wir denn da?«, meinte Bing und schmatzte mit den Lippen. »Also, legen wir los.«


  Cava sah zu, wie Bings Blick über seinen Namen auf dem Formblatt glitt. Nach einer Weile legte er es weg, griff nach Block und Stift und schaute bedeutungsvoll wie der Vorstandsvorsitzende eines Großkonzerns in die Kamera.


  »Okay«, verkündete er. »Kunde Cava will den SRX Crossover, Farbe >Bronze, strahlend<, kaufen. Sprechen wir hier von dem V6 Sparmodell oder von dem vier Komma sechs Northstar V8? Der Achter hat dreihundertzwanzig Pferdchen unter der Haube. Sie werden sich fühlen wie in einer Rakete.«


  »Dann nehme ich die Rakete«, erwiderte Cava.


  Wieder lächelte Bing in die Kamera. »Reizend«, sagte er. »Ich mag diesen Burschen. Er ist zwar eher ein stiller Typ, aber ich mag ihn trotzdem.«


  Hinter vorgehaltener linker Hand notierte Bing eine Summe auf den Block, und zwar so, dass nur er und die Kamera sie sehen konnten. Dann riss er das Blatt vom Block ab, faltete es zusammen und schob es über den Tisch.


  »Fröhliche Weihnachten«, rief er aus. »Ein Schnäppchenpreis, weil Sie ein guter Freund von Vinny Bing sind. Und Sie kriegen sogar noch eine Dreingabe. Wenn Sie wollen, legt der King das Komfortpaket, das Fahrerpaket und sogar das Sitzepaket drauf. Ganz egal, immerhin haben wir Weihnachten. Sie bekommen das alles umsonst.«


  Cava entfaltete den Zettel und las die geheimnisvolle Zahl, wohl wissend, dass die drei Zubehörpakete bei einem Wagen mit V-8-Maschine ohne Aufpreis mitgeliefert wurden. Schließlich hatte er den Wagen bereits in einem Autohaus in Glendale probegefahren, die Preise im Internet recherchiert und war deshalb genau darüber im Bilde, wie viel Vinny Bing für das Auto bezahlt hatte. Der King war offenbar nichts weiter als ein Abzocker.


  »Was ist mit dem Schiebedach?«, fragte Cava. »Das gehört doch wohl auch dazu?«


  Bing lachte auf. »Das Schiebedach ist Teil des Luxus-Premiumpakets. Es hat Rundumblick.«


  »Ich dachte, wir wären Freunde.«


  Bing zögerte einen Moment. »Sie heißen doch Nathan, richtig?«


  Cava nickte und fixierte den zwielichtigen Autohändler mit Blicken. »Nathan G. Cava.«


  »Wofür steht das G?«


  »Gut.«


  »Hat schon mal jemand ein Lied über Sie geschrieben?«


  »Noch nicht.«


  Wieder lachte Bing auf. »Nun, wir können auch weiterhin Freunde bleiben, Nathan. Allerdings kostet Sie das fünf Riesen extra.«


  Cava rechnete nach. Das Zubehör kostete eigentlich viertausendzweihundert, keine fünftausend. Also wollte der King ihn um weitere achthundert Dollar erleichtern.


  »Was halten Sie von Bargeld?«


  »Dann sind wir wieder Freunde, Nathan. Sehr gute Freunde. Wir wollen ein Geschäft abschließen, während alle zuschauen. Zeigen wir ihnen die Kohle.«


  Das lästige Gefeilsche hatte sich über eine Stunde hingezogen, so lange, dass man ihm das Händezittern inzwischen ansah. Selbst der King hatte eine Bemerkung darüber fallengelassen, nachdem die Kameras abgeschaltet worden waren.


  Cava trat aus der Buchhaltung und folgte dem Verkäufer hinaus zu seinem Hummer, um seine Sachen zu holen. Er hatte die Preisdifferenz zwischen den beiden Wagen in Hundertdollarscheinen bezahlt. Obwohl er es bedauerte, schon so bald einen neuen Wagen kaufen zu müssen, konnte er es sich zum Glück leisten. Mit dem Geld, das er, vergraben in der irakischen Wüste, gefunden hatte, und dem Honorar für das Dreierpaket in Hollywood würde Cava für den Rest seiner Tage ausgesorgt haben.


  Er würde ein bescheidenes Leben führen. Anders als die Generäle, die angeblich nach Saddams angeblich vorhandenen Massenvernichtungswaffen gesucht hatten, aber in Wirklichkeit nur auf das Geld des Diktators aus gewesen waren. Nicht so wie seine Vorgesetzten, die – Krokodilstränen in den Augen – Särge, vollgestopft mit Banknoten im Wert von vielen Millionen Dollar, hatten nach Hause schaffen lassen. Jedenfalls würde es reichen, um irgendwo an einem Strand in der Sonne zu liegen, sich mit ausreichend Medikamenten zu versorgen und zu versuchen, alte Erinnerungen zu vertreiben und neue zu schaffen.


  Coronaville.


  Cava öffnete den Wagen mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselring und ging vor dem Verkäufer her zum Fahrzeug. Während er den Inhalt des Handschuhfachs in seinem Aktenkoffer verstaute, gab er sich Mühe, nicht auf den Geruch der Ledersitze, das futuristisch ausgestattete Armaturenbrett und den Schaltknüppel aus Edelstahl zu achten. Dann griff er über den Beifahrersitz und leerte die Mittelkonsole. Dabei beeilte er sich, so gut er konnte, denn seine Hände zitterten inzwischen derart, dass er vermutlich wie ein Betrunkener wirkte. Als er fertig war, ließ er den Blick noch einmal durch den Innenraum schweifen und entdeckte seine Ray-Ban am Sonnenschutz. Er setzte die Sonnenbrille auf, trat zurück und reichte dem Verkäufer den Schlüsselring.


  Es war wie eine Beerdigung, zusehen zu müssen, wie der kleine Mann in dem billigen Anzug sich ans Steuer seines Lieblings setzte und den Zündschlüssel umdrehte. Der Motor schnurrte. Cava musste sich der Tatsache stellen, dass seine Tage als Asphaltcowboy vorbei waren.


  Lachend drehte der Verkäufer sich zu ihm um. »Hey, die Kiste hat ja noch keine viertausend Kilometer runter. Warum wollen Sie sie eigentlich loswerden?«


  Er hatte seinen Wagen als Kiste bezeichnet. Cava biss sich auf die Lippe.


  »Mein Arzt hat es mir empfohlen«, erwiderte er. »Bluthochdruck. Ich hatte es satt, dass die Leute mir ständig den Stinkefinger zeigen.«


  Der Verkäufer lachte wieder und betrachtete ihn, als hätte er eine Schraube locker. Dann schlug Cava die Fahrertür zu und blickte dem Hummer nach, der ins helle Sonnenlicht hineinfuhr. Als der Wagen um die Hausecke verschwunden war, schulterte er seinen Aktenkoffer und kehrte zurück ins Gebäude. Inzwischen hatte der King seinen nächsten Auftritt und schritt wieder die Treppe hinunter. Sein neues Opfer war ein sechzehnjähriges Mädchen, das neben seinem Vater stand. Die beiden machten einen harmlosen Eindruck, leichte Opfer für einen Abzocker und fasziniert von den Scheinwerfern und Kameras. Cava hatte Mitleid mit ihnen.


  Er sah auf die Uhr. Sein neuer fahrbarer Untersatz würde erst in einer Viertelstunde bereitstehen. Als er einen Blick ins Wartezimmer warf und es leer vorfand, schlenderte er zum Sofa vor dem Fernseher, klappte den Aktenkoffer auf und kramte seinen Terminplaner heraus. Er blätterte die Woche durch und überprüfte seine Medikamenteneinnahme, über die er sorgfältig Buch führte, weil er keine andere Wahl hatte. Seit seinem ersten Besuch in der Wüste war er auf diese irakische Version militärischer Verpflegung angewiesen.


  Ein Xanax am Morgen und ein Ambien CR am Abend verhindert, dass der kleine Soldat die Wände hochgeht.


  Es war eine Diät, an die sich in Kriegsgebieten jeder hielt, da man dort so richtig in der Scheiße steckte und allein auf sich gestellt war. Niemand kannte den Feind, und es gab kein Entrinnen. Nach seiner Versetzung nach Osteuropa war man mit den Tabletten weiter großzügig gewesen, ohne unangenehme Fragen zu stellen. Nur ein Zwinkern, ein Lächeln und ein Schluck Wasser, als Dankeschön für die Mühe, die er sich gab, um ein paar verdammte Wüsten zu retten.


  Es war Samstag, der 15. Dezember. Laut Aufzeichnungen in seinem Terminplaner hatte er um sechs Uhr morgens zwei Milligramm Xanax genommen, an die er sich nicht mehr erinnerte. Dazu eine Boniva, eine Dosis pro Monat, um die Knochen zu stärken, wie er es so oft in der Fernsehwerbung gesehen hatte. Wenn er sich an den Plan hielt, würde er mit der nächsten Xanax noch sieben bis acht Stunden warten müssen. Eine Weile betrachtete er seine zitternden Hände. Dann öffnete er eine Seitentasche seines Aktenkoffers und kramte in seinem Medikamentenvorrat. Als er die Dose mit dem Xanax gefunden hatte, schüttete er eine Tablette auf seine Handfläche, steckte sie in den Mund und schluckte sie ohne Wasser.


  Manchmal fühlte er sich sofort besser, einfach nur weil er die Tablette genommen hatte. Gelegentlich dauerte es jedoch eine halbe Stunde, bis die Wirkung einsetzte. Er sah sich im Raum um. Im Fernsehen lief CNN. Als er langsam lockerer wurde, fiel ihm Fontaine wieder ein. Nachdem der King ihm den Schlüssel zu seinem SRX gegeben hatte, würde Cava eine Jungfernfahrt nach Beverly Hills unternehmen. Er musste sich mit dem Tagesablauf des Arztes am Wochenende vertraut machen und sich etwas Gutes einfallen lassen, da die Freundin und die beiden Leibwächter der Zielperson offenbar nicht von der Seite wichen. Etwas Leises, das lange unbemerkt bleiben würde. Und was war mit dem Zeugen? Sollte er diese Frage erst einmal auf Eis legen oder sich auf die Suche nach dem Mann machen? Schließlich hatte er jetzt ja ein anderes Auto.


  Er warf einen Blick auf den Fernseher. Als er das Foto des Mädchens sah, das er ermordet hatte, schrak er zusammen. CNN berichtete über den Fall, allerdings mit Schwerpunkt auf der ermittelnden Polizistin. Detective Lena Gamble von der Abteilung für Raub und Tötungsdelikte, die im letzten Jahr einen anderen Mord aufgeklärt hatte. Offenbar versuchte sie, den Zeugen aufzuspüren. Jemanden, der der Polizei zwar geholfen, sich jedoch noch nicht gemeldet hatte.


  Rasch notierte sich Cava Gambles Namen. Ihr Äußeres faszinierte ihn. Er betrachtete ihr zerzaustes Haar, ihr markantes Gesicht und ihre schlanke Figur. Die Hüften, verborgen unter der Kleidung. Die Aufnahme war nachts mit einem Teleobjektiv gemacht worden, und zwar vor acht Monaten zur Zeit der Waldbrände. Gamble verließ gerade, ein Gewehr in der Hand, einen Tatort. Frische Blutspritzer glänzten an ihren Wangen. Doch es waren ihr entschlossener Gesichtsausdruck und die unergründlichen blaugrauen Augen, die ihn so begeisterten. Als sich der Nachrichtensprecher wieder den aktuellen Ereignissen zuwandte und Fotos von Opfer und Mörder nebeneinander eingeblendet wurden, musterte Cava das verschwommene Bild, das ihn zeigte, und bemerkte, dass er nicht mehr zitterte.


  »Der Kerl sieht ja aus wie ein Gespenst!«, rief da eine Frau aus.


  Als Cava sich umdrehte, stellte er fest, dass die Frau in einem Sessel neben der Kaffeemaschine und einem Tablett mit Doughnuts saß. Sie war schon älter und gehörte zu dem Typ von Frauen, wie sie, eine Zigarette im Mundwinkel, die einarmigen Banditen in Las Vegas mit Kleingeld fütterten. Er hatte sie gar nicht hereinkommen hören. Sie wandte sich wieder dem Fernseher zu und spähte durch ihre Brille.


  »Man kann ihn überhaupt nicht erkennen«, verkündete sie. »Aber ich wette, dass er so hässlich ist wie die Nacht schwarz.«


  Cava betrachtete sie prüfend und fing dann zu lachen an. Er fühlte sich wieder prima. Wie neugeboren. Gedankt sei den Wundern der modernen Medizin.


  »Da haben Sie ganz Recht, gute Frau. Der Typ sieht bestimmt zum Kotzen aus.«
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  Lena wählte Rhodes per Schnellwahlfunktion an, während sie den Parkplatz verließ. Er hob nach zweimal Läuten ab.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  »Ich fahre gerade von der Bank weg. Ist Barrera schon da?«


  »Nein, dafür aber Klinger.«


  Lena zuckte mit den Achseln. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte sie. »Jane Doe hat sechs Tage vor ihrer Ermordung fünfzigtausend Dollar eingezahlt.«


  Obwohl Rhodes zunächst schwieg, konnte Lena sich denken, was in ihm vorging. Fünfzigtausend Dollar lagen auf dem Tisch. Es waren schon Menschen für weitaus weniger umgebracht worden.


  »Du glaubst, sie hat Fontaine erpresst«, meinte er schließlich.


  »Das würde erklären, warum er uns angelogen hat.«


  »Und noch einige andere Dinge mehr.«


  Sie berichtete ihm von ihrem Treffen mit Steve Avadar und erklärte ihm Schritt für Schritt, was es mit den wöchentlichen Einzahlungen des Opfers, dem Scheck von Western Union und dem Jungen, der täglich Geld am Geldautomaten abhob, auf sich hatte. Wie sie hinzufügte, waren dieser Junge, der Zeuge der Entführung und der Kurier, der das Päckchen im Parker Center abgegeben hatte, ihrer Ansicht nach ein und dieselbe Person.


  »Also ist unser Zeuge ein Dieb, den das schlechte Gewissen drückt«, stellte Rhodes fest.


  »Oder ein habgieriger guter Samariter. Wir brauchen das Überwachungsvideo aus unserer Vorhalle. Er hat das Päckchen gestern am späten Vormittag abgeliefert.«


  »Ich kümmere mich darum. Wann bist du hier? Klinger fragt schon nach dir.«


  »Sobald ich McBrides Mutter das Foto von Jane Doe gezeigt habe.«


  »Das kannst du dir sparen«, erwiderte er. »Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie hat gestern die Abendnachrichten gesehen und mit den meisten Freunden ihrer Tochter gesprochen. Die Sender haben das Foto in ihre Webseiten gestellt, damit es sich jeder anschauen kann. McBrides Freunde kennen sie auch nicht. Eine Sackgasse.«


  Wortlos nahm Lena diese Nachricht entgegen. Eigentlich hatte sie selbst nicht damit gerechnet, dass Jane Doe und die echte Jennifer McBride persönlichen Kontakt miteinander gehabt hatten. Doch obwohl sie von einem Identitätsdiebstahl ausgegangen war, hatte sie sich trotzdem ein wenig Hoffnungen gemacht, dass sie sich geirrt haben und schneller auf eine Antwort stoßen könnte. Dass sie mit dieser Entwicklung gerechnet hatte, machte sie nicht immun gegen Enttäuschung.


  »Was ist mit der Hotline?«, erkundigte sie sich.


  »Drei Witzbolde haben sich gemeldet. Ansonsten Fehlanzeige.«


  Lena wechselte die Fahrspur, wendete und nahm Kurs auf den Freeway Nummer 10.


  »Bis gleich«, meinte sie.


  Nachdem sie das Telefon zugeklappt hatte, steckte sie es ein. In den letzten Jahren war es immer schwieriger geworden, aussagewillige Zeugen zu finden. Grund war, dass die meisten Verbrechen inzwischen auf das Konto von Banden gingen, die nicht zögerten, Zeugen einzuschüchtern, sie zu entführen, zu foltern und manchmal sogar zu töten. Und je mehr sich diese Tatsache durch Nachrichtenmeldungen und die Texte von Gewalt-Hip-Hop-Songs herumsprach, desto stärker wurde die Stadt von Angst ergriffen, und der Strom von Zeugen, auf die man bei einer Mordermittlung zurückgreifen konnte, trocknete zusehends aus.


  Wer petzt, wird verletzt.


  Für Lena war das mehr als nur ein prahlerischer Spruch von der Straße. Sie sah es eher als Warnsignal, als Zeichen dafür, wie angreifbar eine Gesellschaftsordnung war und wie rasch Unwissenheit und Gleichgültigkeit um sich griffen, wenn die Menschen einfach die Augen vor der Wahrheit verschlossen.


  Lena versuchte, die trüben Gedanken beiseitezuschieben und nicht weiter über die persönlichen Motive nachzugrübeln, aus denen sich der einzige Zeuge, von dessen Existenz sie wussten, vermutlich nicht melden würde. Sie nahm die Auffahrt an der Fourth Street, beschleunigte auf dem Freeway, ordnete sich links ein und schaltete den CD-Spieler an. Während sie zur letzten CD schaltete, dachte sie über Klinger nach. Sie übersprang das erste Lied und drückte auf Play. Das Stück, das sie hören wollte, hieß Stop, eine digital aufbereitete Version aus dem Album Super Session von Al Kooper, Mike Bloomfield und Stephen Stills, das neun Jahre vor ihrer Geburt herausgekommen war. Lena hatte die alte Schallplatte im Tonstudio ihres Bruders entdeckt, und sie hatte ihr so gut gefallen, dass sie sich die CD gekauft hatte. Das war vor sechs Monaten gewesen, und die CD befand sich noch immer in ihrem CD-Wechsler. Als die Musik einsetzte, lehnte sie sich zurück und spürte, wie sie sich allmählich entspannte.


  Langsam nahm der Fall Gestalt an. Mit Fontaines Enttarnung und dem Fund des Geldes auf dem Konto des Opfers waren sie mit ihren Ermittlungen einen Schritt weitergekommen. Dennoch wurde sie den Gedanken nicht los, dass da etwas im Argen lag. Letzte Nacht hatte sie schlecht geschlafen und sich trotz des Weins nur herumgewälzt. Es wollte ihr nicht in den Kopf, warum die Detectives von der Abteilung Interne Ermittlungen vor ihrem Haus parkten. Weshalb setzten sie ihre Karriere aufs Spiel, indem sie ihr Telefon anzapften? Außerdem war Lena unsicher, ob sie mit jemandem darüber sprechen sollte, ehe sie nicht mehr über ihre wahren Motive wusste. Aus welchem Grund hielten es Klinger und Polizeichef Logan für nötig, sie zu überwachen? Und warum hatte jemand aus der Chefetage – vermutlich Klinger selbst – in der Nacht, als Jane Does Leiche in Hollywood entdeckt wurde, die Presse verständigt? Warum war es ihm so wichtig, überall herumzuposaunen, dass sie in dem Fall ermittelte?


  Je länger Lena darüber nachgrübelte, desto mehr wuchs ihre Befürchtung, dass ihr etwas Wichtiges entgangen sein könnte. Vielleicht hatte sie sich ja so in die Einzelheiten einer komplizierten Ermittlung verrannt, dass sie das Gesamtbild aus den Augen verloren hatte. Den wichtigsten Aspekt, durch den der Stein erst ins Rollen geraten war.


  Als sie das Parker Center betrat, spürte sie, wie die Angst ihr zum Aufzug folgte. Sie fuhr in den zweiten Stock hinauf, wo sie das Großraumbüro verlassen vorfand. Auf Rhodes’ Schreibtisch lag ein Foto, das Fontaine darstellte und von der Zulassungsstelle stammte. Lena ging die Hintertreppe hinauf in die Kriminaltechnik, wo Henry Rollins, der für die forensische Analyse von Fotos zuständig war, an einem mit zwei Flachbildschirmen ausgestatteten Computer saß. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, der Raum abgedunkelt.


  »Was machst du denn an einem Samstag im Büro?«, fragte sie.


  Er grinste zwar, wirkte aber erschöpft. »Ich habe dein Video hier«, erwiderte er, »und schneide die Aufnahmen zusammen. Es dauert nur eine Sekunde.«


  Lena trat ein, zog sich einen Stuhl heran und reichte ihm die DVD, die Avadar ihr gegeben hatte.


  »Videos von den Geldautomaten«, erklärte sie.


  »Die können wir parallel durchlaufen lassen.«


  »Wo ist Rhodes?«


  »Der ist telefonieren gegangen.«


  Rollins wandte sich wieder den Bildschirmen zu, wo eine Reihe von Bildern so schnell vorbeisauste, dass man sie nur noch als Geflimmer wahrnahm. Nachdem er eine chronologische Abfolge festgelegt hatte, übertrug er die bereits gesichteten Einstellungen aus einem offenen Fenster auf dem zweiten Bildschirm. Die Aufnahmen waren kaum so groß wie ein Daumennagel und deshalb schwer zu erkennen. Als Lena sich vorbeugte, stellte sie fest, dass Rollins nicht nur die Überwachungsvideos aus den in der Vorhalle versteckten Kameras zusammensetzte, sondern sich auch die Mühe gemacht hatte, Aufzeichnungen der Kameras einzufügen, die die Straße vor dem Parker Center zeigten.


  Sie lehnte sich zurück und sah zu, wie er die chronologische Abfolge beendete und dann rasch die Videoaufnahmen von den Kameras in der Bank herunterlud. Obwohl sie noch nie mit Rollins zusammengearbeitet hatte, kannte sie ihn, weil er wie sie mit Lamar Newton befreundet war, dem Polizeifotografen, der sich auch mit diesem Fall beschäftigte. Rollins war jung und durchtrainiert und hatte strahlende Augen und eine dunkle Haut. Erst vor drei Jahren hatte er seinen Abschluss an der University of California in Los Angeles gemacht. Er sprach zwar selbst nie darüber, aber es wurde gemunkelt, dass die Polizeibehörden von New York, Chicago und Miami versucht hatten, ihn mit einer beträchtlichen Bonuszahlung abzuwerben. Laut Newton hatte sich Polizeichef Logan persönlich eingeschaltet und Rollins überredet, in Los Angeles zu bleiben. Damals hatte ein Wettbieten um die besten Mitarbeiter noch Seltenheitswert gehabt, war inzwischen jedoch gängige Praxis.


  Rhodes kam herein und nahm sich einen Stuhl. »Wie weit sind wir?«


  »Gleich ist Showtime«, antwortete Rollins.


  »Ich habe gerade mit Tito telefoniert«, meinte Rhodes zu Lena. »Fontaine hat zwei Leibwächter angeheuert.«


  »Hat er sie selbst gesehen?«


  »Ja, vom Nachbarhaus aus. Die beiden Typen haben hinten im Garten eine Zigarettenpause gemacht.«


  »Und was schließt du daraus?«


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte Rhodes. »Tito will bei Fontaine anklopfen und sich erkundigen, ob er darüber reden möchte.«


  Als ihre Blicke sich trafen, spürte Lena wieder, wie Furcht in ihr hochkroch. Inzwischen hatte Rollins den Anfang der chronologischen Abfolge angeklickt und drückte auf die Abstand-Taste. Die beiden Videos liefen ab. Beim Zuschauen wurde Lena den Eindruck nicht los, dass die bearbeitete Version eher wie ein fertiger Film aussah als wie Bilder aus einer Überwachungskamera. Außerdem hatten die Aufnahmen etwas Unheimliches an sich, und sie fühlte sich fast, als beobachte sie, wie sich vor ihren Augen ein Verbrechen abspielte. Rollins schaltete von Kamera zu Kamera und folgte dem Weg des Kuriers ab dem Moment, als er das einen Häuserblock entfernte, unterirdische Parkhaus verließ und die North Los Angeles Street entlangging. Die Kamera hing zwar ziemlich hoch, doch die Bilder waren in Farbe und um einiges deutlicher als die von den Geldautomaten, die auf dem zweiten Bildschirm zu sehen waren. Lena erkannte das Päckchen, das der Kurier unter dem Arm trug. Sie stellte fest, dass er das Gesicht abwandte und zu Boden blickte, als er auf dem Gehweg an zwei Polizisten vorbeikam.


  »Es wird gleich besser«, verkündete Rollins. »Sobald er das Gebäude betritt, kriegt man viel mehr mit.«


  Lena betrachtete den zweiten Bildschirm, wo der junge Mann Zahlen in die Tastatur des Geldautomaten eintippte, um dem Opfer den täglichen Höchstbetrag zu stehlen. Sie prägte sich die Kappe mit dem Emblem der Dodgers, die Lederjacke und vor allem die Form von Mund und Kinn ein. Als sie sich wieder dem ersten Bildschirm widmete, sah sie, wie der Kurier in derselben Kleidung ins Parker Center spazierte und durch die Vorhalle auf den Empfangstisch zusteuerte.


  Er war es. Dass es sich bei dem Kurier, dem Jungen am Geldautomaten und aller Wahrscheinlichkeit nach auch bei dem Zeugen, der in der Nacht des brutalen Mordes Jane Does Entführung beobachtet hatte, um ein und dieselbe Person handelte, stand außer Frage. Der Mann war achtzehn oder neunzehn Jahre alt und hatte langes braunes Haar und eine blasse Hautfarbe. Außerdem war er mager, wirkte nervös und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Völlig fertig und verängstigt, dachte Lena. Ein Süchtiger auf der Suche nach dem nächsten Schuss. Ein Mensch, der auf der Straße lebte und jetzt die Taschen voller Geld, allerdings keine Adresse hatte.


  »Er bewegt unter dem Mützenschirm die Augen hin und her«, merkte Rhodes an.


  Rollins wies auf die Aufnahme. »Er weiß, dass da Kameras hängen, ist jedoch nicht sicher, wo. Also versucht er, sie zu entdecken, ohne dass es jemandem auffällt, denn er ahnt nicht, dass es zwecklos ist. Er läuft genau vor die Linse.«


  Lena starrte auf den Bildschirm, während der junge Mann näher kam. Die Kamera befand sich unmittelbar vor ihm und zeichnete seinen Gesichtsausdruck auf. Jedes Blinzeln und jeden Atemzug. Er hatte die Kamera noch immer nicht gefunden und konnte sich deshalb nicht unter dem Schirm seiner Baseballkappe verstecken. Als er am Empfang stehen blieb, bemerkte Lena den Imbissstand im Hintergrund. Die beiden Polizisten, die das Päckchen entgegennahmen, unterhielten sich mit einem Kollegen, der sich gerade ein Sandwich kaufte. Alle drei lachten wie über die Pointe eines guten Witzes. Und so achtete niemand auf den Jungen, der rasch wieder die Vorhalle durchquerte und durch die Tür verschwand.


  Während Lena weiter den Bildschirm im Auge behielt, schaltete Rollins zurück zur Uberwachungskamera vor dem Gebäude und folgte dem Jungen die Straße entlang.


  »Schaut euch den Gehweg an«, sagte er. »Dieselbe Straßenseite, einen halben Häuserblock weiter.«


  Lena betrachtete den Gehweg bis zur nächsten Straßenecke. Zwei Sekunden später wurde ihr klar, dass sie selbst in den Radius der Kamera geraten war. Sie erinnerte sich an ihren Besuch im Blackbird Café nach der Autopsie und an ihre Begegnung mit Denny Ramira. Der Junge musterte sie, als sie einander auf dem Gehweg passierten. Nur dass er sich diesmal nicht abwandte, sondern sie anstarrte, bevor er scharf nach links abbog und sich in das unterirdische Parkhaus verdrückte.


  Es wunderte Lena nicht weiter, dass die beiden uniformierten Kollegen am Empfang, nach dem Überwachungsvideo zu urteilen, kaum auf den Kurier geachtet hatten. Auch ihre Zufallsbegegnung mit dem Jungen auf dem Gehweg war nicht weiter von Bedeutung, denn beide Ereignisse waren, ausgehend vom damaligen Wissensstand, völlig harmlos. Was sie jedoch beschäftigte, war, dass der Junge sich eigens die Mühe gemacht hatte, ihr das Päckchen persönlich zu überbringen. Sie dachte an den Inhalt des Umschlags. Jane Does Führerschein und ein kurzes Video, aufgenommen mit einem Mobiltelefon, das ihre Entführung zeigte. Der Junge lebte offensichtlich in der Westside. Außerdem hatte er, wenn auch vergeblich, versucht, den Linsen der Überwachungskameras auszuweichen. Warum also hatte er nicht die einfachere Methode gewählt, ihr den Umschlag mit der Post zu schicken?


  Während Lena weiter darüber nachgrübelte, entstanden weitere Fragen. Weshalb bestahl er das Opfer, obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte? Sicher hatte er am Geldautomaten den Kontostand abgefragt und wusste, dass das Konto prall gefüllt war. Falls es ihm also nur auf das Geld ankam, war es doch viel zu zeitaufwändig und riskant gewesen, das Päckchen selbst zu übergeben. Außerdem hätte er ohne das Päckchen zwei oder drei Wochen Zeit gewonnen, um das Konto unbemerkt abzuräumen.


  Ein weiterer Widerspruch in einem Fall, der immer verworrener wurde. Wieder eine Einzelheit, die keinen Sinn ergab.


  Lena schaute auf den Monitor. Rollins hatte die Aufnahme vom Parkhaus noch ein oder zwei Minuten im Bild behalten, doch es kam kein Auto heraus. Ihr Zeuge hatte sich in Luft aufgelöst.


  »Ich habe die nächsten dreißig Minuten vorgespult«, verkündete Rollins. »Alle Autos haben das Parkhaus in Richtung Temple Street verlassen, aber er saß in keinem davon. Vielleicht hat er sich nur am Imbissstand etwas zu Essen besorgt.«


  »Oder er wusste von den Kameras auf der Straße und wollte sich auf diese Weise aus dem Staub machen«, sagte Rhodes. »Wie lange dauert es, Standaufnahmen von seinem Gesicht auszudrucken?«


  »Ist bereits geschehen. Das habe ich bei der Bearbeitung des Videos erledigt.«


  Rollins nahm die Fotos aus der Ablage des Druckers und reichte sie herum. Als er zur Tür schaute, drehte Lena sich ebenfalls um und stellte fest, dass Klinger gerade den Raum betrat. Offenbar hatte er sie beobachtet und belauscht, denn er hatte so lange reglos verharrt, bis sie ihn von selbst bemerkt hatten.


  Rollins reichte Klinger eine Kopie des Ausdrucks. Nachdem dieser das Foto gemustert hatte, sah er Lena mit Unschuldsmiene an.


  »Wir haben es doch nicht etwa mit einem Serientäter zu tun?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Alles weist auf starke persönliche Motive hin.«


  »Und wie erklären Sie sich dann, dass er die Leiche zerstückelt hat?«


  »Er musste sie irgendwie beseitigen, und zwar auf eine ihm vertraute Methode.«


  Klinger ließ sich ihre Antwort eine Weile durch den Kopf gehen.


  »Tja, zumindest machen Sie Fortschritte, Gamble. Wir alle haben Verständnis für Ihre Rückschläge. Ich werde sehen, ob ich das Foto des Zeugen heute Abend in den Nachrichten unterbringen kann. Vielleicht erkennt ihn ja jemand. Wir hätten ein bisschen Glück verdient. Könnte ja sein, dass sich jemand meldet.«


  Lena blickte Klinger an und dachte dabei an ihr angezapftes Telefon und die beiden Detectives von der internen Abteilung. Sosehr sie auch versuchte, aus diesem Mann schlau zu werden, spürte sie nur scheinbare Hilfsbereitschaft, die sie ihm nicht abkaufte. Sie traute ihm nicht über den Weg. Als sein Mobiltelefon läutete und er ein paar Schritte ging, um den Anruf anzunehmen, änderte sich sein Augenausdruck nicht. Er blieb stets offen, gelassen und frei von jeglicher Ironie.


  Lena schob die Grübeleien beiseite und wandte sich wieder an Rollins. »Was macht das Video, das uns der Zeuge geschickt hat?«


  »Deshalb bin ich ja heute ins Büro gekommen. Ich wollte es euch zeigen.«


  Er machte sich erneut an seinem Computer zu schaffen, verkleinerte die offenen Fenster und rief ein weiteres Programm auf. Auf dem großen Bildschirm öffneten sich zwei weitere Fenster. Das erste Foto war identisch mit der an die Fernsehsender geschickten Standaufnahme: ein Schnappschuss, der zeigte, wie der Mörder sich auf dem dunklen Parkplatz über die auf dem Boden liegende Jane Doe beugte. Als Lena das Foto betrachtete, war sie machtlos gegen ihre Enttäuschung. Die Aufnahme war und blieb verschwommen, das Gebäude mit der Neonreklame auf dem Dach versank in einem Flimmern.


  Doch als ihr Blick auf das zweite Bild fiel, stand sie auf und näherte sich dem Monitor. Auf dem Schirm waren sechs Gesichter zu sehen. Sechs Männer mit ähnlichen Gesichtszügen und graublondem Haar. Die Fotos wirkten wie aus einem Verbrecheralbum, einer Bildergalerie, um Zeugen die Identifizierung zu erleichtern.


  »Wer ist das?«, fragte sie Rollins.


  »Der Mann, der Jane Doe auf dem Gewissen hat.«


  Rhodes trat neben Lena und musterte den Bildschirm. »Welchen davon meinst du?«


  »Alle sechs«, entgegnete Rollins. Er wies auf die Standaufnahme aus dem Video des Zeugen. »Auch wenn der Bildausschnitt aus dem Video undeutlich ist, enthält er dennoch Informationen. Hier seht ihr sechs digitale Rekonstruktionen vom Gesicht des Mörders. Es handelt sich um die sechs wahrscheinlichsten Versionen seiner Züge, basierend auf den in dem Foto enthaltenen Daten.«


  Klinger beendete sein Telefonat und stellte sich neben Rollins. Lena betrachtete weiter den Bildschirm. Die Fotos waren gestochen, ja, fast übertrieben scharf. Während sie sie musterte, um sie sich einzuprägen, hatte sie das Gefühl, dass sie zu gut waren, um wahr zu sein. Inzwischen galt alle Aufmerksamkeit im Raum dem jungen Kriminaltechniker.


  »Der Mann, den ihr sucht, weist mit jedem dieser Fotos einige grundlegende Ähnlichkeiten auf«, erklärte er. »Wie genau diese Übereinstimmungen sind, wissen wir erst, wenn ihr ihn tatsächlich geschnappt habt. Aber eines verspreche ich euch. Wenn ihr diesem Kerl endlich gegenübersteht, wird er euch sehr bekannt vorkommen.«


  »Als ob sie dieselbe Mutter hätten«, fügte Rhodes hinzu. »Ähnlich und doch verschieden.«


  »Richtig. Variationen zum Thema >Das Antlitz eines Mörders<.«


  Lena wechselte einen raschen Blick mit Rhodes. »Keines dieser Gesichter sieht aus wie Fontaine. Wir müssen eine Kopie dieser Bildergalerie ans Medical Center der Universität schicken. Falls er vor seinem Auslandseinsatz dort ausgebildet wurde, kann ihn vielleicht jemand identifizieren.«


  Klinger schüttelte den Kopf. »Barrera hat den Polizeichef bereits über eine mögliche Verbindung zum Krankenhaus in Kenntnis gesetzt und ihm mitgeteilt, der Gesuchte könnte medizinische Vorkenntnisse besitzen. Also ist es jetzt Chefsache. Das Medical Center wird außerhalb dieses Raumes nicht erwähnt.«


  Wieder wechselten Lena und Rhodes einen Blick. Diesmal jedoch teilte sie Klingers Auffassung und fand die Motive des Polizeichefs nachvollziehbar. Der Täter konnte nur im Rahmen eines vom Verteidigungsministerium finanzierten Lehrgangs in Berührung mit dem Medical Center gekommen sein. Deshalb bestand kein Grund, den guten Ruf der Klinik aufs Spiel zu setzen, nur weil jemand vermutlich ein paar Monate in der dortigen Notaufnahme ausgeholfen hatte. Eine solche Situation ließ sich diskreter, außerhalb der Mordermittlungen und mit demselben Ergebnis klären.


  Lena drehte sich zu dem Kriminaltechniker um. »Kannst du aus dem Original sonst noch was rausholen?«, erkundigte sie sich. »Irgendetwas, das uns Hinweise auf den Tatort liefern würde?«


  Rollins grinste. Dann griff er zur Maus und klickte einen großen weißen Fleck im blauschwarzen Himmel über dem Gebäude an.


  »Daran tüftle ich schon den ganzen Vormittag herum. Dieser Fleck ist in Wahrheit ein Flugzeug, das gerade mit ausgeklapptem Fahrwerk zum Landeanflug ansetzt. Als ich die Schatten rekonstruiert und die Räder nachgezählt habe, wurde mir klar, dass es sich um eine große Maschine handelt. Der einzige Flughafen, der für einen derartigen Koloss in Frage kommt, ist LAX. Also muss der Parkplatz irgendwo östlich des Flughafens liegen. Anderthalb bis drei Kilometer vom LAX entfernt.«


  »Es ist das Cock-a-doodle-do«, verkündete Klinger.


  Alle wandten sich zum Assistenten des Polizeichefs um, der seinerseits das Foto anstarrte.


  »Es ist das Cock-a-doodle-do«, wiederholte er im Brustton der Überzeugung. »Die besten Hühnchen in LA. Das Lokal befindet sich direkt in der Einflugsschneise, ein Stück ab vom Freeway 101 an der Prairie Avenue. Die Abteilung für Interne Ermittlungen beobachtet den Laden nun schon seit zwei Jahren. Er ist bei Polizisten sehr beliebt.«


  Lena sah Klinger fragend an. »Warum interessiert sich die interne Abteilung dafür, wo die Kollegen sich ihren Imbiss holen?«


  »Weil es auch ein Puff ist«, erwiderte er.
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  Der Fall Jane Doe wurde zunehmend verworrener.


  Auch wenn Lena noch nicht viele Berufsjahre vorweisen konnte, reichte ihre Erfahrung, um zu wissen, dass die Kunst der Aufklärung eines Falles darin lag, die Fakten möglichst zu vereinfachen. Man durfte sich zwar von seiner Phantasie und seinem Bauchgefühl leiten lassen, jedoch nur auf der Grundlage von vorhandenen Informationen handeln.


  Dr. Joseph Fontaine versuchte die Tatsache zu verschleiern, dass er das Opfer gekannt hatte. Als sie ihn zu dem Mord befragt hatten, hatte er erst gelogen, dann mit seinem Anwalt gedroht und schließlich zwei Leibwächter angeheuert. Jane Doe hatte die Identität einer Toten gestohlen und sechs Tage vor ihrer Ermordung fünfzigtausend Dollar auf ihr Girokonto eingezahlt. Die Herkunft des Geldes hatte sie absichtlich verheimlicht, was auf Erpressung hindeutete. Nach einer Reihe von digitalisierten Aufnahmen zu urteilen, sah der Mann, der Entführer vom Parkplatz, Fontaine nicht gerade sehr ähnlich. Und dennoch besaß der Mann, der den Mord begangen und die Leiche der Frau zerstückelt hatte, wie Fontaine militärische Erfahrung und medizinische Kenntnisse.


  Als Lena vom Freeway abfuhr, erkannte sie den Neonhahn auf dem Dach. Rhodes, der sich gerade von seinem Partner den neuesten Stand der Dinge hatte erläutern lassen, klappte sein Mobiltelefon zu und lehnte sich an die Beifahrertür.


  »Tito war gerade bei Fontaine. Der Herr Doktor verweigert die Aussage.«


  »Hat er ihn persönlich gesprochen?«


  Rhodes schüttelte den Kopf. »Fontaine hat ihm das Betreten des Grundstücks verboten. Tito hat es nicht einmal durchs Gartentor geschafft.«


  »Und wie klang Fontaine seiner Ansicht nach?« »Er wurde nicht so recht schlau aus ihm. Fontaines Nachbarn haben ihm erzählt, sie wären früher mit ihm befreundet gewesen. Doch vor ein paar Jahren sei etwas geschehen. Er sei immer merkwürdiger geworden und habe sich vor seinen Mitmenschen zurückgezogen. Die Nachbarin erinnert sich, sie sei bei einer Party einmal in die Küche gekommen und habe Fontaine bei einem ausführlichen Selbstgespräch ertappt. Laut Tito hat sie die Worte Dr. Jekyll und Mr. Hyde benutzt.«


  »Dann halten seine Nachbarn ihn also für bescheuert?« »Hört sich fast so an«, erwiderte Rhodes. »Hast du dir schon überlegt, was passiert, wenn Klinger das Foto unseres Zeugen freigibt und die Fernsehsender es bringen?«


  Diese Frage hätte er sich sparen können, denn sie grübelte schon darüber nach, seit sie das Parker Center verlassen hatten. Ihr war noch immer nicht wohl bei der Sache, da sie dem Mörder auf diese Weise einen Vorsprung verschafften. Sobald das Foto des Zeugen publik gemacht wurde, war das Leben des jungen Mannes in Gefahr. Auch wenn das selbstverständlich nicht in ihrer Absicht lag, war es offenbar die einzig realistische Methode, ihn ausfindig zu machen. Außer sie hatten das Glück, ihn an einem Geldautomaten oder am Steuer des Wagens des Opfers zu erwischen, der noch immer vermisst wurde. »Freiwillig meldet der sich nie«, stellte sie fest. »Bestimmt nicht. Es ist zu viel Geld auf dem Konto.« Sie versuchte, nicht auf Rhodes’ besorgten Tonfall zu achten. Inzwischen fuhren sie auf der anderen Straßenseite am Cock-a-doodle-do vorbei. Am Ende des Mittelstreifens wendete Lena und nahm den Weg zurück. Das Lokal stand abgelegen auf einem Grundstück zwischen der Prairie Avenue und dem Freeway 105. Als sie in die abschüssige Einfahrt einbog, erschien es ihr eher wie ein Familienrestaurant als wie ein Bordell. Erst als sie beim Näherkommen ein zweites Gebäude hinter dem Lokal entdeckte, wurde ihr klar, dass Klinger Recht hatte. Der Laden sah aus wie ein drittklassiges Motel, das sicher nicht vom Automobilclub empfohlen wurde. Das Mädchen, das gerade einen Mann in ein Zimmer im ersten Stock begleitete, trug Stilettoabsätze und ein durchsichtiges Oberteil und hatte weder Gepäck noch einen Karren mit Reinigungsmitteln bei sich.


  »Die besten Hühnchen von L.A.«, raunte Rhodes.


  Damit hatte er nicht den Mann und die Frau gemeint, die gerade das Zimmer betraten, sondern las die Neonreklame auf dem Restaurantdach laut vor. Doch Lena war sein Grinsen nicht entgangen, und sie lachte auf, weil sie wusste, dass er sie nur aufmuntern wollte. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie den Müllcontainer unter den Bäumen am Ende des Parkplatzes. Sie nahm die Standaufnahme aus dem Video des Zeugen aus der Akte, die zwischen ihnen auf dem Sitz lag. Nachdem sie sie gemustert und den Blickwinkel abgeschätzt hatte, reichte sie Rhodes das Foto. Sie stiegen aus.


  Der Parkplatz war nahezu verlassen. Es wehte eine kühle Brise. Lena blickte zum Himmel hinauf und beobachtete ein Flugzeug, das versuchte, trotz des Windes auf Flugfläche zu bleiben. Das Fahrwerk war ausgeklappt, der Flughafen befand sich wenige Kilometer entfernt im Westen. Als sie um das Auto herumging und sich zu den Gebäuden umdrehte, hatte sie die Bestätigung, die sie brauchte.


  An dieser Stelle hatte die Entführung stattgefunden. Alles stand an seinem Platz. Es gab nicht den geringsten Zweifel.


  Rhodes drückte ihr das Foto wieder in die Hand und griff nach seinem Mobiltelefon. »Offenbar ist hier die Spurensicherung gefragt.«


  Lena schwieg. Während er telefonierte, schlenderte sie zum Müllcontainer hinüber. Der Deckel war offen, der Container leer. Sie machte einen Schritt rückwärts und berechnete, wo Jane Does vermutlich gelegen hatte. Dann ging sie in die Knie und untersuchte den rissigen Asphalt, das Unkraut und das verdorrte Gras. Wahrscheinlich war seit der Entführung und dem Mord jeden Tag der Müll abgeholt worden. Dennoch war es möglich, auf dem Boden genug Spuren sicherzustellen, die bewiesen, dass das Verbrechen hier seinen Lauf genommen hatte.


  »Sie sind unterwegs«, meldete Rhodes.


  Lena blickte auf und betrachtete den Detective, der im Sonnenlicht stand.


  »Klinger hatte Recht«, sagte sie leise.


  »Auch ein blindes Huhn findet einmal ein Korn.«


  Die Tür des Restaurants öffnete sich. Als sie sich umdrehten, bemerkten sie auf der Vortreppe eine junge Kellnerin, die sie ängstlich ansah.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. »Das Herumlungern ist hier verboten, und wir haben noch nicht geöffnet. Das Grundstück ist Privatbesitz.«


  »Es ist ein Tatort«, entgegnete Lena.


  »Ein was?«


  Lena richtete sich auf. »Ein Tatort!«, rief sie. »Wir müssen mit Ihnen reden.«


  Die Miene der Kellnerin änderte sich schlagartig. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Lena, dass sie erstarrte. Nachdem sie das Foto wieder in der Akte im Auto verstaut hatte, näherten sie und Rhodes sich dem Mädchen auf der Treppe.


  »Ich bin hier nur Kellnerin«, stammelte sie. »Mehr nicht. Ich bediene die Gäste.«


  Rhodes warf erst Lena und dann dem Mädchen einen beschwichtigenden Blick zu.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Deshalb sind wir nicht hier. Am besten unterhalten wir uns drinnen weiter.«


  Als das Mädchen forschend ihre Gesichter musterte, glaubte Lena, etwas Erwartungsvolles in ihren blaugrünen Augen zu erkennen, einen Anflug von Hoffnung, als verstünde sie den wahren Grund ihres Besuchs und hätte schon lange damit gerechnet.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Lena.


  »Natalie Wells.«


  »Wir wollen reingehen.«


  Rhodes öffnete die Tür. Beim Eintreten schlug ihnen warme, duftende Luft entgegen, und Lena roch das Aroma der Brathühner, die sich am Grill hinter der Theke drehten. Rechts von ihr war bereits für das Mittagessen, das Abendessen und das, was danach kam, ein Kaminfeuer angezündet worden. Die rückwärtige Wand wurde von einer Reihe von Sitznischen eingenommen. Zwei andere Kellnerinnen deckten gerade die Tische in der Mitte des Raums.


  Am meisten überraschte Lena, dass das Lokal so gar nicht ihren Erwartungen entsprach. Große Schwarzweißaufnahmen, die die Stadt in den Fünfzigerjahren zeigten, schmückten die frisch gestrichenen weißen Wände. Der Parkettboden war ebenso blitzblank poliert wie der Kaminsims und die Rahmen von Fenstern und Türen. Außerdem bestanden die Tischdecken, die die Kellnerinnen soeben ausbreiteten, nicht aus Papier, sondern aus Leinen. Als Lena einen Schritt nach rechts machte, sah sie eine Hammond-B-3-Orgel, ein Schlagzeug und drei Mikrofone. Offenbar handelte es sich beim Cock-a-doodle-do nicht um eine Kaschemme, sondern um ein sauberes, einladendes Lokal, in dem sogar Jazz gespielt wurde.


  Die Küchentür ging auf, und eine Frau mittleren Alters erschien. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse und wirkte gepflegt und kultiviert. Ihre Miene verriet Lena, dass sie sie als Polizisten erkannt hatte, noch ehe die Tür hinter ihr zugefallen war. Beim Näherkommen wandte sie sich an die Kellnerin.


  »Was ist los, Natalie? Gibt es ein Problem?«


  »Wir sind von der Abteilung für Raub und Tötungsdelikte«, erwiderte Rhodes. »Sind Sie die Geschäftsführerin?«


  Die Frau drehte sich zu ihm um. »Catherine Valero«, entgegnete sie. »Mir gehört dieses Restaurant. Was kann ich für Sie tun?«


  Lena klappte die Akte auf und zeigte ihr das Foto des Opfers. »Letzten Mittwoch wurde diese Frau auf Ihrem Parkplatz entführt. Vielleicht haben Sie es ja im Fernsehen gesehen. Ihre Leiche wurde in Hollywood gefunden.«


  Valero betrachtete, anscheinend betroffen, das Foto. »Mittwochs habe ich frei. Aber Natalie war hier.«


  Lena wandte sich wieder an die Kellnerin, die die Arme noch fester vor der Brust verschränkte als zuvor. In ihren Augen malte sich noch immer ein Hilferuf.


  »Ich habe sie bedient«, flüsterte sie.


  Lena wechselte einen kurzen Blick mit Rhodes. Sie wurde von Aufregung ergriffen.


  »Wir unterhalten uns besser später«, meinte Rhodes zu Valero. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir allein mit Natalie reden?«


  »Natürlich nicht. Setzen Sie sich, und machen Sie es sich gemütlich. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Nein danke«, erwiderte er.


  Während Valero in die Küche zurückkehrte, sah Rhodes die beiden anderen Kellnerinnen an und wies auf einen Tisch am Kamin, der außer Hörweite war. Nachdem sie Platz genommen hatten, schlug Lena die Akte auf. Sie stellte fest, dass Natalie Wells zitterte. Die junge Frau war höchstens zwanzig Jahre alt und zierlich und hatte eine kurvenreiche Figur. Ihr Haar hatte den bestimmten Braunton, der im Sommer heller wurde. Auf Lena machte sie einen ausgesprochen sanften und hilflosen Eindruck.


  »Wovor haben Sie solche Angst?«, fragte sie.


  »Ich habe keine Angst.«


  »Kannten Sie die Frau?«


  Wells schüttelte nur den Kopf, senkte den Blick und schlang schutzsuchend die Arme um den Leib. »Ich habe sie nur bedient.«


  »Das hier ist nicht bloß ein Restaurant, richtig?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »War sie ein Stammgast?«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Sie kommt mir zwar bekannt vor, aber ich glaube nicht.«


  »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  »Seit ein paar Monaten.«


  »Nur im Restaurant?«


  Wells hielt inne und starrte auf das Gedeck vor sich. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Nicht nur im Restaurant.«


  Ihre Worte hingen in der Luft, gemeinsam mit der Vorstellung, was in dem zweiten Gebäude auf diesem Parkplatz vor sich ging.


  »Also gut«, fuhr Lena fort. »Sie haben also am Mittwochabend gearbeitet und an den Tischen bedient.«


  Endlich hob Wells den Blick von der Tischdecke. »Sie hat eine Tasse Kaffee bestellt.«


  »War sie allein?«


  Wells schüttelte den Kopf. »Sie ist allein gekommen. Dann hat sich ein Typ zu ihr gesetzt. Als ich den Kaffee brachte, hat er ein Glas Eiswasser mit Zitrone geordert. Er nannte sie Jennifer.«


  »Hat sie ihn mit Namen angesprochen?«


  »Nein. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie einander kannten und sich schon öfter getroffen hatten. Es passiert häufig, dass ein Gast immer dasselbe Mädchen will.«


  »Konnten Sie hören, was die beiden sagten?«


  »Sie haben nur über Belanglosigkeiten geredet.«


  »Sind sie lange geblieben?«


  »Vielleicht eine halbe Stunde. Dann sind sie aufgestanden, als wollten sie gehen. Doch er hat es sich anders überlegt und gemeint, er würde zuerst sein Eiswasser austrinken. Sie ist raus, und er blieb noch eine Weile sitzen. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß machte, sie warten zu lassen.«


  Lena sah Rhodes an, der sich zurückgelehnt hatte und sich wortlos Notizen machte. Als ein Sonnenstrahl durch das Fenster hereinfiel und sein Gesicht beleuchtete, erkannte sie, dass sich Mitgefühl in seinen Augen malte.


  Lena nahm Fontaines Foto von der Zulassungsstelle aus der Akte, wo Rhodes es vor ihrem Aufbruch aus dem Parker Center hineingelegt hatte.


  »Das ist er nicht«, verkündete Wells. »Er war jünger und attraktiver.«


  Lena zeigte ihr eine Aufnahme des Zeugen, auf der dieser gerade Geld aus dem Geldautomaten stahl. Wells hielt eine Weile inne und überlegte.


  »Dieses Gesicht kenne ich«, meinte sie. »Aber er war es auch nicht.«


  »Wir glauben, dass er am fraglichen Abend hier war«, erklärte Lena.


  Wells betrachtete noch einmal das Foto. »Es war ziemlich viel los.«


  Lena legte das Foto für später beiseite und förderte die Gesichtergalerie zutage, die Rollins auf seinem Computer hergestellt hatte. »Was ist mit diesen Männern?«


  Das Mädchen ließ den Blick über die sechs Gesichter schweifen. »Die kommen mir ebenfalls bekannt vor. Doch ich weiß nicht, woher.«


  »Sie kommen Ihnen alle bekannt vor?«


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Hier herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Jedenfalls ist keiner dieser Männer der, mit dem sie zusammen war.«


  Lena platzierte die Gesichtergalerie neben die Aufnahme aus der Überwachungskamera des Geldautomaten. Schweigend lauschte sie dem Geräuschpegel im Restaurant und musterte Wells dabei forschend. Das Mädchen war noch immer nervös. Zu nervös. Nach zehn Minuten hätte sich das Schamgefühl wegen der Art und Weise, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente, eigentlich gelegt haben müssen. Dennoch hatte sie die Arme noch immer fest um den Leib geschlungen. Ihre ganze Körperhaltung wirkte starr und abweisend.


  »Sie verheimlichen uns etwas«, stellte Lena schließlich fest. »Sie sagen uns nicht die Wahrheit. Als Sie vor zehn Minuten rauskamen, war Ihnen sofort klar, wer wir sind und was wir hier wollen.«


  Wells erwiderte wortlos ihren Blick.


  »Haben Sie Angst um Ihren Job?«, bohrte Lena weiter. »Sind Sie Zeugin der Entführung geworden? Werden Sie unter Druck gesetzt?«


  »Nein«, entgegnete sie. »Ich habe den Bericht im Fernsehen gesehen und mich nicht gemeldet.«


  »Gut, also haben Sie ein schlechtes Gewissen. Doch offenbar steckt noch eine ganze Menge mehr dahinter. Sie verschweigen uns etwas. Etwas, das Sie wissen und das wichtig sein könnte.«


  Anstelle einer Antwort stand Wells auf und durchquerte den Raum. Ihre Handtasche stand auf der Theke neben einer Tasse Tee, einem Taschenbuch und einer Zeitung, die jemand gelesen und in der Mitte gefaltet hatte. Sie griff nach der Zeitung, kehrte zum Tisch zurück und schlug den Wirtschaftsteil auf. Lena sah Rhodes an und beobachtete dann, wie Wells die Zeitung vor ihnen ausbreitete und auf ein Foto wies.


  »Das ist der Mann, mit dem sie zusammen war«, sagte sie. »Mit dem da.«
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  Lena saß auf dem Beifahrersitz und studierte das Foto, während Rhodes den Crown Vic in Richtung West Hollywood lenkte. Dem Artikel zufolge hatte das I-Marketing-Institut an diesem Nachmittag in seinem Büro in der Melrose Avenue einen öffentlichen Bewerbungstermin für Testpersonen angesetzt. Die ersten dreißig Kandidaten, die das Auswahlverfahren bestanden, würden am Abend um dreihundertfünfzig Dollar reicher sein.


  Justin Tremell, der Inhaber von IMI Inc., würde die Diskussion gemeinsam mit seinem Geschäftspartner leiten.


  Lena sah zu, wie die Stadt an ihr vorbeiraste. Während die Spurensicherung den Parkplatz nach Haaren und Fasern durchkämmte und auf einen Fleck auf dem Asphalt gestoßen war, den ein Kriminaltechniker für Blut hielt, hatten sie und Rhodes die übrigen Angestellten des Restaurants vernommen. Von den fünfzehn befragten Mitarbeitern hatten zwei Restauranthelfer und noch eine weitere Kellnerin am Mittwochabend Dienst gehabt. Alle drei hatten Tremell identifiziert und bestätigt, sie hätten ihn mit dem Opfer beobachtet. Und allen dreien schien deshalb ebenso unwohl zu sein wie Natalie Wells.


  Lena hatte Verständnis für ihre Gefühle. Justin war ein verwöhntes Millionärssöhnchen mit den für junge Männer seines Schlages typischen Problemen: Geschwindigkeitsüberschreitungen, Fahren unter Alkoholeinfluss, Kneipenschlägereien, Promi-Freundinnen, ein Sexvideo mit einer Möchtegernschauspielerin, das im Internet kursierte, dramatische Trennungen mit angeblicher Körperverletzung und Entziehungskuren, verbracht mit Xanax und eisgekühlten Mineralwasser am Rande eines Swimmingpools. Ständig klagte er, er werde von Paparazzi verfolgt, obwohl er dringend auf sie angewiesen war, um auf Hollywoods roten Teppichen flanieren zu dürfen. Sein Vater, der vor Geld nur so stank, fand offenbar nichts dabei, seinen missratenen Sohn immer wieder rauszupauken.


  Also ahnte Lena, wovor die Zeugen sich fürchteten, denn es erging ihr ganz ähnlich. Als sie einen Blick auf Rhodes’ Gesicht warf, merkte sie ihm an, dass er sich ebenfalls Sorgen machte.


  »Das könnte haarig werden«, sagte er.


  »Haarig?«


  »Was weißt du über Justin Tremell?«


  »Nur das, was man im Radio nicht überhören kann, und die Informationen, die in diesem Artikel stehen. Hier heißt es, er habe vor einigen Jahren geheiratet und sich seitdem gebessert.«


  Rhodes zuckte mit den Achseln und bog am Pacific Design Center rechts in die Melrose Avenue ein. Als Tremells Büro in Sicht kam, ging er vom Gas. Das dreistöckige Gebäude verfügte über einen eigenen Parkplatz hinter dem Haus.


  »Aber ist dir auch bekannt, warum er sich gebessert hat?«, fragte Rhodes.


  »Keinen Schimmer.«


  »Da bist du nicht die Einzige, weil die Sache außergerichtlich bereinigt wurde. Sein Vater hat sich einen Richter gemietet, und so fand der Prozess ganz privat hinter verschlossenen Türen statt. Dir ist doch klar, wovon ich rede?«


  Lena nickte. Aus demselben Grund hatte auch niemand Michael Jacksons Sorgerechtsstreit mit seiner Exfrau und die Hintergründe seines Freispruchs vom Vorwurf des Kindesmissbrauchs mitbekommen. Private Gerichtsverhandlungen in luxuriös ausgestatteten Konferenzräumen waren derzeit bei den Reichen und Berühmten der letzte Schrei.


  »Du warst damals noch in Hollywood«, sprach Rhodes weiter. »Ich habe den Fall zwar nicht selbst bearbeitet, aber weil Tremell ein Promi ist, landete die Sache im Präsidium. Er hat ein Mädchen zusammengeschlagen und ihr so das Gesicht verbeult, dass sie ins Krankenhaus musste. Eigentlich wollte sie ihn wegen Körperverletzung anzeigen. Doch eine Woche später hat sie es sich anders überlegt, und aus der Körperverletzung wurde plötzlich eine tätliche Auseinandersetzung. Eine weitere Woche danach hat Tremells Vater den Richter gekauft, und alles löste sich in Wohlgefallen auf. Verstehst du, was ich meine?«


  »Jedes Wort«, entgegnete sie. »Ich stehe auf solche Typen.«


  Rhodes musste grinsen und lenkte den zerschrammten Crown Vic die schmale Auffahrt zwischen den Gebäuden entlang. Der Parkplatz war voll besetzt. Eine Limousine mit abgedunkelten Scheiben stand am Hintereingang. Der Motor lief. Am Steuer konnte Lena den Chauffeur – einen alten grauhaarigen Mann mit dunkler runzeliger Haut – erkennen, der eine Mütze und Uniform trug. Er beobachtete sie, während sie den Parkplatz umrundeten, und schien ein wenig besorgt, als Rhodes beschloss, sein altes Auto genau hinter ihm vor der Tür abzustellen.


  Beim Aussteigen warf Lena ihm einen Blick zu. Er war zierlich gebaut und weit über sechzig, und seine Uniform war so altmodisch, dass sie beinahe komisch wirkte. Allerdings beruhigte er sich ein wenig, als er sie musterte und den Dienstausweis an ihrem Gürtel bemerkte.


  »Wen fahren Sie?«, erkundigte sie sich.


  »Mr. Dean.«


  »Sind Sie sein Privatchauffeur?«


  »Nach dreißig Jahren könnte man das so sagen, Ma’am.«


  »Wer ist Mr. Dean?«


  Der Fahrer lächelte. »Der Mann, der die Schecks ausschreibt.«


  »Danke.«


  »Einen schönen Tag noch«, antwortete er. »Gott segne Sie.«


  Nach einem weiteren Blick auf den Fahrer betraten sie das Gebäude.


  »Wer schreibt denn die Schecks aus?«, fragte Lena Rhodes.


  »Dean Tremell«, erwiderte dieser. »Der Vater des Jungen. Anders Dahl Pharma. Das habe ich vorhin mit >haarig< gemeint. Sobald er uns sieht, stehen zehn Anwälte auf der Matte, sein Söhnchen spaziert davon, und wir beide sind Schnee von gestern.«


  Sie standen vor einer Hintertreppe. Die Vorhalle befand sich am anderen Ende des Flurs. Hinter einem Empfangstisch saß eine attraktive Brünette und plauderte mit zwei jungen Männern, die mit ihren Anzügen und Krawatten wie Eliteschüler aussahen, aber vermutlich Praktikanten waren. Als die Frau Lena und Rhodes entdeckte, winkte sie sie mit einem reizenden Lächeln heran.


  »Ich bedaure«, sagte sie. »Aber das Auswahlverfahren ist schon abgeschlossen. Doch ich habe ein persönliches Geschenk für Sie, weil Sie sich an einem Samstag die Zeit genommen haben herzukommen.«


  Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, ihr Verhalten überfreundlich. Während sie die Tüte mit dem Geschenk auf die Theke stellte, schaute sie sich in der Vorhalle um. Lena folgte ihrem Blick bis zu der Flügeltür, hinter der sie jemanden sprechen hörte – vermutlich Justin Tremell oder seinen Geschäftspartner, der die Versuchspersonen instruierte. Als sie sich wieder zu der Frau umdrehte, schätzte sie sie auf etwa gleichaltrig. Sie hatte die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt und machte ganz und gar nicht den Eindruck einer Empfangsdame.


  »Ich bedaure«, wiederholte die Frau, als ihre Blicke sich trafen.


  Rhodes schob die Tüte zu den beiden Praktikanten hinüber. »Wir sind nicht wegen der Versuchsgruppe hier, sondern würden gerne mit Justin Tremell reden. Ist er da?«


  Sie nickte und schenkte ihnen noch ein liebreizendes Lächeln. »Ich bin Ann, seine persönliche Assistentin. Sie haben gerade angefangen, und ich kann ihn jetzt unmöglich stören. Möchten Sie einen Termin für nächste Woche vereinbaren?«


  Lena sah, dass Rhodes seine Dienstmarke zückte. Die beiden Praktikanten wichen ängstlich zurück, die Augen der Brünetten blitzten auf, und plötzlich war es, als hätte jemand die Luft aus der Vorhalle abgesaugt, denn sie schien sich schlagartig in ein Vakuum verwandelt zu haben. Rhodes war ganz offensichtlich kein Mann, der bereit war, auf einen Termin in der nächsten Woche zu warten.


  »Ich darf ihn nicht stören«, stammelte die Brünette. »Es würde alles verderben.«


  »Ich habe Verständnis für Ihre missliche Lage«, sagte Rhodes. »Aber es handelt sich hier nicht um einen Freundschaftsbesuch. Wir ermitteln in einem Mordfall. Entweder holen Sie ihn jetzt aus diesem Zimmer, oder ich erledige das selbst.«


  Wenn doch noch ein wenig Luft in der Vorhalle gewesen sein sollte, war sie nun vermutlich endgültig verschwunden, dachte Lena. Die Gehirne dreier hübscher junger Menschen arbeiteten auf Hochtouren, und drei glasige Augenpaare schossen hin und her wie Fliegen, die eine Fensterscheibe durchbrechen wollten.


  »Ich darf das nicht selbst entscheiden«, verkündete die Frau schließlich und griff zum Telefon.


  Rhodes schüttelte den Kopf. »Kein Telefon.«


  »Gut. Ich bin gleich zurück.«


  Wieder ein Kopfschütteln. »Wir kommen mit.«


  Inzwischen schien die Brünette richtiggehend verzweifelt. Sie griff nach einem Schlüsselbund, stöckelte auf ihren hohen Absätzen den Flur entlang und blieb dann vor der ersten Tür stehen, die die Aufschrift Beobachtungszimmer trug. Nachdem sie aufgeschlossen hatte, schob sie die Tür auf. Dahinter befand sich ein luxuriös, modern und teuer ausgestatteter Raum mit einer in die Wand eingebauten Kombination aus Heimkino und Stereoanlage. Rechts neben dem Sofa hatte ein Partyservice ein offenbar noch unberührtes Büfett aufgebaut. Lena betrachtete die Auswahl an Käse und Früchten auf dem silbernen Tablett und die Kannen mit Kaffee und Tee, die wartend neben einigen ungeöffneten Flaschen Pellegrino standen. Am Ende des kurzen Flurs rechts sah sie ein Badezimmer mit Whirlpool.


  Während sie beobachtete, wie Rhodes den Raum auf sich wirken ließ, fragte sie sich, ob dieses angebliche Büro Tremell wohl auch als Liebesnest diente. Sie schob den Gedanken beiseite und drehte sich zu der Assistentin um, die in ihren hohen Absätzen durch das Zimmer stakste. Sie steuerte auf eine Tür links zu, über der eine rote Warnlampe blinkte.


  Dort blieb die Frau stehen, wandte sich zu den Besuchern um und holte tief Luft. Dann klopfte sie leise an und riss die Tür auf.


  Lena trat zur Seite, um besser sehen zu können. Die Beobachtungskabine war dunkel, allerdings hell genug, um den weißhaarigen Mann in dem Ledersessel zu erkennen, der sich angesichts dieser Störung mit finsterer Miene umdrehte. Tremells Assistentin verharrte auf der Schwelle, beugte sich in den Raum und hielt dabei die Tür auf. Ihre leise Stimme zitterte. Offenbar überzeugten ihre Erklärungen den Mann nicht, denn er schien nicht zu verstehen, warum sie ihn behelligte. Obwohl zwei Detectives von der Mordkommission hinter der Sekretärin standen, machte er weiterhin ein Gesicht, als sei das alles nicht sein Problem.


  Schließlich gingen der Brünetten die Argumente aus, und er winkte alle mit einem Aufseufzen in die Kabine. Lena warf Rhodes einen Blick zu und wusste, was sein Augenausdruck zu bedeuten hatte. Der Mann im Ledersessel war zweifellos Tremells Vater. Der Mann, der die Schecks ausschrieb.


  »Ich möchte Ihre Ausweise sehen«, sagte er.


  Als Rhodes Dean Tremell seinen Dienstausweis reichte, schaltete dieser eine kleine Lampe ein und setzte seine Lesebrille auf. Während er Rhodes’ Ausweis und das Foto im Dämmerlicht überprüfte, betrachtete Lena seinen Anzug, sein handgenähtes Hemd und die Seidenkrawatte und bewunderte die teuren Stoffe. Trotz seines Alters machte Tremells Vater einen gesunden, kräftigen Eindruck und hatte den Körperbau eines preisgekrönten Bullen. Sein wettergegerbtes Gesicht war von Pockennarben übersät, die Haut von zu viel im Sonnenlicht verbrachter Zeit aufgeraut. Der dichte weiße Haarschopf war makellos frisiert, und auch seine Maniküre hatte ganze Arbeit geleistet. Doch als er den Dienstausweis zurückgab, war Lena vor allem von seinem offenen Blick aus klugen grauen Augen und seiner sanften Stimme beeindruckt. Anscheinend war er nicht mehr verärgert – weit gefehlt –, sondern eher neugierig und erstaunt.


  »Mordkommission«, meinte er. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Eigentlich wollten wir mit Ihrem Sohn sprechen«, erwiderte Rhodes. »Wir glauben, er könnte Zeuge in einem Mordfall sein.«


  Lena setzte eine reglose Miene auf und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, als Tremell sie forschend musterte. Rhodes hatte seinen Sohn als möglichen Zeugen, nicht als möglichen Verdächtigen bezeichnet. Als einen Menschen, den sie dringend befragen mussten. Offenbar war das die richtige Taktik gewesen, denn Dean Tremell schien keinen Verdacht zu schöpfen.


  »Kenne ich Sie nicht?«, erkundigte er sich bei Lena.


  »Ich denke nicht, dass wir uns je begegnet sind.«


  »Der Zeitungsbericht«, antwortete er. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Wenn mein Sohn einen Mord beobachtet hätte, hätte er mir doch sicher davon erzählt.«


  »Vielleicht ist er sich dessen ja gar nicht bewusst«, wandte sie ein. »Und deshalb sind wir hier.«


  Tremell überlegte, wobei er weiter Lena, nicht Rhodes, ansah. »Gibt es eine Möglichkeit, das bis zum Abend zu verschieben?«


  »Wenn Sie die Zeitung gelesen haben, ist Ihnen klar, dass es sich um ein grausiges Verbrechen handelt«, widersprach sie. »Wir hoffen, dass Ihr Sohn uns helfen kann. Es ist schon nach drei. Die Zeit läuft uns davon.«


  Er hielt ihrem Blick stand. Hinter seinen Augen schien etwas zu arbeiten. Wie Lena annahm, ging er vermutlich die kurze Liste der guten Gründe durch, zum Wandtelefon zu greifen und die Nummer seines leidgeprüften Anwalts zu wählen, die er gewiss auswendig konnte. Doch seltsamerweise tat er es nicht. Stattdessen wandte er sich von Lena ab und drehte sich zu der Assistentin seines Sohnes um, die hinter ihnen im Dämmerlicht wartete.


  »Ann«, sagte er. »Holen Sie Justin.«


  »Ja, Sir.«


  Die Brünette hastete aus der Kabine. Als die Tür zufiel, bemerkte Lena, dass der Raum auf der anderen Seite des Spiegels verkabelt und mit verborgenen Kameras und Mikrofonen ausgestattet war. Er war eingerichtet wie ein Klassenzimmer. An den Pulten saßen dreißig Personen, Notizblöcke und Stifte vor sich. Vor der Tafel stand ein Mann, der einen Pullover und eine Stoffhose trug, und hielt ihnen mit ruhiger Stimme einen Vortrag. Wenn die Bildunterschrift in der Zeitung stimmte, war der Leiter dieser Sitzung Justin Tremells Geschäftspartner.


  Als Lena sich suchend im Klassenzimmer umschaute, konnte sie Tremell nirgendwo entdecken. Dann jedoch öffnete sich die Tür zum Flur, die Assistentin eilte in den Raum, und sie sah, dass er an der rückwärtigen Wand lehnte. Ob es wohl Zufall oder Absicht war, dass Justin Tremell sich für den vielleicht einzigen Platz im ganzen Raum entschieden hatte, der sich außerhalb des Gesichtsfelds seines Vaters befand?


  Lena fand das jedenfalls merkwürdig, und sie beobachtete neugierig seine Reaktion, während die Assistentin ihm ausrichtete, sein Vater wünsche ihn zu sprechen. Tremell junior war ein hochgewachsener, schlaksiger junger Mann mit langem dunklem Haar und mürrischer Miene. Er hatte zwar die grauen Augen seines Vaters, die jedoch einen völlig anderen Ausdruck zeigten. Etwas darin war verloren gegangen – oder hatte von Anfang an gefehlt. Tremell nahm die Nachricht mit einem entschlossenen Nicken zur Kenntnis und ging, seine Assistentin im Schlepptau, zur Tür.


  Beim Warten versuchte Lena, den Abläufen im Klassenzimmer zu folgen, empfand das Zuhören aber als anstrengend, ja, sogar als beunruhigend. Sie drehte sich um, betrachtete Dean Tremells Gesicht und stellte fest, dass er sich völlig auf die Diskussion konzentrierte, wie um nach der Unterbrechung wieder den Einstieg zu finden. Natürlich konnte es auch durchaus sein, dass er bereits seine nächsten Schritte plante. Schließlich musste es einen Grund geben, warum er sie nicht sofort vor die Tür gesetzt hatte. Wie Lena annahm, war er auf weitere Informationen aus und deshalb neugierig, in welche missliche Lage sich sein Sohn nun diesmal gebracht hatte. Außerdem schien das Wissen, die Bombe jederzeit nach Belieben platzen lassen zu können, ihm ein Gefühl der Macht zu verleihen. Diese Situation erinnerte an ein Fischen im Trüben, bei dem beide Seiten so viel Schlamm wie möglich aufwirbelten und dabei ihre Leinen auswarfen.


  »Was geht hier eigentlich vor?«, erkundigte sie sich.


  »Das sollte ich wohl besser Sie fragen, Detective. Aber wenn es Sie glücklich macht: Wir bereiten die Markteinführung eines neuen Medikaments vor.«


  »Wie heißt es denn?«, hakte Rhodes nach.


  »So weit sind wir noch nicht. Deshalb sind diese Leute ja hier. Wir erhoffen uns ein paar Vorschläge von ihnen. Die Markteinführung eines neuen Medikaments ist heutzutage nämlich eher eine Frage der Kreativität als eine der Wissenschaft.«


  Auf der Tafel waren verschiedene Symptome aufgelistet, und Lena hörte über Lautsprecher, wie sich Justin Tremells Geschäftspartner an die Anwesenden wandte. Er fragte sein Publikum, ob je einer von ihnen morgens beim Verlassen des Hauses vergessen habe, die Kaffeemaschine abzuschalten oder die Tür abzuschließen. Sei ihnen bei einer Zufallsbegegnung mit einem Bekannten je der Name des Betreffenden nicht eingefallen? Hätten sie beim Aufwachen manchmal das Gefühl, noch eine Stunde Schlaf gut gebrauchen zu können? Alles Aussagen, die jeder im Raum bejahen würde, da es sich um weit verbreitete Lebenserfahrungen handelte.


  Lena drehte sich wieder zu Dean Tremell um. »Das sollen Krankheitssymptome sein?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Unserer Ansicht nach ja. Wir glauben, die Lebensqualität der Menschen verbessern zu können.«


  »Wie nennen Sie denn die Krankheit?«


  Ihr ironischer Unterton schien ihn zu amüsieren. »Dieses Wort verwenden wir wegen des negativen Beigeschmacks nicht mehr. Medizinischer Problemkreis klingt doch gleich viel positiver.«


  »Und wie lautet die Bezeichnung?«


  »Der Arbeitstitel lautet Kognitive Ausfallsstörung. Die Abkürzung KAS gefällt uns zwar, doch wir befürchten, das Wort selbst könnte zu abschreckend klingen. Deshalb testen wir neue Ausdrücke, um das Wort >Störung< zu ersetzen. Die meisten Menschen geben nämlich nur ungern zu, dass sie an einer Störung leiden. Wenn wir es jedoch positiver formulieren, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie ihren Arzt darauf ansprechen.«


  »Und das bedeutet höhere Verkaufszahlen«, entgegnete Lena. »Inzwischen sind nämlich nicht mehr die Ärzte Ihre Zielgruppe. Sie wollen an die Endverbraucher ran.«


  Tremell musterte sie mit einem leichten Grinsen. »Ja, so ungefähr funktioniert es.«


  »Warum nennen Sie die Angelegenheit dann nicht beispielsweise einfach Kognitives Ausfallssyndrom, anstatt sich so viel Arbeit zu machen?«


  Sein Blick war noch immer forschend. »Das Wort Syndrom ist ebenfalls negativ besetzt«, erwiderte er. »Wenn man jemanden erzählt, man hätte ein Syndrom, wird man gleich gefragt, ob es etwas Lebensbedrohliches sei.«


  Sein Grinsen wurde breiter und selbstzufriedener. Offenbar war er sehr stolz auf diese Demonstration seiner Intelligenz und seines Wissens. Lena sah Rhodes an und fragte sich dabei, wo Tremell junior nur so lange blieb. Aus irgendeinem Grund fiel ihr der Wochenendlehrgang zum Thema Drogenbekämpfung ein, den sie einmal beim FBI besucht hatte. Vor ihrer Versetzung in Hollywoods Mordkommission hatte Lena zwei Jahre im Drogendezernat gearbeitet. Die Veranstaltung in Nashville hatte ihr einen wertvollen Überblick über die weltweit in Gebrauch befindlichen Rauschmittel geliefert. Doch die historischen Informationen, die man ihr dort vermittelt hatte, hatten sie nicht minder fasziniert. Morphium, das bis heute eine wichtige Rolle in der medizinischen Schmerzbekämpfung spielte, war gegen Mitte des neunzehnten Jahrhunderts als Medikament gegen Alkoholismus verschrieben worden. Im Jahr 1989 hatte ein großes Pharmaunternehmen Heroin als Hustenlöser auf den Markt gebracht. Für nur einen Dollar fünfzig konnte man im Versandhauskatalog eine Flasche voll bestellen und sie sich frei Haus liefern lassen. Als die schädlichen Nebenwirkungen bekannt wurden und die Party vorbei war, eroberte die Wunderdroge Kokain die Welt und wurde zahlreichen Lebensmitteln und Getränken beigemischt.


  Es erinnerte an die Quacksalber, die in früheren Jahrhunderten auf Jahrmärkten ihre Heiltränke feilgeboten hatten. Eine Wundermixtur nach der anderen wurde unters Volk gebracht. Doch irgendwann verfaulte die Frucht am Stamm, und das Wunder endete in Elend und Verzweiflung.


  Es war offensichtlich, dass die Liste der medikamentenpflichtigen Symptome genau mit denen übereinstimmte, mit denen man die Gruppe der Testpersonen gerade konfrontierte. Wenn Lena es sich genauer überlegte, basierte Tremells Geschäftskonzept darauf, seinen Mitmenschen nicht vorhandene Krankheiten einzureden. Und dass sich seine Werbemaßnahmen unmittelbar an die Patienten wandten und ihnen das Medikament schmackhaft machen wollten, grenzte an sträflichen Leichtsinn. In den letzten einhundertfünfzig Jahren hatte sich anscheinend nichts geändert. Abgesehen von Lenas Laune, die sich zusehends verfinsterte.


  Endlich öffnete sich die Tür, und Justin Tremell betrat den dunklen Raum. Er war allein und sah seinen Vater auffordernd an. Den Mann, der die Schecks ausschrieb.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte er sich mit ruhiger Stimme.


  »Setz dich«, erwiderte sein Vater. »Diese Detectives würden gerne mit dir sprechen. Sie behaupten, du könntest Zeuge eines Verbrechens gewesen sein, doch wie ich vermute, steckt noch mehr dahinter.«


  Es wurde still im Raum. Justin Tremell wandte sich zu Lena und Rhodes um, blieb aber stehen. Nachdem er Lena kurz betrachtet hatte, blieb sein Blick an Rhodes hängen.


  »Was soll ich beobachtet haben?«, fragte er.


  »Können wir irgendwo allein mit ihm sprechen?«, meinte Rhodes zu seinem Vater.


  Dean Tremell lachte auf. »Nur über meine Leiche. Dieser Laden gehört mir.«


  »Ich dachte, Ihr Sohn wäre der Inhaber.«


  »Ich will dabei sein«, gab er zurück. »Immerhin bin ich sein Vater.«


  Als Lena auf einen Stuhl deutete, nahm Justin endlich Platz. »Wir interessieren uns für Ihr Verhältnis zu einer Frau, die sich Jennifer McBride nennt.«


  »Was für ein Verhältnis? Ich bin verheiratet.«


  Lena zog das Foto des Opfers aus der Akte und reichte es ihm.


  »Sie kennen diese Frau also nicht?«, hakte sie nach.


  Justin warf einen flüchtigen Blick auf das Foto, sah dann hilfesuchend seinen Vater an und schüttelte den Kopf. Lena, die ihn in der Rolle des Unschuldslamms nicht sehr überzeugend fand, mutmaßte, dass er sein miserables Bühnentalent den Möchtegernschauspielerinnen verdankte, die er in seinem so genannten früheren Leben durchgevögelt oder verprügelt hatte. Ihr fielen seine Hände auf, die das Foto hielten. Sie waren ungewöhnlich weich und so zart und faltenlos wie die einer Frau. Noch verräterischer war, dass sie nicht die Spur eines Zitterns entdecken konnte. Er war nicht nervös, obwohl er es eigentlich hätte sein sollen. Während sie ihn musterte, fragte sie sich, warum er auf sie wie ein Jugendlicher wirkte, obwohl er mindestens zwei Jahre älter war als sie. Doch nach seinem Verhalten zu urteilen, war für Justin Tremell die Zeit stehengeblieben. Es war fast, als sei er in seinen Jugendjahren erstarrt und nicht mehr in der Lage, sich weiterzuentwickeln. Ihr Verdacht verfestigte sich, dass er ihnen etwas vormachte. Möglicherweise war Justin Tremell ja ein besserer Schauspieler als zunächst angenommen. Und im Moment gab er nicht den unbeteiligten Zeugen, sondern den gehorsamen Sohn.


  Rhodes riss ihm das Foto aus der Hand und schwenkte es vor seiner Nase. »Sie wollen diese Frau also noch nie im Leben gesehen haben? Ist das Ihr Ernst?«


  Justin Tremell zuckte mit den Achseln. »Ich kenne sie nicht.«


  »Das habe ich nicht gefragt. Ich wollte wissen, ob Sie dieses Gesicht je gesehen haben.«


  Tremell bedachte Rhodes mit einem scheinbar gelangweilten Blick. »Das sind doch nur Haarspaltereien.«


  »Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt«, beharrte Rhodes. »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen oder nicht? Ja oder nein?«


  Der junge Mann grinste. »Hm-hm.«


  Rhodes trat einen Schritt zurück. Die Adern an seinem Hals pochten. Als Lena sich zu Tremell senior umwandte, ertappte sie ihn dabei, dass er sie anstarrte. Seine Augen glitten über ihre Oberschenkel und Hüften und blieben an ihren Brüsten hängen. Lena machte einen Schritt nach rechts, um ihm den Spaß zu verderben, doch es malte sich nicht die Spur von Verlegenheit auf seinem Gesicht.


  Wohl wissend, dass ihr nichts anderes übrig blieb, schob sie ihren Zorn beiseite, und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder seinem Sohn.


  »Wo waren Sie am Mittwochabend?«, begann sie in gelassenem Tonfall.


  »Zu Hause«, entgegnete er. »Da, wo auch mein Herz ist.«


  »Eine Frau wurde ermordet, Justin. Halten Sie das etwa für witzig?«


  »Ganz und gar nicht.«


  »Also, wo waren Sie am Mittwochabend?«


  Der junge Mann zuckte mit den Achseln. »Zu Hause.«


  Lena schob sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. »Nun, Justin, ich würde Ihnen ja gerne glauben. Es wäre mir wirklich am liebsten so. Offenbar haben Sie es geschafft, Ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen. Allerdings haben wir da ein Problem. Genau genommen ist es eher Ihr Problem, denn wir haben gerade mit einer Reihe von Zeugen gesprochen, die angeben, Sie seien am letzten Mittwochabend im Cock-a-doodle-do gewesen. Und jetzt kommt es noch besser: Dieselben Zeugen sagen aus, Sie hätten einen Tisch mit Jennifer McBride geteilt. Also haben Sie mit einer Frau gesprochen und etwas getrunken, die Sie angeblich nicht kennen und ihr Lebtag nicht gesehen haben. Einer jungen Frau, die später wenige Kilometer weiter tot aufgefunden wurde.«


  »Zeugen?«, wiederholte er.


  »Richtig.«


  »Dann müssen die sich eben irren. Ich war nämlich zu Hause.«


  Sein Vater räusperte sich. »Was zum Teufel ist ein Cock-a-doodle-do?«


  Lena drehte sich zu ihm um. Inzwischen malte sich keine Neugier mehr in seinen Augen, und er hatte auch aufgehört, sie mit Blicken auszuziehen.


  »Ein Bordell«, entgegnete Rhodes.


  »Heißt das, Sie belästigen uns wegen einer Prostituierten?«


  »Genau«, erwiderte Lena. »Ihr Sohn war einer der Letzten, der sie am Mittwochabend lebend gesehen hat.«


  Der Mann, der die Schecks ausschrieb, wirkte auf einmal verdattert. Lena wurde klar, dass sie sich ihren Zorn hatte anmerken lassen und damit eine Grenze überschritten hatte. Sie standen kurz vor einem Rauswurf. Außerdem hatte sich ihr Verdacht bestätigt. Justin Tremell würde unbeirrt weiterlügen und sich hinter seinem Vater verstecken. Hinzu kam, dass ihnen für diesen Mord noch das Motiv fehlte. Lena wusste zwar nicht, wie die einzelnen Teilchen zusammenpassten, war aber sicher, dass Erpressung im Spiel war. Als sie den jungen Mann forschend musterte, war seiner Miene nichts zu entnehmen. Sie zeigte weder Anteilnahme noch Bedauern oder überhaupt die Spur eines Gefühls, sondern war völlig ausdruckslos. Anscheinend glaubte er, nichts zu befürchten zu haben.


  Dean Tremell wuchtete sich aus seinem Ledersessel hoch wie ein überdimensionaler Bulle und zeigte mit einem starren Zeigefinger auf Lena. »Ich werde Ihnen jetzt etwas über meinen Sohn sagen«, begann er in übertrieben sanftem und aalglattem Ton. »Justin ist glücklich verheiratet und vor kurzem Vater eines Sohnes namens Dean junior geworden. Auch wenn er eine Weile dazu gebraucht hat, ist er inzwischen ein verantwortungsvolles Mitglied unserer Gesellschaft. Ich habe keine Ahnung, wer Ihre Zeugen sind, kann mir aber gut vorstellen, aus welchen Kreisen sie stammen. Jedenfalls werde ich nicht tatenlos zusehen, wie Sie den Aussagen von Abschaum glauben, den Ruf meines Sohnes oder sogar meinen eigenen ruinieren und sich zu guter Letzt mit einer faulen Ausrede verdrücken, wenn Sie endlich bemerken, dass Sie da etwas verwechselt haben. Also nehmen Sie meine Warnung ernst, in Zukunft etwas vorsichtiger zu sein. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.«


  Lena drehte sich zu Rhodes um. Dean Tremell griff endlich zum Telefon.


  »Und jetzt verschwinden Sie«, sagte er.
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  Ruckartig riss sie die Augen auf. Ihr Blick fiel auf das leere Weinglas, das neben der Mordakte auf dem Couchtisch stand. Dann auf die Regale an der Wand, die Hunderte von LPs und CDs enthielten.


  Sie hörte Musik – Buddy Guys Version von »Sweet Little Angle« lief leise im Hintergrund, allerdings nicht auf dem CD-Spieler, sondern auf einem Internet-Sender. Als sie allmählich wieder klar im Kopf wurde, erinnerte sie sich daran, dass sie die Webseite von 88.1, einem Sender mit Sitz in Long Beach, angeklickt hatte. Gestern Abend war es zu windig gewesen, um in der kalten Luft, die durch die Hügel von Hollywood pfiff, ein Kurzwellensignal aufzufangen.


  Die Santa Anas waren wieder da. Die Teufelswinde.


  Ihr Blick glitt über die Decke und die Schatten entlang bis zur Küche. Die Wanduhr über dem Herd zeigte halb acht Uhr morgens an. Sie war noch angezogen und lag – nach einer kurzen und unruhigen Nacht – auf dem Sofa. Außerdem vibrierte ihr Mobiltelefon und hüpfte auf dem Tisch hin und her.


  Sie setzte sich auf und betrachtete die Anzeige. Obwohl der Anrufer seine Nummer unterdrückt hatte, klappte sie es auf, meldete sich und lauschte.


  »Lena Gamble?«


  Es war eine Männerstimme. Glatt wie Seide. Ein Mensch, den sie nicht kannte und auch nicht einordnen konnte.


  »Ist da Lena Gamble?«, wiederholte der Mann.


  »Ja.«


  »Lena, hier spricht Buddy Paladino.«


  Schlagartig war sie hellwach.


  Buddy Paladino hatte den Hauptverdächtigen in ihrem letzten Fall vertreten. Und damit nicht genug. Paladino war ein Strafverteidiger, der sich als Rächer der Enterbten einen Namen gemacht und nach den Unruhen des Jahres 1992 der Polizei von Los Angeles ordentlich eingeheizt hatte. Er liebte seinen Beruf, war ein fähiger Jurist und hatte den Steuerzahler einige Hundert Millionen Dollar in Form von Schadensersatzzahlungen gekostet. Obwohl sich die meisten seiner Fallakten wie Romane lasen, besaß Paladino ein besonderes Talent dafür, den jeweiligen Staatsanwalt in der Luft zu zerreißen, ganz gleich, wie gut dieser auch vorbereitet sein mochte, seine Schwachstellen zu entblößen und die Geschworenen mit seiner sanften Stimme und seinem berühmten Lächeln für sich zu gewinnen. Seinem Eine-Million-Dollar-Lächeln. Das war nun über fünfzehn Jahre her, und sein Ruf als Kämpfer für die Unterdrückten verblasste allmählich. Inzwischen spielte Paladino nämlich in einer anderen Liga, war ein aalglatter Rechtsverdreher geworden und vertrat nur noch Mandanten, die sich seine astronomischen Honorare leisten konnten.


  »Verzeihung, dass ich Sie an einem Sonntagmorgen störe«, begann er. »Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt.«


  Lena verzog das Gesicht. Wenn Dean Tremell Paladino mit der Vertretung seines Sohnes beauftragt hatte, hätte er sich für diese Mitteilung wirklich einen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Dennoch war Paladino genau der richtige Mann für diesen Fall.


  »Sie haben mich nicht geweckt«, erwiderte sie. »Woher haben Sie meine Mobilfunknummer?«


  »Von einem gemeinsamen Freund, der nicht wirklich ein Freund war und nicht mehr unter uns weilt.«


  Diese Antwort erinnerte zwar an die Nebelkerzen, mit denen Paladino sonst im Gerichtssaal um sich warf, war aber diesmal nicht so gemeint. Lena kannte den Freund, der nicht wirklich ein Freund war, und war froh, dass der Anwalt seinen Namen nicht erwähnt hatte.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Wir müssen uns treffen, Lena, und miteinander sprechen.«


  »Worüber?«


  »Das würde ich lieber nicht am Telefon erörtern. Doch es ist mir sehr wichtig, und Sie würden mir damit einen großen Gefallen tun. Ich wäre Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet. Angesichts der momentanen Weltlage könnten Sie mich vielleicht eines Tages gebrauchen. Und ich brauche Sie jetzt.«


  Lena ging zur Schiebetür und schaute auf die Stadt hinunter, ohne sie zu sehen. Paladino sprach in Rätseln. Irgendetwas war da faul. Sie nahm einen Stift vom Küchentresen.


  »Wo?«, sagte sie.


  Er nannte ihr eine Adresse in Hollywood, die sie sich notierte. Die Barton Avenue ging von der Gower Street ab, und zwar gleich nördlich der Paramount Studios, gegenüber dem Hollywood-Memorial-Friedhof.


  »Danke, Lena«, raunte er, bevor er auflegte. »Kommen Sie, so schnell Sie können. Es ist wichtig.«


  Mit einem mulmigen Gefühl betrachtete Lena das Telefon. Doch als sie den Raum verließ, war sie in gewisser Weise erleichtert, dass Paladino sie mobil angerufen hatte. Die interne Abteilung hatte nämlich eine weitere Nacht vor ihrem Haus campiert. Sie leitete die auf dem Festnetz eingehenden Anrufe zwar noch immer aufs Mobiltelefon um, doch die Detectives, die sie überwachten, hätten trotzdem das erste Läuten gehört, ehe die Computer der Telefongesellschaft ihren Dienst taten. Rhodes hatte gestern Abend während der Fahrt nach Oxnard zu seiner Schwester angerufen, die am Montag operiert werden sollte. Auch Lieutenant Barrera hatte sich gemeldet. Matt Kline, ein Detective von der Pacific Division, hatte angefragt, ob sie seine Vernehmungsprotokolle erhalten habe, denn er hatte sämtliche Nachbarn des Opfers in Venice Beach abgeklappert. Außerdem hatte Kline die Gelegenheit genutzt, sich in der Wohnung des Opfers umzuschauen. Mit den Protokollen waren auch die neuen Schlüssel abgegeben worden. Früher oder später würden die Herrschaften von der Abteilung für Interne Ermittlungen hinter ihren Trick mit dem Telefon kommen.


  Lena duschte rasch, zog frische Sachen an und schnappte sich einen Bagel mit Salzkruste. Am Ende ihrer Auffahrt angekommen, blieb sie kurz stehen und hielt Ausschau nach dem Caprice. Sie konnte ihn durch die Äste der Bäume rechts hinter der Kurve ausmachen. Als sie links abbog und Gas gab, sah sie, wie der Wagen im Rückspiegel kleiner wurde. Ihr Verstand arbeitete schneller als die Gangschaltung ihres Honda. Beim Gedanken an Buddy Paladinos Stimme bekam sie Herzklopfen. Wirklich seltsam, dass er sie angerufen hatte.


  Die Barton Avenue verlief kerzengerade und begann etwa vier Kilometer entfernt von ihrem Haus am Fuße des Hügels. Am Friedhof bog Lena rechts ab und sah sich suchend nach dem Anwalt um. Das Viertel, schon vor langer Zeit aufgegeben, wurde inzwischen von mit Graffiti beschmierten Mauern und kilometerlangen Absperrungen aus Natodraht geprägt. Eine Mischung aus billigen Wohnblocks und Eigenheimen im Pueblostil wechselte sich mit einstöckigen altmodischen Holzhäusern mit Veranda ab, schmalen, schachtelähnlichen Gebäuden, die nur so breit waren wie ein Zimmer und angeblich von der Veranda aus eine gerade Schusslinie bis zur Hintertür boten. Eigentlich hatte dieses Viertel seine Geschichte den Glanzzeiten der Paramount Studios und der daraus entstandenen Nachfrage nach preiswertem Wohnraum zu verdanken. Hier hatten die Bühnenbildner, Beleuchter und die zahlreichen Komparsen gelebt, die in den Massenszenen gebraucht wurden. Mittlerweile jedoch war die Gegend heruntergekommen, vergessen von einer Welt, die erst von Schwarzweiß zu Technicolor und schließlich zur Computeranimation übergelaufen war.


  Lena bemerkte einen auf Betonbausteine aufgebockten Wagen. Die Scheiben waren eingeschlagen, alle vier Reifen gestohlen. Als sie um die Ecke bog, fiel ihr Blick auf einen Acura RL, der rechts von einigen Häusern auf dieser Seite des El Centro parkte. Buddy Paladino trat von der Veranda und winkte ihr zu.


  Er trug eine Khakihose, ein Oxford-Hemd und eine Lederjacke. Noch nie hatte Lena ihn in so lässiger Kleidung gesehen. Und noch nie hatte sie ihn – weder persönlich noch auf einer Abbildung in der Zeitung – mit so niedergeschlagener, besorgter und bedrückter Miene erlebt.


  Sie stoppte vor dem RL. Als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, entriegelte sie die Türen und wartete, bis er eingestiegen war.


  »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er.


  »Vertreten Sie den Jungen?«


  »Welchen Jungen?«


  Sie musterte ihn. Der Verteidiger mit dem Eine-Million-Dollar-Lächeln war eindeutig nervös.


  »Vielleicht sollten Sie mir erklären, was hier gespielt wird«, meinte sie.


  Paladino nickte und schaute dann an ihr vorbei durch die Scheibe auf der Fahrerseite. »Sehen Sie das Haus da drüben?«


  Lena folgte seinem Blick zu dem schmalen Holzhaus gegenüber. Die Verkleidung wellte sich und wirkte ziemlich verwittert. Zwei Fenster mussten dringend ersetzt werden. Die rostige Fliegengittertür hing schief in den Angeln.


  »In diesem Haus bin ich aufgewachsen, Lena. Fünf Jahre meiner Kindheit habe ich hier verbracht, bevor wir nach Norden gezogen sind. Und wissen Sie was? Damals war das Viertel zwar noch nicht so kaputt wie heute, allerdings auch nicht das Paradies. Die einzigen Nachbarn von früher, die noch hier wohnen, sind die Andolinis.«


  Er drehte sich um und betrachtete das Haus der Familie. Am Ende der Auffahrt stand eine Garage, die Lena jedoch nur zum Teil ausmachen konnte. Der Rasen war zwar gemäht und das Haus machte insgesamt einen sauberen und gepflegten Eindruck, brauchte aber unbedingt ein neues Dach. Außerdem waren seit dem letzten Anstrich mindestens fünf bis zehn Jahre vergangen. Wie bei allen Häusern in dieser Straße waren Türen und Fenster vergittert. Lena stellte sich vor, dass die Bewohner vermutlich eine ähnliche Aussicht genossen wie in einer Gefängniszelle.


  Paladino räusperte sich. »Um die Wahrheit zu sagen, wusste ich nicht, ob sie noch hier wohnten oder ob sie überhaupt noch am Leben sind. Als Kind erscheint einem jeder Erwachsene alt. Meine Familie hatte nicht viel Geld, und Mrs. Andolini war eine begeisterte Köchin. Ihre Tür stand immer offen. Bis heute muss ich immer an sie denken, wenn ich ein Stück Pizza esse. Keine Pizza war so lecker wie ihre. Und obwohl ich seitdem viele Leute kennengelernt habe, war niemand so nett zu mir wie sie.«


  Lena öffnete ihren Sicherheitsgurt und drehte sich zu Paladino um. Obwohl es ihr schwer gefallen war, hatte sie ihn reden lassen. Sie empfand die Situation, als beobachte man, wie sich die schwarze Säule eines Tornados am Horizont näherte, und zähle die Minuten bis zu ihrer Ankunft. Am Ende dieses Gesprächs wartete eine ausgewachsene Hiobsbotschaft auf sie. Es stand dem Anwalt ins Gesicht geschrieben. »Ich habe Sie angerufen, Lena, weil diese Leute Teil meines Lebens sind. Es sind anständige Menschen. Sie sind arm, und sie sind sehr alt. Weil Sie selbst so viel durchgemacht haben, kann ich mich sicher darauf verlassen, dass Sie sie ordentlich behandeln werden.«


  »Wo liegt das Problem?«, fragte Lena. »Was ist passiert?« Paladino sah sie an. »Wir wollen zur Garage gehen.« Als sie ausstiegen und die schmale, mit Kies bestreute Auffahrt hinaufmarschierten, wurde das Gefühl in Lenas Brust stärker. Die Garage hinter dem Haus kam in Sicht, und sie bemerkte, dass eine Tür auf der rechten Seite des Gebäudes einen Spalt weit offen stand.


  »Sie haben das Gebäude vermietet«, erklärte Paladino. »Und weil sie befürchtet haben, in Schwierigkeiten zu geraten, hatten sie Angst, die Polizei zu verständigen.« »Warum sollten sie denn in Schwierigkeiten geraten?« Aber Paladino konnte sich die Antwort sparen, denn Lena roch es bereits aus drei Metern Entfernung. Es war der scharfe, säuerliche Gestank von verwesendem Blut, und zwar so heftig und übel, dass in dieser verfallenen Garage offenbar eine ganze Menge davon vergossen worden war.


  Paladino machte ihr Platz. »Die Andolinis haben das Foto im Fernsehen gesehen«, sagte er. »Weil die Aufnahme so verschwommen war, waren sie nicht sicher, ob er es ist. Der Kerl hat eine Jahresmiete im Voraus in bar bezahlt. Wie schon erwähnt, sind es arme Leute. Sie brauchen das Geld und würden es gern behalten.«


  »Also sind Sie hergekommen, um nach dem Rechten zu sehen.«


  »Sie haben sich an mich gewandt. Zum Glück. Jetzt kann ich ihnen helfen.«


  Lena musterte die Tür, während Paladino hinter ihr auf dem Rasen stehen blieb.


  »Das Schloss wurde ausgetauscht«, stellte sie fest. »Wer hat den Schlüssel?«


  »Das hat der Typ getan, nachdem er die Garage gemietet hatte.«


  »Hat dieser Typ auch einen Namen?«


  »Er hat nichts unterschrieben. Aber er nannte sich Nathan Good.«


  Lena ließ den Namen auf sich wirken. Nathan Good.


  »Wie haben Sie die Tür aufgekriegt?«, fragte sie.


  »Mit einem kräftigen Tritt.«


  »Waren Sie drin? Haben Sie etwas angefasst?«


  »Die Tür ging nicht weiter auf, und ich passte nicht durch den Spalt. Außerdem kenne ich den Geruch des Todes. Also habe ich erst mit den Andolinis gesprochen und Sie dann angerufen. Seitdem warte ich auf der Veranda auf Sie.«


  Lena drehte sich um, betrachtete sein Gesicht und war sicher, dass er die Wahrheit sagte. Hinter ihm bemerkte sie das alte Ehepaar, das sie durchs Küchenfenster beobachtete. Die beiden machten einen verängstigten Eindruck und wirkten mager, gebrechlich und eher greisenhaft als alt.


  Lena wandte sich wieder der Tür zu und erkannte, dass sich das Fundament mit den Jahren gehoben hatte. Deshalb ließ sich die Tür nicht weiter öffnen. Also holte sie tief Luft, zwängte sich durch die Öffnung und spähte in die Dunkelheit. Nachdem ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte sie einige Einzelheiten wahrnehmen. Sosehr sie auch versuchte, sich zu beruhigen, liefen ihr eiskalte Schauder den Rücken hinunter. Vom Deckenbalken baumelte ein Fleischerhaken. An der Wand standen fünf Eimer, gefüllt mit einer dunklen, trüben Flüssigkeit. Man brauchte kein Kriminalist zu sein, um zu wissen, dass es sich um Blut handelte.


  Der widerwärtige Gestank in dem engen Raum wurde so überwältigend, dass Lena schon befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Als sie sich umwandte, konnte sie Paladino nicht durch den Türspalt sehen.


  »Sind Sie noch da?«, rief sie.


  »Ja«, antwortete er.


  »Haben Sie ein Taschentuch?«


  »Darf es auch aus Papier sein?«


  »Besser als nichts.«


  Es dauerte eine Weile, bis sein Gesicht im Türspalt erschien und er ihr die Papiertaschentücher reichte.


  »Liegt da eine Leiche?«, fragte er.


  »Ich glaube, die haben wir schon in der Gerichtsmedizin.«


  »Fühlen Sie sich nicht wohl? Möchten Sie die Tür weiter aufmachen?«


  Lena hatte darüber nachgedacht, befürchtete aber, ein Luftzug könnte wichtige Beweismittel zerstören, ein Risiko, das sie nicht eingehen durfte.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte sie.


  Ihre Stimme erstarb, denn sie hatte den Tisch am anderen Ende der Garage bemerkt. Das Papiertaschentuch über Mund und Nase, schaute sie sich um, entdeckte einen Lichtschalter und betätigte ihn mit dem Ellenbogen. Der Tisch entpuppte sich als eins zwanzig mal eins achtzig große Pressspanplatte, die auf zwei Sägeböcken ruhte. Lena näherte sich, einen Schritt nach dem anderen. Ihre Bemühungen, ihren Herzschlag zu verlangsamen, waren offenbar vergeblich. Sie erkannte große Blutflecken auf dem Holz und die Einschnitte einer rasiermesserscharfen Klinge. An den Deckenbalken waren zusätzliche Scheinwerfer befestigt.


  Allem Anschein nach, hatte sie einen improvisierten Operationstisch vor sich. Der Betonboden unter der Sperrholzplatte war mit einem gleich großen Stück Linoleum bedeckt, offenbar um das Blut aufzufangen.


  Ihr Blick wanderte zu dem Fleischerhaken, der in der übelriechenden Luft schwankte. Die fünf Eimer waren mit verwesendem Blut gefüllt. Als sie sich wieder dem OP-Tisch zuwandte, bemerkte sie, dass die Blutflecken bestimmte Muster aufwiesen. Schleifspuren vom Haar des Opfers, die Abdrücke einer Fingerspitze und einer Handfläche. Die Umrisse des Körpers, so deutlich, als hätte man ihn mit Siebdruck auf das Holz gebannt.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass etwas im Lichtschein funkelte. Vorsichtig pirschte sie sich zum anderen Ende des Tisches und stieß auf ein Tranchiermesser, das auf einem Karton für Schnapsflaschen lag. Sie musterte das Messer, ohne es zu berühren. Es waren noch zwei weitere Messer vorhanden; außerdem ein schwarzer Markierstift.


  Lena hielt kurz inne und drückte das Papiertaschentuch fester auf ihre Nase.


  Die Garage war gereinigt, der Boden gefegt worden. Offenbar hatte jemand die Habe der Andolinis im hinteren Teil des Raums neben einer Werkbank aufgestapelt. Lenas Blick fiel auf einen mit einem Plastikbeutel ausgekleideten Mülleimer. Als sie hineinschaute, lagen mehrere Paare Gummihandschuhe, ein OP-Kittel, eine Schutzbrille, handelsübliche Putzlappen und eine Reihe von Überschuhen aus Papier darin.


  Ihre Augen schweiften über die Werkbank. Sie atmete kräftig aus, um die stinkende Luft aus ihrer Lunge zu zwingen. Die Schauder, die ihr den Rücken hinunterliefen, wurden immer stärker, sodass sie zu zittern begann. Auf der Werkbank befand sich eine Rolle Pergamentpapier. Doch noch mehr erschreckte sie der mit einer Schraubzwinge befestigte Fleischwolf.


  Lena wich zurück, schloss die Augen und befürchtete schon, sich übergeben zu müssen. Mit aller Kraft schob sie den Brechreiz beiseite und wandte sich ab. Im nächsten Moment nahm sie die Garderobenhaken an der Wand wahr. Vorhin war sie einfach daran vorbeigegangen und hatte ihn in ihrem Entsetzen übersehen.


  Nun hatte sie die Kleider des Opfers. Ordentlich an den Haken aufgehängt wie zu Hause im Schlafzimmerschrank. Eine Jeans, eine schlichte weiße Bluse, ein Pulli, BH und Höschen. Auf dem Boden standen nebeneinander ihre Schuhe; die Socken lagen, fein säuberlich gefaltet, darauf.


  Als Lena näher herantrat, stieg ihr ein leichter Hauch von Parfüm in die Nase. Es war derselbe Duft, der sich während der Autopsie der jungen Frau gegen den Gestank in der Gerichtsmedizin durchgesetzt hatte. Sie betrachtete die übrigen Garderobenhaken und stellte fest, dass am letzten von ihnen ein Rosenkranz baumelte.


  Lena hielt inne. Nur das lautstarke Pochen ihres Herzens, das ihr in den Ohren hallte, durchbrach die bedrückende Stille. Sie dachte an Jane Doe, die junge Frau, die Jennifer McBride die Identität gestohlen hatte und in diesen Alptraum geraten war. Dann versuchte sie, sich die letzten Lebensminuten des Opfers auszumalen, und erinnerte sich an Art Madinas Worte vom Freitag – der Mörder habe sie so lang wie möglich am Leben erhalten. Sie sei nicht schnell oder schmerzlos gestorben.


  Der Mann, den die Andolinis als Nathan Good kannten.


  Lena riss sich aus ihren Grübeleien. Sie bekam keine Luft mehr und sah, wie ihr Atem durch das Papiertaschentuch drang und in der Kälte Wolken bildete. Inzwischen zitterte sie am ganzen Leibe, empfand das Beben jedoch zunehmend als unwirklich. Lag es an der Dezemberkälte, die ihr bis ins Mark drang? Oder an dieser Hölle, die sich immer enger um sie zusammenzuziehen schien?


  Sie schüttelte sich, ging zur Tür, zwängte sich durch den schmalen Spalt und entfernte sich so schnell wie möglich von der Garage. Der Wind hatte die Richtung gewechselt. Die Luft roch feucht und verhieß Regen. Lena hörte, wie sich eine Tür öffnete.


  »Kommen Sie rein, und wärmen Sie sich auf.«


  Als sie aufblickte, sah sie Paladino auf der Veranda, brauchte aber eine Weile, um ihn zu verstehen.


  »Einen Moment noch«, erwiderte sie. »Wo sind die Andolinis?«


  »Sie haben sich hingelegt. Ich habe sie vor Ihrer Ankunft gründlich befragt und dachte, Sie könnten später mit ihnen reden. Sie sind ziemlich blass um die Nase, Lena. Kommen Sie, setzen Sie sich.«


  Lena holte tief Luft und bemühte sich um Beherrschung. Dann folgte sie Paladino die Stufen hinauf in die Küche. Der kleine Raum war blitzsauber und mit altmodischen Gerätschaften ausgestattet. Lena trat ans Spülbecken und drehte das heiße Wasser auf. Während sie sich das Gesicht wusch, fielen ihr die vielen Döschen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten auf dem Fensterbrett auf. Es waren mindestens dreißig verschiedene Tabletten. Eine kleine Zimmerpflanze teilte die Reihe in zwei Hälften. Es war ein Usambaraveilchen in voller Blüte. Rechts und links von der Pflanze waren Zettel mit der Aufschrift »Sie« und »Er« am Fensterbrett befestigt.


  Paladino musterte sie. »Wie war es da drin?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Genauso, wie Sie es sich vorgestellt haben«, erwiderte sie.


  »Dann ist das hier also der Tatort?«


  »Richtig.«


  Lena drehte das Wasser ab. Ihr Herz hämmerte noch immer in ihrer Brust, als sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.


  »Warum haben Ihre Freunde Sie angerufen, obwohl sie das Foto im Fernsehen nicht erkannt haben?«, erkundigte sie sich schließlich.


  »Mittwochnacht ist doch die Tatzeit, oder?«


  Lena lehnte sich an die Anrichte und nickte.


  »Er ist gegen elf hier aufgekreuzt und hat rückwärts an die Garage heranrangiert. Sie sind von den Scheinwerfern wach geworden. Mir haben sie erzählt, er hätte vier Stunden da drin verbracht und sei erst nach drei Uhr morgens wieder weggefahren. Außerdem habe er einen offenbar ziemlich schweren Müllsack herausgeschleppt.«


  »Haben Sie sie gefragt, was für ein Auto er fährt?«


  »Einen roten Hummer. Aber sie wissen nicht, welches Kennzeichen. Sie hatten ja auch keinen Grund, sich dafür zu interessieren. Am Freitag haben sie die Sendung gesehen. Und gestern haben sie dann eins und eins zusammengezählt.«


  Lena warf einen Blick auf die Kaffeekanne.


  »Die Tassen stehen hinter Ihnen im Schrank«, sagte Paladino »Doch er ist nicht sehr gut. Ich habe ihn nicht runtergekriegt.«


  Lena war das egal. Sie brauchte nur etwas, um sich aufzuwärmen. Also drehte sie sich zum Schrank um und öffnete die erste Tür.


  »Die andere«, meinte er.


  Obwohl sie ihn gehört hatte, starrte sie weiter in den Schrank. Bis auf eine einsame Thunfischdose und eine halb volle Schachtel Rigatoni war der Schrank leer. Sie sah erst Paladino und dann die Tabletten auf dem Fensterbrett an. Die Andolini brauchten Essen und Medikamente, um am Leben zu bleiben, konnten sich aber nur eines von beidem leisten. Etwas stimmte hier nicht.
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  Die Untersuchung des Tatorts in der Barton Avenue hatte vierzehn Stunden gedauert. Vierzehn Stunden, um jede Einzelheit zu fotografieren und Fingerabdrücke sicherzustellen. Vierzehn Stunden für die Katalogisierung, das Verpacken und den Abtransport der Beweismittel. Lena hingegen hatte nur einen Sekundenbruchteil gebraucht, um zu wissen, dass die Gedanken und Bilder, die sich in ihr Gedächtnis eingeprägt hatten, sie ein Leben lang verfolgen würden.


  Inzwischen war es nach zehn, und die Straßen waren feucht vom Nieselregen. Als Lena den Beachwood Canyon erreichte und die Gower Street hinauf und vorbei am Monastery of the Angels fuhr, erschien ihr die Straße zu ihrem Haus noch trister als gewöhnlich und die Nacht drei oder vier Farbnuancen dunkler.


  Sie hatte den Andolinis die Gesichtergalerie gezeigt, die Rollins auf seinem Computer hergestellt hatte – die sechs Rekonstruktionen der Aufnahme aus dem Mobiltelefon des Zeugen. Mithilfe eines Polizeizeichners war nun ein einziges und sehr klares Bild entstanden. Bemerkenswerterweise hatte Rollins das wahre Gesicht des Täters sehr gut getroffen. Nachdem sie die Nase des einen Fotos mit dem Mund eines anderen und den Augen und Ohren der nächsten beiden kombiniert hatten, hielten sie schließlich ein Porträt des Garagenmieters in Händen: Des Mannes, der sich Nathan Good nannte und der offenbar nicht existierte, als Barrera auf Lenas Bitte hin seinen Namen mit verschiedenen Datenbanken abgeglichen hatte. Des Mannes, den bei Lenas Befragung der Nachbarn niemand kannte und niemand gesehen haben wollte. Des Mannes, der einen Fleischwolf und einen roten Hummer besaß und der offenbar spurlos untergetaucht war.


  Lena bog in ihre Auffahrt ein. Die Außenbeleuchtung brannte nicht. Während sie ihren Aktenkoffer durch die Dunkelheit schleppte, benetzte kühler Regen ihr Gesicht.


  Der Vorteil – falls man überhaupt von einem Vorteil sprechen konnte – war, dass die Öffentlichkeit nun von dem grausigen Verbrechen wusste. Inzwischen mussten nicht nur Art Madina und sie selbst sich mit dem Grauen auseinandersetzen, das sich ihnen vor zwei Tagen auf dem Autopsietisch offenbart hatte. Auf unerklärliche Weise waren die Vorgänge in der Barton Avenue an die Presse durchgesickert, die sofort mit ihren Kameras vor dem Friedhof in Stellung gegangen war. Vielleicht lag es ja an dem unheimlichen Schauplatz, an dem tristen Wetter oder daran, dass die Spurensicherung in der schmalen Auffahrt nicht rückwärts rangieren konnte – jedenfalls hatten alle Reporter mitbekommen, wie der OP-Tisch aus der Garage getragen wurde, und man konnte ihr Entsetzen fast mit Händen greifen. Noch wichtiger war es für Lena, dass man die Chefetage – heute, an einem Sonntag – bereits informiert hatte. Die Nachricht hatte die hohen Herren in ihren warmen, gemütlichen Häusern erreicht. Nun würde niemand mehr den Fall unter den Teppich kehren können, nur weil Jane Doe Nr. 99 im horizontalen Gewerbe tätig gewesen war. Auch die kriminaltechnischen Labors würden Überstunden schieben müssen, denn die Spurensicherung hatte den Fall ganz oben auf die Liste gesetzt.


  Lena schloss die Vordertür auf. Im nächsten Moment hielt sie inne, denn sie spürte, dass etwas im Argen lag. Dann schob sie die Tür auf und spähte in die Dunkelheit.


  Drinnen läutete das Telefon. Nicht nur einmal, bevor ihr Mobiltelefon ansprang, sondern öfter hintereinander, als hätte sie die Rufumleitung nie aktiviert.


  Sie machte Licht und hastete durchs Wohnzimmer. Als sie Danny Ramiras Namen auf der Anzeige sah, griff sie nach dem Hörer, um dem Anrufbeantworter zuvorzukommen.


  »Ich rufe dich gleich zurück«, sagte sie.


  »Zurückrufen? Wir müssen sofort miteinander reden.«


  »Das geht nicht, Denny. Ich melde mich in fünf Minuten.«


  Sie schaltete das Telefon ab, ehe der Reporter etwas entgegnen konnte, was niemand hören sollte. Seine Stimme hatte zwar zittrig geklungen, doch das war momentan zweitrangig. Offenbar hatten ihre Freunde von der inneren Abteilung hinter ihren Trick mit den Telefonen durchschaut. Und außerdem wies alles darauf hin, dass sie im Haus gewesen waren.


  Als Lena kalte Luft spürte, drehte sie die Heizung höher, öffnete die Schiebetür und schlich ums Haus. Wie erwartet, waren die Wanze und der drahtlose Sender verschwunden.


  Allerdings hörte sie Schritte auf dem Kies, die rasch auf weicherem Boden verklangen. Lena blickte auf und bemerkte zwei Männer, die durch das Unterholz zur Straße hasteten. Sie rannte den Pfad entlang, kletterte auf den Felsvorsprung und sah, wie die zwei zu dem dreißig Meter weiter unten geparkten Caprice eilten. Der erste Mann erschien ihr vertraut. Es war der gut gekleidete Bursche mit dem jungenhaften Gesicht, den sie schon öfter hier gesehen hatte. Doch beim Anblick seines Begleiters schrak sie zusammen, denn sie erkannte ihn genau, als er sich umdrehte, um in den Wagen zu steigen. Die magere Gestalt, die stocksteife Haltung, das kurze graue Haar und der waidwunde Blick.


  Es war der Assistent des Polizeichefs höchstpersönlich. Ken Klinger.


  Lena atmete tief durch. Das hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Sie stieg von dem Felsen hinunter, lief zurück zum Haus und schloss die Schiebetür. Alles schien an seinem Platz zu stehen, doch sie hatte auch gar nichts anderes erwartet. Lena nahm das Telefon, ging in die Küche und hebelte mit einem Messer die Verkleidung hoch. Als sie die Muschel entfernte, entdeckte sie einen kleinen schwarzen Zylinder, der einige Metallspulen enthielt. Sie kannte dieses Gerät und wusste, dass das Mikrofon darin jedes Geräusch im Raum aufzeichnete, selbst wenn sie nicht telefonierte. Zu dem Sender gehörte eine Wanze einfacher Bauart, die vermutlich in sicherem Abstand zu Fernseher und Stereoanlage irgendwo im Wohnzimmer versteckt war. Allerdings war es Klinger, der ihr die größten Sorgen bereitete. Immerhin war er unmittelbar dem Polizeichef unterstellt und hatte deshalb gewusst, dass sie den ganzen Tag am Tatort beschäftigt sein würde. Somit hatte er alle Zeit der Welt gehabt, ihr gesamtes Haus zu verkabeln. Offenbar handelte es sich hier um die Wanze, die sie finden sollte, zur Beruhigung, damit sie sich sicher fühlte, nachdem sie das Gerät entdeckt und beseitigt hatte. Bestimmt waren im Haus noch weitere Abhöranlagen installiert. Die Abteilung für Interne Ermittlungen war in dieser Hinsicht gut ausgestattet und verfügte angeblich über erstaunliche Fähigkeiten.


  Lena baute den Hörer wieder zusammen und steckte ihn in die Ladestation, ohne die Wanze zu entfernen. Dabei fragte sie sich, warum die beiden Eindringlinge wohl die Rufumleitung abgeschaltet hatten. Doch rasch wurde ihr klar, dass sie wohl das Ergebnis ihrer Arbeit hatten testen wollen. Um die Funktion anschließend wieder zu aktivieren, hätten sie ihr Mobiltelefon anrufen müssen. Dann hätte Lena ihre eigene Festnetznummer erkannt und wäre ihnen sofort auf die Schliche gekommen. Also hatten sie vermutlich gehofft, dass sie sich nicht erinnern würde, ob sie die Rufumleitung an diesem Morgen aktiviert hatte, anstatt dieses Risiko einzugehen.


  Kurz gesagt handelte es sich hier um ein Beispiel für miserable Planung und schlampige Polizeiarbeit. Klinger, der Mann, der sich selbst für einen begabten Ermittler hielt, obwohl er noch kein einziges Verbrechen aufgeklärt hatte, war offenbar nicht einmal in der Lage, ein Haus richtig zu verwanzen.


  Lena wünschte sich für ihn, dass er gute Musik zu schätzen wusste, denn nun würde er jede Menge davon zu hören bekommen.


  Sie schaltete das Modem ein, ging zum Computer und klickte die Webseite von WRT, einem Jazzsender mit Sitz in Philadelphia, an. Klinger hatte Glück. Den aufgelisteten Stücken zufolge war diese Nacht ausschließlich Coleman Hawkins und seinem Tenorsaxofon gewidmet. Als Erstes lief eine digital bearbeitete Version des Albums »At Ease« von Coleman Hawkins, eine Platte, die auch Lenas Lieblingslied »Poor Butterfly« enthielt. Doch bei genauerer Überlegung, kam sie zu dem Schluss, dass diese Musik viel zu schade für Klinger war. Also kehrte sie zurück zum Computer, wechselte zur Webseite von KROQ, ging die aufgelisteten Stücke durch und klickte sich grinsend durch eine lange Aufzählung von Heavy-Metal-Bands. Heute war Themenabend – zwölf Stunden Getöse aus der Vergangenheit.


  Ausgezeichnet.


  Sie klickte das Symbol für live hören an, drehte die Lautstärke auf, griff nach ihrer Lederjacke und schlenderte hinaus auf die hintere Veranda. In einigem Abstand zur Schiebetür lehnte sie sich an die Hausmauer und betrachtete den Pool. Die Lichter waren abgeschaltet, Regentropfen durchbrachen die glatte Wasserfläche wie Steine, die vom Himmel fielen.


  Lena klappte ihr Mobiltelefon auf. Ramira würde warten müssen. Sie suchte die Privatnummer des Gerichtsmediziners aus ihrem Adressbuch heraus und drückte auf Wählen. Art Madina meldete sich nach dem ersten Läuten.


  »Ich bin es«, begann sie. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


  »Was ist los? Und was höre ich da im Hintergrund? Offenbar haben wir denselben Sender laufen.«


  Lena schmunzelte. Sie wusste, dass Madina auf Rock stand und am Wochenende die einschlägigen Lokale besuchte. Er war auch ein Fan ihres Bruders gewesen.


  »Sie müssen mir einen Gefallen tun«, wiederholte sie.


  »Worum geht es denn?«


  »Ich würde gern einen zweiten Blick auf Jane Does Leiche werfen.«


  »Kein Problem. Die liegt noch in der Kühlkammer. Kommen Sie vorbei, wann immer es Ihnen passt.«


  »Damit meinte ich keinen kurzen Blick«, erwiderte Lena.


  »Keine Ahnung, wie es mit Ihrem Terminplan aussieht, aber ich finde, wir sollten das so bald wie möglich erledigen, Art. Wäre Ihnen morgen Vormittag recht?«


  »Moment mal.«


  Sie hörte, wie er das Telefon weglegte und die Musik abschaltete. Als er wieder an den Apparat kam, hatte sich sein Tonfall verändert.


  »Was wird hier gespielt, Lena? Verraten Sie mir, was Sie suchen.«


  »Wir müssen sichergehen, dass sie vollständig ist.«


  Einige Sekunden vergingen. Lena sah immer noch den Fleischwolf auf der Werkbank vor sich.


  »Warum sollte etwas fehlen?«, wunderte er sich.


  »Das kann ich jetzt nicht erklären«, antwortete sie. »Doch wir sollten es überprüfen.«


  »Von welcher Menge sprechen wir?«


  »Ich weiß nicht.«


  Wieder herrschte eine Weile Schweigen, und zwar diesmal ein längeres und bedeutungsvolleres, während beide über die Tragweite ihrer Worte nachdachten. Lena spürte, wie die Wand hinter ihr von der Heavy-Metal-Musik auf KROQ erbebte. Sie sah die Lichter des Library Towers, des höchsten Gebäudes westlich des Mississippi, die in den Regenwolken flackerten. Der Leuchtturm der Stadt ragte majestätisch in den Himmel. Einen Moment lang fühlte sie sich, als steuere sie ein Schiff durch schwere See und lenkte den Bug des havarierten Boots auf ein Signal an einer Steilküste zu.


  »Ist es möglich?«, fragte sie. »Können wir sie uns noch einmal anschauen?«


  »Darauf können Sie Gift nehmen. Gleich morgen Früh.«


  »Bis dann also«, sagte Lena.


  Sie klappte das Telefon zu und überlegte, ob es zu spät war, um Rhodes anzurufen. Den ganzen Tag lang hatte sie es sich verkniffen, weil sie ihn bei seiner Schwester nicht stören wollte. Nur am Vormittag hatte sie sich rasch bei ihm gemeldet, um ihm mitzuteilen, sie hätten den Tatort gefunden, und die Kriminaltechnik sichere gerade die Beweise. Es sei nicht nötig, dass er seine Pläne umwarf und zurückkam.


  Lena beschloss, damit zu warten, und suchte in ihrem Adressbuch nach der Nummer von Bobby Rathbone. Sie brauchte heute Abend noch jemanden, der ihr einen Gefallen tat, und zwar die Hilfe eines alten Freundes. Hoffentlich stimmte seine Nummer noch. Doch ehe sie wählen konnte, begann das Telefon in ihrer Hand zu vibrieren. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass es Denny Ramira war. Sie hatte vergessen, den Reporter zurückzurufen.


  »Du hast fünf Minuten gesagt!«, brüllte er ins Telefon.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für solche Mätzchen, Denny.«


  »Fünf Minuten«, wiederholte er. »Inzwischen sind es schon über zwanzig. Als ich deine Festnetznummer angerufen habe, hat das verdammte Telefon nur geklingelt.«


  »Hast du eine Nachricht hinterlassen?«


  »Nein, ich habe es mobil versucht. Ich stecke in der Klemme, Lena. Und zwar richtig. Du musst mir helfen. Am besten treffen wir uns und besprechen alles.«


  Lena schüttelte den Kopf. Sie musste Rathbone erreichen und hatte keine Zeit, sich mit einem Reporter zu befassen, der befürchtete, seinen Redaktionsschluss nicht zu schaffen. Rathbone sollte noch heute Nacht das Haus auf Wanzen untersuchen, denn es war wichtig, dass sie erfuhr, was genau Klinger angestellt hatte.


  Sie hielt sich das Telefon wieder ans Ohr. »Worüber möchtest du denn reden, Denny? Es gibt nichts zu sagen. Wir haben einen Tatort untersucht. Thema erledigt. Ruf doch deine Freunde im fünften Stock an.«


  »Darum geht es nicht. Mein Leben ist in Gefahr, verdammt. Ich habe Informationen. Wir müssen uns sofort treffen.«


  Ramiras Stimme klang schrill. Offenbar hatte der Mann Todesangst.


  »Was für Informationen?«


  Der Reporter antwortete nicht.


  »Was für Informationen?«, beharrte Lena.


  »Über die Leiche, die ihr im Müll gefunden habt.«
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  Lena schaltete die Scheibenwischer ein und bog am Ende der Auffahrt links ab. Inzwischen regnete es heftiger. Die Straße fühlte sich glitschig an.


  Ramira hatte auf ein persönliches Treffen bestanden und weigerte sich, am Telefon mit der Sprache herauszurücken. Nicht einmal eine Andeutung hatte er gemacht. Schließlich hatte Lena sich zu einem Treffen im Blackbird breitschlagen lassen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass seine Informationen es wirklich wert waren, mitten in der Nacht in die Innenstadt zu fahren.


  Lena sah in den Rückspiegel. Der Asphalt hinter ihr glänzte. Irgendwo jenseits der Kurve setzte sich ein Auto in Bewegung. Vermutlich Klinger und sein Kofferträger – die beiden Superbullen –, die sich nach einem langen Tag, an dem sie ihr Haus verwanzt und gegen das Gesetz verstoßen hatten, mit einem Kaffee und ein paar Doughnuts stärken wollten. Aber offenbar galten die Gesetze sowieso nicht mehr.


  Sie fuhr den Hügel hinunter, gab Gas und lauschte dem Regen, der auf das Autodach prasselte. An der nächsten Kurve schaute sie wieder in den Rückspiegel und bemerkte die Scheinwerfer vor dem Felsvorsprung fünfzig Meter hinter sich. Während sie die Geschwindigkeit des anderen Wagens einzuschätzen versuchte, beobachtete sie, wie die hellen Lichter jenseits der beschlagenen Heckscheibe immer größer wurden.


  Sie hatten es anscheinend eilig und kamen rasch näher.


  Lena hatte den Verdacht, Klinger könnte seine schwachsinnige Überwachungsaktion verschärft und beschlossen haben, sich von nun an auf Schritt und Tritt an ihre Fersen zu heften. Aber warum machte er so überhaupt keinen Hehl daraus, dass er sie verfolgte? Insbesondere in einer Sonntagnacht im strömenden Regen, während sie ganz allein auf der Straße waren? Aus welchem Grund gaben sich die zwei überhaupt keine Mühe, nicht aufzufallen?


  Inzwischen war es so hell im Wageninneren, dass sie wegen des grellen Lichts nichts mehr im Rückspiegel erkennen konnte. Der andere Wagen war nur noch wenige Meter hinter ihr auf der rutschigen Fahrbahn.


  Lena wusste nicht, weshalb sie plötzlich schon wieder an das Zigarettenpäckchen in Rhodes’ Handschuhfach denken musste. Das war ihr im Laufe des Tages schon einige Male passiert, doch es war ihr gelungen, die Gier zu unterdrücken und weiterzuarbeiten.


  Sie überfuhr das Stoppschild an der Scenic Avenue und beschleunigte bis hinunter zur Franklin Avenue. Anstatt den Freeway zu nehmen, raste sie die Straße entlang bis zum Gower Gulch. Die Scheinwerfer folgten ihr und bogen sogar hinter ihr in die Ladenstraße ein. Inzwischen zitterte Lena am ganzen Leibe. Sie fand eine Parklücke vor dem Rite-Aid-Drogeriemarkt und stieg aus. Während sie durch den Regen hastete, hielt sie zwischen den anderen Wagen auf dem Parkplatz Ausschau nach dem Caprice. Doch als sie den überdachten Gehweg erreicht hatte, konnte sie ihn nirgendwo entdecken.


  Stattdessen sah sie, dass ein schwarzer Audi vor dem Denny’s Restaurant stoppte. Zwei Männer traten in den Regen hinaus. Nachdem sie sie vielleicht einen Moment länger als nötig gemustert hatten, gingen sie ins Lokal.


  Lena verharrte reglos, bis die Tür hinter ihnen zufiel. Interessant war, dass sie die beiden kannte, die eine traurige Berühmtheit genossen. Jack Dobbs und Phil Ragetti waren Partner gewesen, zwei Polizisten der alten Schule, die in den vorzeitigen Ruhestand geschickt worden waren, nachdem sie einen Mordverdächtigen halbtot geschlagen hatten. Die zwei Detectives waren kurz vor ihrem Rauswurf – kein Ruhmesblatt für die Polizei – in die Abteilung für Raub und Tötungsdelikte befördert worden. Lena fragte sich, warum sie weder ins Gefängnis gewandert waren noch ihre Pensionen verloren hatten. Auf sie machten Dobbs und Ragetti jedenfalls den Eindruck von zwei Schlägertypen mittleren Alters, die noch immer gern den dicken Maxe markierten. Ragetti wohnte in einem Haus mit Blick auf den Stausee in den Hollywood Hills, nur anderthalb Kilometer von Lena entfernt. Sie hatte gehört, es sei bei den Waldbränden im vergangenen Frühjahr bis auf die Grundmauern zerstört worden, er wolle es jedoch wieder aufbauen.


  Lena ging in den Drogeriemarkt und kaufte ein Päckchen Zigaretten. Als sie wieder herauskam, entfernte sie die Zellophanhülle und zündete sich eine an. Lena war noch nie Gewohnheitsraucherin gewesen. Nur ein halbes Päckchen vor acht Monaten, als ihr letzter Fall eine ziemlich heikle Wendung genommen hatte. Sie sog den Rauch in die Lunge und pustete ihn in die kalte Nachtluft hinaus.


  Dabei wandte sie den Blick nicht von dem schwarzen Audi ab. Dobbs und Ragetti hatten drei Jahre vor ihrem, Lenas, Dienstantritt in der Abteilung ihren Hut nehmen müssen. Und dennoch hatten sie sie ebenso erkannt wie umgekehrt. Sie hatten auf Anhieb gewusst, dass sie Polizistin war, und zwar gleich beim Aussteigen aus dem Auto. Das war eine Berufskrankheit, die man sich einfing, sobald man begann, in Uniform auf Streife zu gehen – wir gegen den Rest der Welt.


  Lena zog noch einmal an der Zigarette.


  Der Anblick der beiden Exkollegen war für sie wie ein schlechtes Omen, der krönende Abschluss eines scheußlichen Tages. Eine Warnung, welche Zukunft ihr blühte, wenn sie jetzt einen Fehler machte. Dann würde auch sie ihre Sonntagabende in einem Diner in Hollywood totschlagen müssen. Eine harte Landung nach einem langen Absturz.


  Sie nahm noch einen letzten Zug an ihrer Zigarette, schnippte die Kippe in den Regen hinaus und sah zu, wie sie verlosch, während sie ins Auto stieg. Dann verließ sie den Parkplatz und bog in den Sunset Boulevard ein, in Richtung Auffahrt zum Freeway in die Innenstadt.


  Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten. Als sie das Café betrat und Ramira nirgendwo entdeckte, bestellte sie sich einen Becher Hausmischung und setzte sich an einen freien Tisch mit Blick zur Tür. Vor ihrem Aufbruch hatte sie Bobby Rathbone erreicht und sich für Mitternacht mit ihm verabredet. Da sie bis dahin noch eine Stunde Zeit hatte, beschloss sie, den Tag und die neuesten Entwicklungen Revue passieren zu lassen.


  Lena entfernte den Deckel vom Becher und hielt ihr Gesicht in die Dampfwolke. Dann nahm sie einen kleinen Schluck, spürte, wie sich das warme Getränk in ihrem Magen ausbreitete, schlug ihr Notizbuch auf und holte einen Stift heraus.


  Jane Doe, alias Jennifer McBride, war von ein und demselben Mann entführt und ermordet worden.


  Das stand für Lena inzwischen fest, und sie konnte es auch beweisen. Der Täter nannte sich Nathan Good. Lena kannte sein Aussehen, ungefähres Alter und seinen Körperbau. Außerdem wusste sie, was für ein Auto er fuhr, falls er es nicht inzwischen abgestoßen hatte. Der Zustand der Frauenleiche entsprach den grausigen Funden in der vom Täter angemieteten Garage in der Barton Avenue. Vermutlich würde die Spurensicherung die Übereinstimmungen innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden bestätigen.


  Außerdem lag es auf der Hand, dass dieser Nathan Good ein schwer gestörter Mensch war. Hinzu kam, dass alle ihre heutigen Beobachtungen Art Madinas Vermutung belegten: Der Verdächtige besaß medizinische Kenntnisse. Sämtliche Indizien wiesen auf einen Psychopathen hin. Einen Spinner, der zwar nicht alle Tassen im Schrank, aber einen scharfen Verstand hatte.


  Lena warf einen Blick auf die Tür. Als von Ramira noch immer jede Spur fehlte, beugte sie sich wieder über ihr Notizbuch und überflog die Aufzeichnungen, die sie sich am Vorabend nach ihrer Unterredung mit Justin Tremell und seinem Vater gemacht hatte.


  Reiche Leute bezahlten andere dafür, dass sie ihnen die Drecksarbeit abnahmen. Lena zweifelte keine Minute daran, dass Nathan Good trotz seiner grausigen Verbrechen nichts weiter als ein Lohnsklave war.


  Hier ging es um Justin Tremell, ein reiches, verdorbenes Söhnchen, das versuchte, die Fehler der Vergangenheit ungeschehen zu machen. Der junge Mann hatte geheiratet und inzwischen selbst einen Sohn und wollte seinem Vater und dem Rest der Welt deshalb verheimlichen, dass er noch immer ein kleiner Mistkerl war, der es mit jungen Prostituierten trieb. Ein frecher Bursche, dessen Hände selbst im Kreuzverhör nicht zitterten und der darauf beharrte, Jennifer McBride nicht zu kennen. Die Zeugen, die sie zusammen gesehen hätten, hätten sich eben geirrt, denn er habe den ganzen Abend mit seiner Frau und seinem Sohn zu Hause verbracht.


  Lena überlegte, was diese ruhigen Hände wohl zu bedeuten hatten. Nathan Goods Gräueltaten schienen so gar nicht zu Justin Tremells Verhalten während der Befragung zu passen. Sie grübelte lange über die beiden Männer nach. Tremell und Good waren schätzungsweise im gleichen Alter. Und Tremell konnte Good jeden geforderten Preis vermutlich aus der Portokasse zahlen.


  Allerdings war auch eine Frau an der Sache beteiligt. Eine Frau, die die Männer verzauberte, sich Jennifer McBride nannte und Tremell kennengelernt hatte. Offenbar hatte sie genau gewusst, wer er war, und gehofft, einmal so richtig absahnen zu können. Vielleicht genug, um endgültig aus dem Gewerbe auszusteigen. Die fünfzig Riesen auf ihrem Girokonto waren dafür jedoch zu wenig. Nein, sie reichten nicht annähernd.


  Während Lena die Fakten weiter im Geiste durchging, kam sie zu dem Schluss, dass sie so viele Fortschritte machen konnte, wie sie wollte – die Fragen überwogen weiterhin die Antworten. Und ganz gleich, wie lange sie sich auch das Hirn zermarterte, kam sie einfach nicht dahinter, wie Joseph Fontaine ins Bild passte. Der Arzt aus Beverly Hills hatte von McBrides Tod gewusst, noch ehe sie ihm von dem Mord erzählt hatten. Auf ihre Frage nach seinem Verhältnis zu der jungen Prostituierten hatte er sich hinter seiner Assistentin versteckt, geleugnet und mit seinem Anwalt gedroht.


  Fontaine hatte etwas mit der Sache zu tun. Lena begriff nur den Zusammenhang nicht und verstand nicht, was gespielt wurde.


  Sie sah auf die Uhr und hob den Kopf. Ramira betrat gerade das Café. Er schien eher zu schweben als zu gehen. Als er sie entdeckte und auf ihren Tisch zusteuerte, wusste sie sofort, dass sie sich die Fahrt in die Innenstadt hätte sparen können. Vor einer Dreiviertelstunde hatte der Reporter noch völlig verstört geklungen. Inzwischen war er offenbar in Hochstimmung.


  »Was hast du mir zu sagen, Denny? Warum sind wir hier?«


  »Ich hole mir erst mal einen Kaffee.«


  Er wollte Zeit schinden, um sich eine Ausrede einfallen zu lassen und seinen Hals zu retten. Lena konnte nicht sagen, wer ihr mehr auf die Nerven fiel. Ramira oder Klinger. Jedenfalls verplemperten beide ihre wertvolle Zeit.


  »Du kannst meinen haben«, meinte sie.


  »Der ist doch sicher schon kalt.«


  Lena schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du hast behauptet, dass du in Schwierigkeiten steckst. Es ist Sonntagnacht, und ich habe einen langen Tag hinter mir. Also raus mit der Sprache. Erklär mir, was los ist.«


  Ramira errötete und nahm endlich Platz. »Tut mir leid, Lena, ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Sie musterte ihn forschend. »Du hast darauf beharrt, wir müssten reden. Außerdem hast du behauptet, du hättest Informationen über den Mörder. Du hast dich ziemlich eindeutig ausgedrückt. Deshalb bin ich hier.«


  »Am Telefon habe ich gar nichts gesagt. Nur, dass ich dich treffen will.«


  »Richtig. Und du hast über das Opfer gesprochen. Die Frau im Müllcontainer. Es handelt sich hier um Ermittlungen in einem Mordfall, Denny. Das ist wichtiger als deine nächste Story. Wenn du mir etwas verheimlichst, erfüllt das den Straftatbestand ...«


  »Ich bin Reporter, verdammt. Beruhige dich, Lena.«


  »Dein Beruf ist mir scheißegal. Solltest du mir Fakten verschweigen, die morgen in der Zeitung stehen, nehme ich dich fest.«


  »Ich weiß von nichts«, erwiderte er.


  Lena schob den Kaffeebecher über den Tisch. Er starrte eine Weile darauf und schien zu überlegen. Offenbar war die Sache so besorgniserregend, dass sich sein Blick verdüsterte.


  »Du baust gerade mächtig Scheiße, Denny.«


  »Als ich anrief, glaubte ich, ich wäre da an einer Sache dran. Inzwischen habe ich rausgefunden, dass es ein Irrtum war.«


  »An was warst du dran?«, hakte sie nach.


  »Nichts. Eine falsche Spur.«


  »Worum ging es?«


  Er schwieg eine Weile. Wieder der düstere Blick.


  »Worum ging es?«, beharrte sie.


  »Wer sie war«, entgegnete er. »Ich dachte, ich wüsste es, aber ich war schief gewickelt.«


  »Mit wem hast du gesprochen? Wer hat dir weisgemacht, dass du falschliegst? Wer ist gut genug über den Fall im Bilde, um dir so etwas einzureden?«


  Wortlos schüttelte er den Kopf.


  »Hat es vielleicht mit dem Buch zu tun, das du gerade schreibst? Wer versorgt dich mit Informationen? Klinger? Oder Senator West von der Kommission?«


  Ramira wirkte erstaunt. »Was soll mit ihm sein?«


  »Ist er deine Quelle?«


  »Quelle wofür? West kommt mit dem Polizeichef etwa so gut aus wie du. Das sollte eigentlich vor allem dir klar sein. Hör mich an: Ich habe einen Fehler gemacht, und es tut mir leid. Entschuldige, dass ich dich heute Nacht hierherbestellt habe.«


  Er griff nach dem Kaffeebecher und trank einen großen Schluck wie ein Verdurstender. So, als könnte das heiße Getränk dafür sorgen, dass mitten in der dunklen Nacht die Sonne aufging. Lena beobachtete, wie er den Becher senkte, die Brille abnahm und sie mit einer Serviette putzte.


  »Du hast gesagt, dein Leben sei in Gefahr«, flüsterte sie.


  Ramira warf ihr einen Blick zu, ohne sie wirklich zu sehen, und setzte die Brille wieder auf. Er wirkte müde und überarbeitet. Nach einem weiteren Schluck Kaffee zog er Notizblock und Stift aus der Tasche.


  »Ich habe mich getäuscht«, antwortete er. »Aber da wir schon mal hier sind, kannst du mir ja erzählen, was heute in der Barton Avenue los war. Liegen offizielle Ergebnisse vor, die ich verwenden darf? Wir haben beobachtet, wie eine Pressspanplatte aus der Garage getragen wurde. Paladino hat niemanden an seine Mandanten herangelassen. Er hat sie weggebracht und behauptet jetzt, dass sie nicht mehr dort wohnen.«


  Lena biss sich auf die Lippe und starrte ihr Gegenüber verständnislos an. »Es geht hier darum, wer das Opfer war«, stellte sie fest. »Nicht darum, dass du glaubtest, etwas zu wissen, und eines Besseren belehrt wurdest. Wie hast du dich am Telefon ausgedrückt, Denny? Ich stecke in der Klemme, hast du gesagt. Aber richtig. Mein Leben ist in Gefahr. Ich habe Informationen über die Leiche, die ihr in Hollywood gefunden habt. Und jetzt hast du diese Informationen plötzlich nicht mehr, flüchtest dich in Ausreden und hoffst, dass ich deine Tricks nicht durchschaue.«


  Ramira ließ den Stift sinken. Lena sah auf die Uhr und erhob sich.


  »Du hast mir dein Wort gegeben«, meinte sie.


  »Ich mache alles wieder gut, ich schwöre.«


  »Doch ich werde dann nicht mehr für dich da sein, Denny. Nie wieder.«


  Zornig und enttäuscht marschierte sie hinaus und dachte dabei an den bedrückten Blick des Reporters. Es war etwas geschehen, und zwar etwas, das Ramira nun geheim halten wollte.


  Auf der Heimfahrt konnte sie sich des Verdachts nicht erwehren, dass Ramira ebenso unter Zeitdruck stand wie sie. Der Reporter war zu klug, um sie ohne triftigen Grund um diese Uhrzeit zu einem Treffen zu bestellen. Außerdem wäre er intelligent genug gewesen abzusagen, falls sich dieser Grund als Irrtum entpuppte. Niemals hätte er ihr gutes Verhältnis wegen einer bloßen Vermutung, einer vagen Idee oder einer unbewiesenen Tatsache aufs Spiel gesetzt. Als Lena die Hollywood Hills erreichte, war sie überzeugt, dass Ramira am Telefon die Wahrheit gesagt hatte. Er wusste etwas über den Mord. Und er steckte in Schwierigkeiten.


  Lena bog in ihre Auffahrt ein und bemerkte den silberfarbenen Porsche Carrera 911 vor dem Tonstudio ihres Bruders. Sie stoppte mit quietschenden Bremsen, riss die Wagentür auf und sah Bobby Rathbone von der Veranda hinter dem Haus treten.


  »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte er.


  Lena zuckte mit den Achseln. Es regnete immer noch. »Danke, dass du so kurzfristig Zeit hattest.«


  »Kein Problem«, erwiderte er. »Welche Infos brauche ich, bevor ich anfange?«


  »Sie sind vor ein paar Stunden weg und hatten den ganzen Tag Zeit, hier ihr Unwesen zu treiben.«


  »Profis?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Die Typen waren nicht von der Abteilung Spezielle Ermittlungen, sondern von der Internen.«


  »Was ist das für Musik?«


  Lena hielt inne und lauschte dem Stück, das durch das Haus dröhnte. Sie erkannte das Lied von Megadeth und hoffte, dass Klinger Freude daran hatte.


  Killing Is My Business ... and Business Is Good.


  »Ich wollte, dass die Jungs ein bisschen Unterhaltung haben.«


  Rathbone lachte auf. Die beiden hatten sich in der Plattenfirma ihres Bruders kennengelernt und waren seit fast zehn Jahren befreundet. Rathbone war Inhaber eines Unternehmens, das Abhöranlagen entfernte und ausschließlich für die Musikbranche tätig war. Ein Tonstudio nach Wanzen abzusuchen, war inzwischen gang und gäbe, seit Großkonzerne kleinere Firmen aufkauften und sie ausschlachteten, um ihr Image aufzupolieren und höhere Gewinne für ihre Aktionäre zu erwirtschaften. Rathbone genoss trotz seiner erst dreißig Jahre den Ruf, der beste Techniker in der Branche zu sein, und hatte Auftraggeber in Los Angeles und Seattle. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er gerade eine Filiale in Nashville eröffnet. Lena wusste, dass er ebenso viele Wanzen anbrachte wie er entsorgte, denn auch das gehörte zum Geschäft. Er bewegte sich am Rande der Legalität und verdiente ein Vermögen damit.


  »Also los«, meinte er.


  Er ging zu dem Carrera hinüber, schaltete die Alarmanlage ab und holte einen schwarzen Aktenkoffer aus Aluminium heraus. Lena betrachtete sein langes, schmutzig blondes Haar, die blauen Augen, die Jeans, das T-Shirt und die Lederjacke. Er war mager und trug einen Schal um den Hals. So zwielichtig sein Beruf auch sein mochte, freute sie sich immer wieder, ihn zu sehen.


  »Schließ die Tür auf«, wies er sie an. »Und lass die Musik laufen. Wir treffen uns hinten.«


  Während Rathbone auf die Veranda zusteuerte, öffnete Lena die Vordertür, durchquerte das Wohnzimmer und entriegelte die Terrassentür. Sobald sie sie aufgeschoben hatte, schnallte Rathbone sich ein kleines elektronisches Gerät vor die Brust und förderte einen Kopfhörer aus dem Aktenkoffer zutage. Er setzte ihn auf und winkte Lena nach draußen. Dann nahm er einen Schraubenzieher und eine Taschenlampe und betrat das Haus.


  In der Küche fing er an. Als er vor dem Telefon stand, bemerkte Lena, dass die LED-Anzeigen seines Gerätes zu blinken begannen. Rathbone zerlegte den Telefonhörer, betrachtete den Inhalt und schlich weiter. Langsam und methodisch arbeitete er sich vor, wobei er besonders auf die Verkabelung der Stereoanlage achtete. Immer wieder blieb er an einer Steckdose stehen, entfernte die Blende und untersuchte die Vorrichtung in der Wand. Nachdem er das Wohnzimmer zweimal durchkämmt hatte, war das Schlafzimmer an der Reihe. Da Lena draußen vor der Schiebetür stand, konnte sie nicht sehen, was er dort tat. Zehn Minuten später kam er wieder heraus und pirschte sich nach oben. Nach weiteren fünf Minuten war er zurück und gesellte sich zu Lena auf die Veranda.


  Er lächelte sie an. »Ich brauche etwas aus meinem Auto«, flüsterte er ihr, übertönt von der Musik, ins Ohr. »Tu mir den Gefallen und mach überall im Parterre das Licht aus.«


  Sie beobachtete, wie er das Gerät von seiner Brust nahm und durch den Regen die Stufen hinunterlief. Dann ging sie hinein, um das Licht auszuknipsen. Bei ihrer Rückkehr war Rathbone gerade dabei, einen weiteren Aktenkoffer auf der Terrassenliege abzustellen. Als er ihn öffnete, kamen einige Nachtsichtgeräte zum Vorschein.


  Er griff nach einem, schaltete es ein und reichte es Lena.


  »Du willst bestimmt zuschauen«, raunte er. »Wir reden anschließend darüber, aber der Typ muss ein Drecksack sein, wie er im Buche steht, Lena.«


  Er half ihr, das Nachtsichtgerät aufzusetzen und die Linsen vor ihren Augen zurechtzurücken. Nachdem er sich das zweite übergestülpt hatte, schlich er voran ins Schlafzimmer. Trotz der völligen Dunkelheit wirkte das Zimmer wie hell erleuchtet, auch wenn das Licht unheimlich grün war. Lena sah, dass Rathbone um die Ecke verschwand wie ein Gespenst und vor dem Wandschrank wieder auftauchte. Er winkte ihr zu und huschte dann voraus ins Bad, wo er auf die Steckdose über dem Waschbecken zeigte. Rathbone zog den Föhn aus der Steckdose und entfernte die Blende mit dem Schraubenzieher. Anschließend bedeutete er ihr, näher zu kommen, löste die Schrauben der Steckdose und zog sie so weit weg von der Wand, wie die unter Strom stehenden Kabel es zuließen. Er wies auf das kleine schwarze Kästchen zwischen den beiden Polen. Es war etwa so groß wie ein Daumennagel und sehr dünn.


  Lena starrte eine Weile mit klopfendem Herzen darauf, bis sie schließlich das mikroskopische Objektiv erkannte.


  Rathbone betrachtete sie durch sein Nachtsichtgerät und schüttelte den Kopf. Danach wandte er sich wieder der Steckdose zu und breitete die Arme aus wie eine Filmdiva. Offenbar wollte er ihr damit die Reichweite verdeutlichen. Obwohl Lena sie sich gut vorstellen konnte, sah sie dennoch hin. Die in der Steckdose verborgene Kamera hatte alle wichtigen Punkte im Blick: Kleiderschrank, Dusche und Badewanne.


  Sie folgte Rathbone aus dem Haus. Doch als er die Schiebetür schloss, verstummte plötzlich wie auf ein Stichwort die Musik, und die Nacht wurde unheimlich still.


  Sie zerrten sich die Nachtsichtgeräte von den Köpfen. Rathbone starrte Lena an. »Was war das gerade?«


  Anstelle einer Antwort ließ Lena den Blick verdattert über den Hügel schweifen. Die gesamte Stadt verdüsterte sich. In einer Häuserzeile nach der anderen gingen die Lichter aus, als hätte jemand Dominosteine umgeworfen. Die Welle arbeitete sich auf die Wolkenkratzer in der Innenstadt zu. Als der Library Tower finster wurde, lauschte Lena in die Dunkelheit und zählte die Sekunden, bis eine Sirene das Schweigen durchschnitt. Die erste Alarmanlage in Hollywood, die auf Notstromaggregat lief.


  Ein Stromausfall, der zweite innerhalb der letzten beiden Wochen. Laut Auskunft der Elektrizitätswerke waren die Leitungen durch die Weihnachtsbeleuchtung überlastet. Allerdings war das nichts weiter als eine faule Ausrede, denn schließlich benützte um diese Jahreszeit niemand seine Klimaanlage. Die angebliche Überlastung war nur ein Vorwand, um den Bürgern noch mehr Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Lena drehte sich um und sah zu, wie Rathbone sich eine Zigarette anzündete und den Blick über das Tal schweifen ließ. Die einzigen Lichter in der Stadt waren die der Autoscheinwerfer auf den Straßen, den Lebensadern von Los Angeles. Das Ergebnis war hübsch anzusehen. Rote und weiße Lämpchen funkelten in der schwarzen Nacht und strömten durch Straßen und Freeways wie Blut durch den menschlichen Körper.


  Rathbone schnippte Zigarettenasche in die Luft, setzte sich auf die Mauer neben der Terrassenliege und sah Lena an. »Wir müssen weiter leise sprechen«, raunte er. »Die Hälfte der Spielzeuge in deinem Haus ist batteriebetrieben.«


  Lena verstand und rückte näher an ihn heran.


  »Du hast die Sachen deines Bruders nach oben geräumt«, stellte er fest.


  »Schon vor einer Weile.«


  »Oben ist alles sauber, Lena. Auch im Bad ist nichts. Solange du die Tür schließt, kannst du reden, so viel du willst, ohne dass dich jemand hört.«


  »Danke für die Hilfe, Bob. Und was ist mit dem Erdgeschoss?«


  Er zog noch einmal an seiner Zigarette. »Die Typen mögen keine Profis sein, sind aber gut ausgerüstet. Alles Geräte mit hoher Frequenz, weit oberhalb des Kurzwellenradius. Das einzige Billigteil ist das in deinem Telefon. Wenn du selbst gesucht hättest, hättest du es gefunden.«


  »Das habe ich ja«, flüsterte sie. »Deshalb habe ich dich angerufen.«


  »Und das war auch gut so, denn sie haben ein paar weitere Verbesserungen vorgenommen. Dein Telefon steckt in einer Buchse über dem Tresen. Die Lampe und das Ladegerät für dein Mobiltelefon werden von einem Dreiwegeadapter versorgt. In der Steckdose ist eine Wanze, Lena. Und eine zweite befindet sich im Dreiwegeadapter. Beide sind stark genug, um alles mitzuhören, was in der Küche und im Wohnzimmer gesprochen wird. Sogar hier draußen, wenn die Terrassentür offen wäre.«


  Lena steckte die Hände in die Jackentaschen. Die Nachtluft war beißend kalt. Vielleicht lag es an der späten Stunde, vielleicht auch an ihren Erlebnissen des heutigen Tages, dass sie sich merkwürdig unberührt fühlte. Ihr reichte das Wissen, was Klinger hier getrieben und dass ein Mensch wie Rathbone, dem sie vertraute, es herausgefunden hatte. Die Frage nach dem Warum würde sie auf später verschieben.


  »Alles in Ordnung?«, zischte er.


  »Bestens«, flüsterte sie. »Erzähl weiter.«


  »Die andere Seite des Wohnzimmers haben sie genauso verwanzt. Deine Stereoanlage und dein Computer stecken in einer Überspannschutzleiste.«


  »Und da ist die Wanze drin.«


  Er nickte. »Dazu auch noch eine in der Steckdose selbst. Im Schlafzimmer ist es genau dasselbe. Hinter der Kommode gibt es eine Steckdose und eine weitere neben deinem Bett, in die du den Radiowecker eingestöpselt hast.«


  »Also muss ich annehmen, dass sie alles belauschen.«


  »Das ist keine Annahme, Lena, sondern eine Tatsache. Sie können jedes Wort hören, das du im Erdgeschoss von dir gibst. Wenn du eine Nadel fallen lassen würdest, wüssten sie, auf welcher Seite des Zimmers es war.«


  »Und das Bad?«


  Er hielt inne und betrachtete sie. »Du hast die Kamera ja gesehen. Es handelt sich um eine TVC-X9 mit eingebautem Transmitter. In Farbe. Das Signal ist so stark, dass es Decken und Wände in einer Entfernung von bis zu einhundertfünfzig Metern durchdringt. Sogar zehnmal so viel, wenn es von nichts blockiert wird. Es sendet auf einer Privatfrequenz. Deshalb habe ich den Typen auch als Dreckskerl bezeichnet. Die Kamera erfüllt keinen beruflichen Zweck, sondern wurde nur angebracht, weil einer deiner Freunde ein Spanner ist. Vermutlich beobachtet er dich auf seinem Laptop und holt sich dabei einen runter.«


  Lena brauchte eine Weile, um sich vorstellen zu können, wie Klinger sie als Wichsvorlage benutzte.


  Als sie sich vom Haus abwandte, löste sich das Bild allmählich in Luft auf. Die Stadt unterhalb der Hollywood Hills war noch immer in Dunkelheit gehüllt. Sie beobachtete, wie sich Scheinwerfer und Rücklichter zu Flüssen und Strömen verbanden, die bis zum Horizont reichten. Bis in die pechschwarze Finsternis hinein.


  »Warum tun sie dir so was an?«, flüsterte Rathbone.


  Lena bemerkte den besorgten Blick ihres Freundes. Die Fragen lagen samt und sonders auf dem Tisch. Nur die Antworten fehlten.


  


  23


  Nathan G. Cava hielt an der roten Ampel am Beverly Glen hinter dem Ford Explorer. Fontaine war gerade am Wilshire Boulevard links abgebogen und hatte dabei seine Leibwächter an der Ecke abgehängt. Cava stellte fest, dass sich der Arzt aus Beverly Hills hilflos nach seinen Bewachern umsah. Nachdem er etwas gerufen hatte, was wegen der Glasscheibe niemand hören konnte, zuckte er verärgert mit den Achseln und fuhr allein weiter in Richtung Büro.


  Entweder hatten sie nie abgesprochen, was zu tun war, damit man an einer Kreuzung nicht getrennt wurde, oder der Arzt war ein kompletter Vollidiot. Cava vermutete, dass beide Antworten ein Körnchen Wahrheit enthielten.


  Als die Ampel umsprang, folgte Cava dem Explorer auf den Wilshire Boulevard, ordnete sich in die richtige Fahrspur ein und ließ dem Geländewagen einen Vorsprung. Dieser morgendliche Ausflug sollte ihm eigentlich nur verraten, dass der Arzt wirklich zur Arbeit fuhr. Denn das bedeutete wiederum, dass sein mit allem technischen Schnickschnack ausgestattetes Haus am South Mapleton Drive einige Stunden lang leerstehen würde. Also konnte er die Sache unbemerkt durchziehen.


  Allerdings war Cava immer noch nicht über seine Wut hinweg, und wieder stiegen Angst und Selbstzweifel in Wellen in ihm hoch.


  Der gestrige Tag war an fast allen Fronten ein Reinfall gewesen. Die Bullen hatten die Garage in Hollywood entdeckt, auch wenn das keine große Rolle spielte, denn er hatte nichts Wichtiges zurückgelassen. Jedoch hatte die Polizei das arme alte Ehepaar befragt, von dem er sie gemietet hatte, und besaß nun ein Porträt von ihm. Der Polizeizeichner hatte die Nase zwar nicht richtig getroffen, seine Augen standen zu dicht beisammen, und er lief auch nur selten mit einer derart finsteren Miene herum, aber die Ähnlichkeit war doch so groß, dass sie ihm Sorgen machte. Jeder einigermaßen phantasiebegabte Mensch würde eins und eins zusammenzählen, und dann – Bingo!


  Dennoch war nicht einmal das das eigentliche Thema.


  Letztendlich lief alles immer wieder auf das Mädchen hinaus. Das hübsche Mädchen mit den braunen Augen, das ihm letzte Mittwochnacht zugelächelt hatte. Teil eins seines Dreierpakets in Hollywood. Das Auffinden seines Operationssaals – im Fernsehen wurde er als Tatort bezeichnet – hatte eine Lawine von Nachrichtenmeldungen losgetreten. Wieder stellte man Fragen nach dem Opfer und seiner wahren Identität. Cava hatte sich unzählige Interviews mit ihren Nachbarn angesehen. Später hatten die Reporter noch die Kellnerinnen und Barkeeper in den Restaurants in Venice Beach befragt, wo Jennifer McBride als Stammgast bekannt war. Jedes dieser Interviews verlief genau gleich, und keines von ihnen ergab einen Sinn.


  Nichts wies darauf hin, dass das Mädchen für ein höheres Ziel hatte sterben müssen. Ihr Tod wurde – anders als man es Cava erklärt hatte – auch nicht als Beitrag für eine bessere Welt betrachtet. Allmählich bekam er den Verdacht, dass wieder einmal private Gründe dahintersteckten. So als spielten die beteiligten Personen mit den Tatsachen und vielleicht sogar mit ihm.


  Vergeblich versuchte Cava, diesen Gedanken beiseitezuschieben.


  Nachdem er sich nacheinander zwei Nachrichtensendungen angeschaut hatte, war er außer sich und voller Schuldgefühle gewesen, sodass er zur Beruhigung ein paar Pillen hatte einwerfen müssen. Er erinnerte sich nur noch, dass er eine Schlaftablette genommen hatte und zu Bett gegangen war. Doch beim Aufwachen um drei Uhr morgens hatte er am Steuer seines Wagens gesessen, und zwar auf dem Langzeit-Parkplatz des Bob-Hope-Flughafens in Burbank. Er trug einen Pyjama, hatte offenbar eine ganze Schachtel Lucky Charms vertilgt und war erst aufgewacht, als er das Spielzeug am Grunde der Schachtel geöffnet hatte.


  Ein funkelnder roter Hummer.


  Als Cava die Nacht Revue passieren ließ, wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Da er sich sonst zuckerfrei ernährte, hatte er keine Ahnung, wie er in den Besitz der Frühstücksflocken gekommen oder am Flughafen gelandet war. Er wusste nur, dass diese Episode, die im Beipackzettel unter »Nebenwirkungen« aufgeführt war, sich nun offenbar verwirklicht hatte. Verdammt! Ein herber Schlag für sein Selbstbewusstsein. Und das Spielzeug in der Frühstücksflockenschachtel machte es auch nicht besser.


  Ein ängstlicher Schauder ergriff ihn, als er versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Aufs Hier und Jetzt.


  Er sah, wie Fontaines Mercedes die Rampe unter seinem Bürogebäude in die Garage hinabrollte. Die Männer im Geländewagen fuhren, vorbei an ihrem Auftraggeber, weiter nach Osten in Richtung Hollywood. Cava folgte dem Explorer noch zwei Häuserblocks und vermutete, dass die Leibwächter erst zur Mittagspause oder vielleicht sogar erst am späten Nachmittag zurückkommen würden. Als ein Stück vor ihm der Drogeriemarkt mit angeschlossener Apotheke erschien, blickte er dem Explorer nach, der im Verkehr verschwand, und suchte sich einen Parkplatz.


  Vor seinem Aussetzer gestern Nacht hatte sich Cava zwei neue Rezepte ausgeschrieben und die Medikamente telefonisch bestellt. Zwischen den Nachrichtensendungen hatte er die Werbespots fünf-oder sechsmal gesehen und war sicher, dass er am Restless-Legs-Syndrom sowie an einem unangenehmen Fall von Augentrockenheit litt. Gott sei Dank, dass er zufällig auf die Werbung gestoßen war. Ansonsten wären ihm die Beschwerden womöglich nie aufgefallen. Er hätte sich über Monate, Jahre, ja, sogar für den Rest seines Lebens damit herumplagen können. Ein Glück, dass es das Fernsehen gab.


  Er marschierte in den hinteren Teil des Ladens, wo die Apothekerin ihm zu seiner Freude mitteilte, die beiden neuen Medikamente stünden, ebenso wie die siebzehn Nachbestellungen, für ihn bereit. Noch besser war, dass ihn sein Medikamentenvorrat für den nächsten Monat nur einen knappen Tausender kostete. Er deutete das als gutes Omen, als er zu seinem SRX Crossover zurückkehrte und seinen Terminplaner hervorkramte.


  Er blätterte zur letzten Seite um, wo er die eingenommenen Medikamente samt möglicher Nebenwirkungen aufgelistet hatte. Während er die Aufstellung um seine Neuerwerbungen ergänzte, erschienen ihm die Augentropfen kaum erwähnenswert. Das Brennen, die Rötungen, das Tränen und das stechende Jucken waren zu ertragen. Allerdings hatte er keine Lust auf das Gefühl, einen Fremdkörper im Auge zu haben, sowie auf verschwommenes Sehen. Da diese Symptome nur unter mögliche Nebenwirkungen verzeichnet standen, hoffte er, dass es ihm besser ergehen würde als in der letzten Nacht. Die Statistik konnte ja nicht immer Recht behalten. Als er jedoch die Nebenwirkungen des Medikaments gegen das Restless-Legs-Syndrom studierte, wurde ihm doch ein wenig mulmig zumute, und er suchte die Liste seiner wichtigsten Tabletten auf mögliche Wechselwirkungen ab. Laut Aussage des Pharmaunternehmens konnte das Medikament dazu führen, dass ihm beim Aufstehen schwach und schwindelig wurde und dass er sogar einen Schweißausbruch bekam. Weiterhin stand da etwas von Übelkeit, Erbrechen oder plötzlichem Einschlafen. Im Fall von unerwartet auftretenden Spiel-, Sex-oder anderen Süchten wurde empfohlen, sich sofort an einen Arzt zu wenden.


  Cava starrte lange auf den letzten Satz und fragte sich, was wohl mit anderen Süchten gemeint sein mochte. Fielen vielleicht die drängenden Bedürfnisse darunter, die er bereits tagtäglich empfand? Und wenn nicht, waren sie vielleicht im Kleingedruckten oder auf der Webseite des Pharmaunternehmens vermerkt?


  Nach sorgfältiger Überlegung kam er zu dem Schluss, dass sich Risiken und Vorteile, wie im Fernsehen versprochen, die Waage hielten.


  Ungeduldig öffnete er das Döschen, überflog die Dosierungsangaben, steckte eine Tablette in den Mund und spülte sie mit einem Schluck grünem Tee hinunter. Anschließend griff er zu den Augentropfen, legte den Kopf in den Nacken, träufelte ein Tröpfchen in jedes Auge und blinzelte.


  Dann holte er so tief wie möglich Luft und wartete darauf, dass Gevatter Tod an seine Tür klopfte. Nachdem fünf lange Minuten nichts geschah, ging er im Geiste sämtliche Körperfunktionen durch, wackelte mit den Zehen und stellte fest, dass das merkwürdige Gefühl in den Beinen verschwunden war. Er richtete sich auf und schaute in den Rückspiegel. Seine Augen waren kühl und klar, fast als hätte man sie ausgetauscht. Noch wichtiger war, dass sich seine Gedanken geordnet hatten. Als er seine Hände betrachtete, waren sie zwar nicht absolut ruhig, geschweige denn bereit zu töten, doch das Zittern war kaum wahrzunehmen.


  Auch wenn er kein Asphaltcowboy oder begabter Chirurg mehr war, auf den man an der medizinischen Fakultät so große Hoffnungen gesetzt hatte, war er ins Kriegsgebiet zurückgekehrt. Er war wieder auf Diät und fühlte sich gut.


  Gewappnet und gerüstet, ließ er die Verheerung hinter sich zurück wie eine Figur aus einem Actionfilm – nur ohne Hintertür oder kugelsichere Haut.


  Cava betrachtete Fontaines Haus durch das schmiedeeiserne Tor und schätzte die Risiken ab, ehe er zur Tat schritt. Es war erst halb acht Uhr morgens. Da der Einbruch am helllichten Tag stattfinden sollte, kam es nicht in Frage, sich dem Gebäude von hinten, vom Golfplatz her, zu nähern. Die einzige Möglichkeit war, einfach mit dem SRX vorzufahren, als habe er ein Recht, hier zu sein. In Anzug und Krawatte würde er aus dem Auto steigen und zielstrebig zur Hintertür gehen. Das bedeutete, dass er über eine zwei Meter hohe Mauer klettern und das Tor von Hand öffnen musste. Etwa dreißig Sekunden, in denen tatsächlich die Gefahr bestand, ertappt zu werden.


  Er spähte durch das Tor und entdeckte die Steuerungsanlage im Garten. Dann drehte er sich um und musterte die Umgebung. Gleich gegenüber befand sich das brach liegende Grundstück mit der Mauer und dem Haufen teurer Pflanzerde, die noch immer niemand gestohlen hatte. Die Villen links und rechts davon waren mit Zäunen, dichtem Gebüsch und Bäumen abgeschüttet und von der Straße nicht einsehbar, außer man saß auf dem Oberdeck dieses dämlichen Touristenbusses.


  Also war das Risiko gering.


  Cava verließ den Wagen, hievte sich auf die Mauer, sprang auf der anderen Seite hinunter und schlich zur Steuerungsanlage. Während die meisten dieser Vorrichtungen außen einen Hebel besaßen, um die Bedienung zu erleichtern, war er in diesem Fall im Inneren des Gehäuses angebracht und grell orangefarben lackiert. Cava betätigte den Hebel, wartete, bis das Tor aufschwang, und schob ihn dann wieder zurück.


  Danach schlenderte er zu seinem SRX, rollte die Auffahrt hinauf und parkte vor dem Gästehaus.


  Er wartete eine Weile, bis die imaginäre Zielscheibe zwischen seinen Schulterblättern verblasst war, die ihn während seines Auslandseinsatzes ständig begleitet hatte. Während sich das Tor hinter ihm schloss, wurde er von Aufregung ergriffen. Cava stieg aus, ließ den Blick über das Grundstück schweifen und kam zu dem Schluss, dass er wirklich Glück gehabt hatte. Dichtes Gebüsch versperrte Fontaines Nachbarn die Sicht auf den Garten. Sie konnten nur die untere Terrasse und die Tische erspähen, wo die beiden Leibwächter am Samstagnachmittag ihre Zigaretten geraucht hatten. Offenbar waren der Pool, der Whirlpool und die Terrasse und der Garten hinter dem Haus gut versteckt.


  Cava war unsichtbar. Das Anwesen gehörte ihm.


  Er eilte die Stufen hinauf, huschte über die gepflasterte Terrasse und schaute durch die Glastür in die Küche. Das Glück war weiter auf seiner Seite, denn als er die Alarmanlage innen an der Wand bemerkte, verriet ihm die Einstellung des Tastenfeldes, dass sie nicht eingeschaltet war. Außerdem wirkte der Türknauf, als sei er so alt wie das Haus selbst, ein antikes Kunstwerk aus Messing, das klapperte, als Cava daran rüttelte.


  Er hob den Fuß, versetzte der Tür einen ordentlichen Tritt und beobachtete, wie sie aufschwang. So leicht war das also gewesen. Fast zu leicht. Beim Eintreten musterte Cava den Türrahmen und fragte sich, warum Fontaine den Riegel nicht vorgeschoben hatte, denn der Mann hatte seiner Ansicht nach einiges zu verlieren. Dennoch handelte es sich um ein weiteres gutes Omen, denn es waren keine erkennbaren Schäden entstanden. Keine Einbruchsspuren. Kein Sirenengeheul, das sich aus der Ferne näherte. Wenn überraschend Besuch kam, würde ihm schon eine Ausrede einfallen.


  Allerdings hatte er trotzdem Herzklopfen.


  Cava schloss die Tür und verbrachte fünf Minuten damit, die Küche zu durchsuchen. Die Gerätschaften schienen neu und teuer zu sein, der Raum war ungewöhnlich gut ausgestattet. Der Herd verfügte über acht Platten, das Backrohr über einen eingebauten Grill. Die Schränke enthielten Kristallgläser und kostspieliges Porzellan. Doch als er die Besteckschublade entdeckte, hielt er inne und starrte eine geraume Weile auf den Inhalt. Die Klingen waren stumpf, was ihn sehr wunderte. Ganz gleich, was man von Fontaine halten mochte und was andere ihm über ihn erzählt hatten, galt der Mann als ausgezeichneter Chirurg. Und dennoch pflegte er offenbar seine Messer nicht. Er hatte sogar ein elektrisches Messer in der Schublade, das an eine Holzsäge mit Sicherheitsschalter erinnerte, so als hätte er weder die geringste Ahnung noch eine Ausbildung und könne ohne elektrische Unterstützung nicht einmal ein Stück Fleisch tranchieren.


  Cava schob diesen Gedanken beiseite und schlenderte gleichgültig durchs Erdgeschoss. Mit Ausnahme des Inhalts besagter Schublade wies alles in diesem Haus auf Reichtum und Luxus hin. Dass der Arzt aus Beverly Hills gern auf großem Fuß lebte und vor seinen Freunden mit seinem Wohlstand angab, lag auf der Hand. Cava betrachtete die Bilder an den Wänden. In einer Vitrine stand eine Sammlung von Faberge-Eiern. Es gab auch einen kleinen, aber gut bestückten Fitnessraum mit direktem Zugang zum Whirlpool auf der hinteren Terrasse. Neben dem Fernseher im Wohnzimmer ragte ein Weihnachtsbaum auf. Doch ein Schreibtisch war nirgendwo zu sehen.


  Enttäuscht hastete Cava die Wendeltreppe hinauf, eilte den Flur entlang und entdeckte den Schreibtisch des Arztes in einem Arbeitszimmer mit Blick auf den Pool und den Golfplatz. Es war ein langer, schmaler Raum mit einem Gaskamin und eingebauten Bücherregalen an den Wänden. Ein gemütliches Zimmer, wenn es nur nicht so kalt gewesen wäre, das über ein Sofa, zwei Lesesessel und eine Reihe hoher Fenster verfügte, durch die viel Licht hereinfiel.


  Allerdings schien Privatsphäre hier das Schlüsselwort zu sein. Der Raum machte den Eindruck, als würde er einzig und allein von Fontaine benutzt, und genau danach hatte Cava gesucht.


  Plötzlich spürte er wieder, wie sein Herz klopfte. Er durfte das Schicksal nicht herausfordern, sondern musste das Haus so schnell wie möglich wieder verlassen. Nachdem er auf die Uhr geschaut hatte, setzte er sich an den Schreibtisch und begann, die Unterlagen des Arztes durchzublättern. Er entdeckte eine Handvoll Krankenakten sowie einen Ringordner, der die Ergebnisse eines schon seit einigen Jahren andauernden Forschungsprojekts mit asthmakranken Kindern enthielt.


  Cava legte den Ordner weg und musterte die Bücherregale, in der Hoffnung, etwas zu finden, was Fontaines Ermordung rechtfertigte. Eine Bestätigung, dass der Arzt den Tod verdient hatte. Er spürte es genau. Jeder Instinkt rief ihm zu, dass Fontaine selbst die Schuld an seinem Schicksal trug. Diesmal jedoch wollte er es mit eigenen Augen sehen und sich nicht auf die persönlich gefärbten Aussagen anderer verlassen. Er brauchte einen triftigen Grund, der wahrhaftig genug war, um die Zeit zu überstehen – keinen Vorwand, der sich in wenigen Tagen in Luft auflösen und sich in ein gewaltiges Schuldgefühl verwandeln würde, um ihn zu jenem Strand in Coronaville zu verfolgen, wo, wie er wusste, Jennifer McBrides Geist ihn bereits auf dem Liegestuhl nebenan erwartete. Sie würde ihm aus ihren hübschen braunen Augen zuzwinkern und ihn für den Rest seiner Tage nicht mehr loslassen.


  Als er die oberste Schreibtischschublade aufzog, stieß er auf Fontaines Scheckbuch und einen Stapel unbezahlter Rechnungen. Der dickere Stoß daneben sah nach Quittungen aus. Zuerst wandte Cava sich den Rechnungen zu. Beim Anblick der Rechnung von Hollywood Shadows Inc. musste er schmunzeln. Es handelte sich um einen Kostenvoranschlag der Sicherheitsfirma, die Fontaine mit dem Schutz seines Lebens beauftragt hatte. Außerdem hatte Cava richtig gelegen: Hollywood Shadows war nicht so schlau gewesen, auf Vorkasse zu bestehen. Nach dem Kostenvoranschlag zu urteilen, hatte die Firma nur eine Anzahlung von zweihundertfünfzig Dollar verlangt. Diese war in bar am letzten Sonntag erfolgt, per Hand quittiert und unterzeichnet mit den Initialen eines der beiden Versager, die Fontaine bewachten.


  Noch besser war, dass Fontaine anscheinend zur Spezies der Billigheimer gehörte. Die beiden Gorillas im Explorer waren nur Teilzeitkräfte. Fontaine fürchtete zwar um sein Leben, war aber zu geizig, um ihre Dienste den ganzen Tag lang in Anspruch zu nehmen.


  Ein interessantes Detail. Alles schien zu klappen wie am Schnürchen. Cava griff nach dem Scheckbuch, blätterte es durch, nahm Stift und Papier und machte sich einige Notizen. Die einzigen Einzahlungen stammten aus Fontaines Praxis und wurden alle zwei Wochen gutgeschrieben. Offenbar verdiente er mit einem Jahresgehalt von gut einer Million Dollar wirklich nicht schlecht. Nach Abzug der Steuern blieben ihm sicher zwischen sechsund siebenhunderttausend netto. Mehr als genug, um seine Spielzeuge zu finanzieren und seine Freunde zu beeindrucken – ganz zu schweigen davon, dass er sich anständige Messer hätte kaufen, Sicherheitsfenster in sein Haus einbauen lassen und richtige Leibwächter hätte einstellen können.


  Doch als Cava sich die Ausgaben ansah, wuchs sein Verdacht, dass eine Million brutto womöglich nicht reichte, um auf so großem Fuß zu leben. Außerdem machte Fontaine häufig Urlaub. Es erweckte ganz den Anschein, als gäbe er sein gesamtes Geld bis auf den letzten Penny wieder aus – und zwar ausschließlich für seine eigenen Bedürfnisse.


  Dieser Umstand roch nach Schwarzgeld. Also war sein erster Eindruck von dem Mann doch richtig gewesen.


  Cava nahm den Stapel Quittungen und hielt ihn ans Licht, als handle es sich um Röntgenaufnahmen. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Alles war sonnenklar. Fontaine zahlte viel zu häufig in bar: den Herd mit den acht Kochplatten und dem eingebauten Grill in der Küche, das neue Laufband für seinen Fitnessraum, zwei Bilder aus einer Galerie in West Hollywood. Als Cava die Daten auf den Quittungen mit dem Scheckbuch abglich, wies nichts auf Abhebungen von seinem Konto hin.


  Schmutziges Geld.


  Wenn Fontaine seine Einkäufe mit ehrlich verdienten Honoraren getätigt hätte, hätte er seine Kreditkarte benutzt oder einen Scheck ausgestellt. Stattdessen trug jede einzelne Quittung in dem Stapel den Vermerk »bar bezahlt«.


  Fontaine finanzierte seine Scheinwelt mit Schwarzgeld. Und dabei gab er sich nicht mit kleinen Beträgen ab. Der Kerl war ein habgieriger Materialist. Und plötzlich erschien Cava sein Dreierpaket in Hollywood wieder gerechtfertigt.


  Er betrachtete seine Hände. Das Zittern hatte aufgehört. Lange studierte er sie und drehte sie im Licht, das durch das Fenster hereinfiel, hin und her. Ganz ruhig, ja, sogar bereit zu töten – und das trotz der Kälte im Raum.


  Cava wandte sich zum Zimmer um und überlegte. Der Arzt führte ein Doppelleben und war offenbar bestechlich. Ob er wohl so dumm war, sein Geld zu Hause aufzubewahren anstatt in einem Bankschließfach? Alles, was Cava bis jetzt über ihn in Erfahrung gebracht hatte, wies darauf hin, dass der Mann ein ausgemachter Idiot war. Ein Amateur. Nach seinen Konsumgewohnheiten zu urteilen, musste es ein gewaltiger Haufen Bargeld sein.


  Wo mochte er es wohl versteckt haben?


  Cava begann, das Haus zu durchsuchen. Falls sich das Geld im Haus befand, dann nur an einem von zwei Orten, und zwar an denen, wo Fontaine sich am sichersten fühlte: hier in diesem Arbeitszimmer oder im Schlafzimmer am Ende des Flurs. Im Wandschrank standen einige Aktenschränke. Nachdem er die Schlüssel aus der Schreibtischschublade gekramt hatte, öffnete er sie und schaute hinein. Anschließend warf er, auf der Suche nach einem Wandtresor, einen Blick hinter die Bilder, zog die Reißverschlüsse der Polster von Sofa und Sesseln auf und sah hinter jedem Buch nach.


  Im nächsten Moment fiel ihm der Kamin ein.


  Etwas stimmte nicht damit, denn die Brennkammer war in einem eigenartigen Winkel in die Wand eingelassen. Fast bekam man das Gefühl, als hätte sich das Haus abgesenkt, sodass sich der Raum verschoben hatte.


  Cava spürte ein Prickeln zwischen den Schulterblättern. Er entdeckte einen Hebel an der Wand unterhalb des Kaminsimses, drückte darauf und betrachtete die falschen Holzscheite. Als nichts geschah, betätigte er den Hebel ein zweites Mal und sah den Zündfunken aufflammen. Trotz der kalten Jahreszeit und der Zugluft, die durch die Fenster hereindrang, hatte Fontaine das Gas nicht eingeschaltet.


  Warum? Insbesondere, wenn man berücksichtigte, wie viel Zeit er in diesem Raum verbrachte.


  Cava trat einen Schritt zurück, musterte die Brennkammer und folgte der Gasleitung bis zum Fußboden. Das ganze wirkte offensichtlich schief. Plötzlich jedoch wurde ihm klar, dass es nicht an dem Kamin selbst lag, sondern an der kleinen Marmorplatte, die daneben lag. Der Stein war nicht richtig in den Boden eingelassen.


  Wieder sah er auf die Uhr. Es war erst halb neun. Eine knappe Stunde war vergangen, ohne dass das Schicksal ihn belästigt hätte.


  Er schob die Finger in die Ritzen, hob den Stein an und entfernte ihn. Als er in die Dunkelheit hinabspähte, wurde er erneut von Aufregung ergriffen. Hier vor ihm war die Gasleitung mit abgeschaltetem Ventil. Und unter den Bodendielen befand sich Fontaines Geheimnis. Abgezählt und in zweieinhalb Zentimeter dicke Bündel aus Einhundertdollarscheinen verpackt.


  Cava nahm das Geld heraus, zählte es und fragte sich, womit der Arzt bloß drei Millionen Dollar in bar verdient haben mochte. Kopfschüttelnd betrachtete er die Banknoten. Er wusste, dass er in Coronaville lange damit auskommen würde, und wünschte, er könnte das Gesicht des Arztes sehen, wenn dieser bemerkte, dass sein Versteck ausgeräumt war.


  Er atmete tief durch und spürte, wie der Duft des Geldes seine Lunge erfüllte. Dann kniff er sich, um sicherzugehen, dass er nicht wieder mit einer leeren Schachtel Lucky Charms in seinem Auto am Flughafen aufwachen würde. Als das Geld sich nicht in Luft auflöste und er endgültig überzeugt war, dass er nicht an Wahnvorstellungen litt, wurde sein Herzschlag langsamer. Die Musen tanzten mit seiner Seele.


  Allerdings war sein Platz im Zug der Schuldgefühle noch immer reserviert. Daran konnte auch das Geld nichts ändern. Nur dass es nun leichter sein würde, Jennifer McBrides Geist zu ertragen.


  Er entdeckte eine Sporttasche, die an einem Stuhl hing, und stand auf. Nachdem er sie geöffnet und Fontaines Sportkleidung aufs Sofa gekippt hatte, stopfte er das Geld hinein. Danach legte er die Marmorplatte wieder an ihren Platz und eilte aus dem Zimmer.


  Er nahm den Geruch des Geldes wahr, der hinter ihm herwehte. Die Dollarzeichen surrten in seinem Kopf, obwohl er bis jetzt geglaubt hatte, immun dagegen zu sein. Doch als er den Treppenabsatz erreichte, hielt er inne. Es lag noch etwas in der Luft. Ein anderer Duft, der ebenso frisch und kräftig war.


  Parfüm ...


  Cava wirbelte herum. Er hörte ein Geräusch.


  Seine Beute fester umfassend, schlich er den Flur entlang zur nächsten Flügeltür. Sein Blick wurde wieder klarer, er wich einen Schritt zurück und schlagartig wusste er, warum die Alarmanlage nicht eingeschaltet gewesen war.


  Fontaines Freundin aus dem Büro befand sich noch im Haus und stand in Unterwäsche vor ihm. Ein schwarzer BH und ein Höschen, wie Cava sie gern hatte, weil sie durchsichtig waren. Im Zimmer lief der Fernseher. Irgendein Typ aus einer Vormittagssendung sagte gerade das Wetter an und lachte dabei albern über seine eigenen Witze. Ihr schien es jedoch zu gefallen, denn sie wandte sich immer wieder zum Fernseher um, während sie das Bett machte.


  Cava konnte den Blick nicht von ihrem Körper abwenden. So lange war er nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen. Ihre Brüste sahen weich aus und wippten bei jeder Bewegung. Ihre Hüften waren breit und kurvig. Als sie sich vorbeugte, um das Kissen aufzuschütteln, spürte er, wie sein steifer Schwanz gegen seine Hose drückte. Er hatte diese Frau schon einmal gesehen, allerdings nur aus der Ferne und in Kostüm und Jacke, die ihre glatte, sonnengebräunte Haut vor der Kälte schützten. Soweit er feststellen konnte, war sie nicht zu mager. Die Blondine, die in schwarzer Unterwäsche die seidenen Laken glattstrich, ließ nichts zu wünschen übrig.


  Aus irgendeinem Grund regte sich eine Erinnerung aus seiner Jugend. Eine angenehme.


  Cava war an der Ostküste aufgewachsen. Nur wenige Häuserblocks entfernt von der Eliteschule, die Holden Caulfield angeblich in seinem berühmten Buch Der Fänger im Roggen besucht hatte. Unter der Eisenbahnbrücke in der Stadtmitte betrieb ein Friseur sein kleines Geschäft über einem Kino. Cava wusste noch, dass seine Mutter ihn und seinen besten Freund etwa alle sechs Wochen dorthin gebracht hatte. Der komische alte Kauz hatte die Angewohnheit gehabt, sich mitten am Tag zwei Stunden freizunehmen und sich, auf dem Fußboden liegend, auszuruhen. Außerdem zeigte er allen das seltsame Kästchen, das die Ärzte ihm eingepflanzt hatten, damit sein Herz weiterschlug. Und er hatte gern über Frauen gesprochen, wenn die Eltern seiner Zuhörer nicht in der Nähe waren.


  Vergeblich versuchte Cava, sich den Namen des alten Mannes ins Gedächtnis zu rufen. Dennoch hatte er den Tag, an dem er und sein bester Freund allein im Laden gewesen waren, noch genau vor Augen. Der Tag, an dem der Friseur ihnen erklärt hatte, die Kunst eines guten Ficks sei eine Frage der Physik. Alles hinge nur davon ab, wie viel Fleisch eine Frau auf den Knochen habe. Er bevorzuge mollige Frauen, sagte er. Je molliger, desto besser, denn die Hüftknochen einer Frau seien nicht das Wahre. Außerdem mache er es am liebsten auf dem Fußboden. Er bezeichnete das als Schlüssel seines Erfolges. Als Geheimnis, damit es auch klappte. Man musste auf die weiche Matratze verzichten und es mit einer molligen Frau auf dem Fußboden treiben.


  Cava erinnerte sich, dass er gekichert hatte. Es war eine prickelnde Ungewissheit, denn er und sein Freund waren noch viel zu jung gewesen, um die Bedeutung des Wortes ficken zu verstehen. Doch nach dem Knistern in der Luft und dem träumerischen Lächeln des alten Mannes zu urteilen, musste alles, was mit Sex zu tun hatte, eine wundervolle Angelegenheit sein. Es war eine neue Welt, die am Horizont wartete, jedoch noch zu weit entfernt, um sie zu erreichen. Es sollte noch einige Jahre dauern, bis Cava verstand, wie weise der alte Mann gewesen war und dass er ihnen an jenem Tag die Wahrheit gesagt hatte.


  Der Gedanke verflog, vertrieben von einer plötzlichen Welle der Panik.


  Die Blondine starrte ihn an. Wie angewurzelt stand sie auf der anderen Seite des Bettes. Sie betrachtete ihn mit aufgerissenem Mund und schreckgeweiteten blauen Augen. Cava kannte diesen Gesichtsausdruck. Er verriet ihm, dass sie ahnte, was ihr blühte. Dass die Situation eskalieren würde.


  Noch schlimmer war, dass die Medikamente gerade in dem Moment anschlugen, als ihn das Glück im Stich ließ. Er spürte, wie es in ihm zu brodeln begann. Es war eine überwältigende Wucht fremdartiger körperlicher Gefühle, vermischt mit einem schweren Anfall der Süchte, von denen er im Auto gelesen hatte – sexuelle Bedürfnisse, kombiniert mit anderen. Wenn er sich an den Beipackzettel halten wollte, musste er jetzt schleunigst seinen Arzt anrufen.


  Sie trat einen Schritt in Richtung Nachtkästchen. Doch anstatt nach dem Telefon zu greifen, fuhr ihre Hand in die Schublade. Cava machte einen Satz über das Bett hinweg, denn er hatte die Pistole bemerkt, als die Schublade aufging. Er schlang der Frau den Arm um die Brust und zerrte sie von der Waffe weg, sodass sie beide zu Boden stürzten. Sie schrie und schlug nach ihm, als er sich auf sie wälzte. Allerdings waren ihre Schläge nicht sehr fest und wurden durch Angst und Zittern noch mehr abgeschwächt. Er konnte ihre Haut riechen. Ihre weiche, wunderschöne Haut. Während er versuchte, ihre Beine ruhig zu halten, und überlegte, was er tun sollte, dachte er daran, dass er eine Stunde lang das Haus durchsucht hatte, als sie sich fertigmachte, um zur Arbeit zu gehen. Er wünschte, er hätte sie nicht gesehen. Wünschte, ihr Parfüm wäre ihm nicht oben auf der Treppe in die Nase gestiegen. Wünschte, er müsste jetzt nicht tun, was unumgänglich war.


  Er kam zu dem Schluss, sie als Kollateralschaden zu betrachten, als Dominostein in der Mitte des Stapels, der – abgesehen von seiner Lage und dem Zeitpunkt seines Umkippens – keine Bedeutung hatte. Seine einzige Aufgabe war es zu fallen. Nun würde er sich mit weiteren Schuldgefühlen beschäftigen müssen. Das bedeutete noch mehr Medikamente und schlaflose Nächte. Wieder ein Geist auf einem Liegestuhl an seinem Strand in Coronaville.


  Er musterte ihr Gesicht. Inzwischen lief alles ab wie in Zeitlupe. Sie hatte die Sporttasche aufgerissen und warf das Geld im ganzen Zimmer herum. Dabei sagte sie etwas, doch Cava konnte es nicht verstehen, weil so viel auf einmal geschah. Seltsamerweise hatte sie aufgehört mit den Beinen zu strampeln, und schlang die Oberschenkel um seinen Hintern. Während er versuchte, sich aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren, wurde er sich wieder seiner Erektion bewusst. Sie war noch immer vorhanden. Noch immer steinhart. Und als er in ihre wild dreinblickenden Augen schaute, erkannte er ein Funkeln darin und wusste, dass sie es ebenfalls spürte.


  Sie biss die Zähne zusammen. Fuhr mit ausgestreckten Fingernägeln über seinen Arm. Holte nach ihm aus.


  Plötzlich war das Leben wieder kompliziert. Ein Durcheinander aus widersprüchlichen Signalen, und es fehlte ihm die Zeit, sie zu deuten. Das Schicksal war da. Er musste jetzt aktiv werden. Er musste die Sache beenden. Wenn die Schuldgefühle zu übermächtig wurden, konnte er die Nacht ja damit verbringen, Hundertdollarscheine zu zählen.
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  Lena kam zu spät zu ihrer Verabredung mit Art Madina. Eine Viertelstunde zu spät. Nicht weil die Fahrt in die Innenstadt so lange gedauert, sondern weil sie ungewöhnlich lang geschlafen hatte. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf gewesen, so nah an der Bewusstlosigkeit, dass sie sich immer noch fragte, wie es ihr gelungen war, aufzuwachen und die Augen aufzuschlagen.


  Als sie zu Bett gegangen war, war der Stromausfall noch nicht behoben gewesen, und sie war eingeschlafen, bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, den Radiowecker wieder einzuschalten und die Uhrzeit einzustellen.


  Außerdem war es spät geworden. Lange nachdem Bobby Rathbone ihr die Hiobsbotschaft überbracht hatte und nach Hause gefahren war. Lena hatte sich noch zwei Gläser Wein und eine halbe Zigarette genehmigt und sich alles gründlich überlegt.


  Letzte Nacht hatte sie die Entscheidung getroffen, die Wanzen zu lassen, wo sie waren. Ihr Haus würde bis auf die einfache Wanze in ihrem Telefon – die Beruhigungswanze, die sie hatte finden sollen – verkabelt bleiben. Lena hatte sie aus dem Telefon gerissen und sie auf dem Küchenfußboden mit einem Hammer zerschmettert. Wenn die Elektrizitätswerke gnädigerweise den Strom wieder einschalteten, würde sie Klinger und seinen Handlanger auch nicht mehr mit lauter Musik malträtieren. Stattdessen würde scheinbar wieder der Alltag einkehren. Sollten die beiden Superbullen doch lauschen und glauben, dass sie sie ausgetrickst hatten.


  Lena versprach sich davon, dass sie sich so schnell wie möglich wieder ihrem Fall widmen konnte, und nur das spielte eine Rolle. Klingers Kamera im Bad konnte sie einfach dadurch ausweichen, dass sie die Dusche in ihrem alten Badezimmer im ersten Stock benutzte.


  Allerdings war sie in Gedanken nicht bei diesem Thema, als sie Art Madina in die Kühlkammer folgte und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren im Moment bedeutungslos.


  Madina schaltete die Taschenlampe ein, überprüfte in der Dunkelheit die Zettel an den Zehen der Toten, schob Bahren beiseite und suchte zwischen den zahlreichen Leichen nach der richtigen. Die stickige Luft erreichte beinahe den Gefrierpunkt, sodass Lena der Atem so dicht wie eine Qualmwolke vor dem Mund stand. Nach zehn langen Minuten hatten sie Jane Doe endlich gefunden. Sie ruhte in der hintersten Ecke unter einer dünnen, durchsichtigen Plastikplane.


  Madina reichte Lena die Taschenlampe und entfernte die Plane. Selbst bei diesen eisigen Temperaturen veränderte sich eine Leiche mit der Zeit, und Lena musste sich überwinden, um sich nicht abzuwenden und sie anzusehen.


  »Wie viel könnte denn fehlen, falls es so ist?«, fragte Madina im Flüsterton.


  »Ich weiß nicht.«


  »Was hat er damit gemacht?«


  »Wir haben in der Garage einen Fleischwolf sichergestellt.«


  Madina drehte sich um und sah sie zweifelnd an. »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  »Wir können nicht sagen, wann er zuletzt benutzt wurde«, erwiderte sie leise.


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann nahm Madina die Taschenlampe und ließ den Lichtstrahl über die Wunden des Opfers gleiten.


  »Für mich ist vor allem das Problem, dass es sich um eine so gewissenhafte Arbeit handelt, Lena. Chirurgische Präzision. Dieser Typ hat Medizin studiert.«


  Die Tür ging auf, und Licht fiel in den Raum. Zwei Männer spähten in die Kühlkammer. Als sie Lena und den Pathologen bemerkten, entfernte sich der Mann im Laborkittel, während der zweite eintrat. Er hatte einen braunen Umschlag in der Hand und schien sich in dieser Umgebung ebenso unwohl zu fühlen wie Lena. Sie erkannte ihn als Martin Orth von der Spurensicherung, auch wenn sie einander nie offiziell vorgestellt worden waren. Orth war Leiter der Abteilung. Lena fand es seltsam, dass jemand, der so hoch oben in der Hierarchie angesiedelt war, seinen Arbeitsplatz verließ, um persönlich einen Botengang zu erledigen.


  »Lena Gamble?«, fragte er.


  Die drei schüttelten sich die Hand und machten sich miteinander bekannt. Dann reichte Orth Lena den Umschlag, wobei er sich sichtlich Mühe gab, nur sie und nicht das Opfer anzuschauen.


  »Sie hatten Recht«, verkündete er. »Sie ist es.«


  Eine Weile verging. Die Bestätigung der Spurensicherung verlieh der Perversion eine neue Tragweite.


  »Sind Sie absolut sicher?«, erkundigte sie sich.


  Orth nickte. »Wir haben die Blutproben, die letzte Woche in der Seitengasse sichergestellt wurden, mit denen vom Parkplatz des Cock-a-doodle-do und aus der Garage in der Barton Avenue miteinander abgeglichen. Absolute Übereinstimmung. Es handelt sich eindeutig um Jane Doe. Dort wurde sie getötet.«


  Seine Stimme erstarb, und er wandte sich endlich zu dem Opfer um. Lena erkannte Trauer in seinem Blick, als er das zerschlagene Gesicht der Frau und ihre Verletzungen musterte. Mit entschlossen vorgeschobenem Kiefer drehte er sich wieder zu ihr um.


  »Wir bleiben rund um die Uhr an der Sache dran, Lena. Am Wochenende und auch an Feiertagen. Vergessen Sie die liegengebliebenen Fälle. Sie kriegen von uns, was Sie wollen, bis Sie diesen Kerl dingfest gemacht haben.«


  Lena wünschte, die Angelegenheit wäre so einfach gewesen. Ein Einzeltäter.


  »Was ist mit dem Fleischwolf?«, fragte sie.


  »Wir haben Spuren von Muskelfleisch gefunden, glauben aber nicht, dass es von einem Menschen ist. Außerdem ist das Ding so verrostet, dass es vermutlich in einer Spülmaschine gereinigt wurde. Wir sind nicht sicher, womit wir es zu tun haben.«


  Lena wechselte einen Blick mit Madina und wandte sich dann wieder an Orth.


  »Und der Rest der Garage?«, meinte sie.


  »Das wird noch eine Weile dauern«, erwiderte Orth. »Alle Spuren scheinen vom Opfer, nicht vom Täter zu stammen. Haare, Fasern, Fingerabdrücke. Aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben. Wir sind noch längst nicht fertig.«


  »Haben Sie sich den Mülleimer an der Werkbank schon angeschaut? Der Täter hat einen OP-Kittel hinterlassen. Alles, was er Mittwochnacht getragen hat.«


  »Wir untersuchen gerade die Handschuhe auf DNA-Spuren. Vielleicht haben wir ja auch Glück und stoßen auf einen Fingerabdruck, doch ich würde nicht darauf zählen. Sie sind aus Vinyl.«


  Lena verstand zwar, was das bedeutete, zwang sich jedoch, optimistisch zu bleiben. Sicher hatte Nathan Good die Handschuhe ziemlich lange angehabt, sodass eine große Menge Schweiß darin zurückgeblieben sein musste. Kontakt-DNA war zwar eine neue Entdeckung und wurde noch nicht in allen fünfzig Bundesstaaten anerkannt, konnte jedoch dank der wissenschaftlichen Weiterentwicklung recht aufschlussreich sein. Allerdings war es ziemlich schwierig, einen Fingerabdruck von der Innenseite eines Handschuhs aus Vinyl abzunehmen. Es war zwar bereits einige Male gelungen, doch der Erfolg hing davon ab, dass alle Bedingungen stimmten. Dennoch waren sie dem Ziel schon ein kleines Stückchen näher gekommen. Als sie das Funkeln in Orths Augen bemerkte, wurde ihr klar, dass er noch mehr wusste.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Er hat etwas hinterlassen«, antwortete Orth. »Es ist zwar nicht so gut wie ein Fingerabdruck, und wir können es auch nicht in eine Datenbank eingeben, um seinen Namen und seine Adresse zu erfahren. Aber es könnte uns weiterhelfen. Erinnern Sie sich an das Stück Linoleum unter dem OP-Tisch?«


  »Sie haben einen Schuhabdruck sichergestellt.«


  Orth grinste stolz. »Gegen halb vier heute Morgen«, verkündete er. »Er war zwar mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen, doch wir haben ihn trotzdem gefunden. Fluoreszierendes Pulver und Schwarzlicht können wahre Wunder wirken. Als ich anrief und erfuhr, dass Sie hier sind, bin ich persönlich gekommen. Die Stelle auf dem Linoleum war unerreichbar, nachdem der Pressspan auf den Sägeböcken befestigt worden war. Vermutlich ist der Abdruck während des Aufbaus entstanden, als er noch keine Überschuhe trug.«


  »Haben Sie den ganzen Abdruck oder nur einen Ausschnitt?«


  »Schauen Sie selbst. Der Umschlag enthält eine Kopie. Wir haben den gesamten Abdruck gesichert. Aber es kommt noch besser. Er hatte Schuhe von Bruno Magli an, genau wie O. J. Simpson. Ein Magdy-Stiefel, Größe vierundvierzig. Dabei handelt es sich um einen Schnürschuh mit Gummisohle. Einzelhandelspreis vierhundertachtundvierzig Dollar und fünfundneunzig Cent.«


  Lena holte das Foto aus dem Umschlag und musterte den Abdruck, der klar und deutlich zu sehen war.


  »Der Mann hat Geld«, stellte sie fest.


  »Und noch mehr als das. Sehen Sie. Im rechten Absatz steckt der Kopf einer kleinen Schraube. Vielleicht hat er sie sich in der Garage eingetreten. Damit kriegen Sie ihn.«


  Lena entdeckte die Schraube auf dem Foto. »Mit diesem Schuh wandert er lebenslänglich hinter Gitter.«


  »Wie ich schon sagte, Lena, ist es kein Fingerabdruck. Aber vor Gericht ...«


  »Dort wird es uns sicher weiterbringen.«


  Ihr Mobiltelefon vibrierte. Ein Blick auf die Anzeige verriet ihr, dass sie das Gespräch annehmen musste. Es war Klinger, der aus dem Büro von Polizeichef Logan anrief.


  »Er will Sie sehen«, verkündete Klinger. »Ich habe ihm mitgeteilt, Sie würden in fünfzehn Minuten da sein. Das war vor zehn Minuten. Also kommen Sie auf jeden Fall zu spät.«


  Der Handlanger des Polizeichefs gab ihr keine Gelegenheit zu einer Antwort, sondern legte auf, bevor sie etwas erwidern konnte.
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  Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins hastete aus dem Büro des Polizeichefs und eilte den Flur entlang in Richtung Aufzug. Als er an Lena vorbeikam, fixierte er einen unsichtbaren Gegenstand in etwa drei Metern Entfernung und kratzte sich die silbergraue Föhnfrisur. »Miststück«, murmelte er leise.


  Lena hielt weder inne noch fragte sie ihn, ob sie richtig verstanden hatte, sondern setzte ihren Weg bis zu der Tür am Ende des Flurs fort.


  Als sie eintrat, blickte Klinger auf. Er saß an seinem Schreibtisch und installierte Software auf seinem neuen Laptop. Karton und Verpackungsmaterial lagen auf dem Boden. Er blickte auf die Uhr und wies auf die Tür von Polizeichef Logan.


  »Sie sind spät dran«, sagte er.


  Lena würdigte ihn keiner Antwort, klopfte an und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Dann holte sie tief Luft und trat ein.


  »Schließen Sie die Tür«, meinte der Polizeichef.


  Lena befolgte die Anweisung. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass Lieutenant Barrera am Fensterbrett lehnte. Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. Er war ihr Verbündeter, versuchte allerdings, sie zu warnen. Ruhe bewahren. Dicke Luft.


  Polizeichef Logan räusperte sich. »Sind Sie draußen dem Oberstaatsanwalt begegnet?«


  »Ja, Sir.«


  »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


  »Er hat mich als Miststück bezeichnet.«


  Eine Sekunde verging. Ihre Antwort war ganz sachlich ausgefallen. Der Polizeichef, der hinter seinem überdimensionierten Schreibtisch thronte, zuckte mit den Achseln.


  »Der Mann ist stinksauer«, entgegnete er. »So wie viele andere Leute auch. Willkommen in der Wirklichkeit, Gamble. Setzen Sie sich.«


  Er musterte sie forschend aus dunklen Augen. Als sie auf ihren Stuhl zuging, bemerkte sie an der Wand neben seinen Orden aus dem Vietnamkrieg ein M21-Sturmgewehr in einer Glasvitrine. Auch einige Schwarzweißfotos waren zu sehen. Auf einem davon saß der Polizeichef neben einem fünfzigkalibrigen Maschinengewehr von Browning irgendwo im Dschungel. Sie erinnerte sich, nach seinem Bewerbungsgespräch vor der Kommission in der Times etwas über seinen Kriegseinsatz gelesen zu haben. Er war der Erste gewesen, der eine fünfzigkalibrige Waffe als Scharfschütze benutzt hatte, und konnte die zweitbeste verzeichnete Treffweite während des gesamten Krieges vorweisen. Lena hatte die genaue Entfernung vergessen, glaubte aber, dass es über zweitausend Meter gewesen waren.


  »Warum, denken Sie, ist der Oberstaatsanwalt wohl stinksauer, Gamble?«


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Polizeichef zu und dachte über seine Frage nach. Am liebsten hätte sie geantwortet, der Grund liege wohl darin, dass Jimmy J. Higgins an Größenwahn litte, dass ihm sein wichtiger Posten zu Kopfe gestiegen sei und dass er für einen Wahlerfolg oder eine gute Schlagzeile alles sagen oder tun würde. Dass er es genösse, eine Limousine mit Chauffeur zu haben und in Prominentenkreisen zu verkehren. Dass er in seinem Wahlkampf versprochen habe, der gefährlichen Praxis, Statistiken über gewonnene und verlorene Prozesse zu führen, ein Ende zu machen, wie es bereits in vielen anderen Städten üblich war. Dann jedoch habe er dieses Versprechen gebrochen, obwohl er beteuert hatte, er werde sich ohne Rücksicht auf das Ergebnis einer Verhandlung an Recht und Gesetz halten.


  In Wahrheit jedoch wusste Lena sehr wohl, warum Higgins sie ein Miststück genannt hatte, und zwar sobald ihm das Wort über die Lippen gekommen war. Der Oberstaatsanwalt wurde von der Presse und seinen politischen Gegnern unter Beschuss genommen, weil er einen jungen Fernsehschauspieler, der einen Unfall mit seinem Land Rover gebaut und dabei seine minderjährige Freundin auf dem Beifahrersitz getötet hatte, ungeschoren hatte davonkommen lassen. Dabei hatte der Schauspieler viermal so viel Alkohol im Blut gehabt, als am Steuer erlaubt, und zudem laut Blutprobe auch große Mengen Kokain konsumiert. Die ermittelnden Detectives hatten eine Verurteilung wegen schwerer Gefährdung des Straßenverkehrs und fahrlässiger Tötung gefordert, worauf zehn Jahre Gefängnis standen. Stattdessen jedoch durfte sich der junge Mann in einer Entzugsklinik auskurieren. Das war nun schon der zweite Zwischenfall innerhalb der letzten beiden Monate, bei dem ein Prominenter betrunken ein Fahrzeug gelenkt und dadurch den Tod eines Unschuldigen verursacht hatte. Jimmy J. Higgins hatte zum zweiten Mal beide Augen zugedrückt, weil er unter den Reichen und Berühmten so viele Freunde hatte.


  Also hätte Lena eine ganze Menge Antworten auf diese Frage gewusst. Doch als der Polizeichef sie wiederholte und sich erneut erkundigte, woher die schlechte Laune des Staatsanwalts wohl käme, erwiderte sie nur: »Weil Dean Tremell für seinen Wahlkampf gespendet hat, und es bei seinem Sohn die dritte Straftat wäre.«


  Der massige Körper der Polizeichefs erstarrte. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen, und sie merkte ihm an, wie es in ihm arbeitete. Allerdings hatte sie nur ausgesprochen, was allgemein bekannt war. Dean Tremell nutzte seinen politischen Einfluss, um sein verkommenes Söhnchen zu schützen. Und der Staatsanwalt steckte in der Klemme.


  »Wann kommt Stan Rhodes zurück?«, fragte der Polizeichef schließlich.


  »Morgen.«


  »Hat sich einer von Ihnen die Mühe gemacht herauszufinden, wer Dean Tremell ist?«


  »Der Name seines Sohnes ist am Samstagnachmittag gefallen«, entgegnete sie. »Gestern haben wir den Tatort gefunden. Heute kam die Bestätigung.«


  »Ich verstehe, dass Sie sehr beschäftigt waren. Das ist aber noch lange kein Grund, um Mist zu bauen.«


  Lena warf einen Blick auf Barrera, der weiterhin am Fenster stand. Der Polizeichef beugte sich über den Schreibtisch.


  »Hören Sie auf, Ihren Vorgesetzten anzusehen, Detective. Der kann Ihnen jetzt auch nicht helfen.«


  Sie drehte sich wieder zu dem Polizeichef um, der sie mit finsterer Miene betrachtete. »Ja, Sir.«


  »Schon besser«, meinte er. »Sie haben Mist gebaut und Ihre Hausaufgaben nicht gemacht. Und jetzt muss ich den Karren für Sie aus dem Dreck ziehen. Anders Dahl Pharma hat in dieser Stadt Tausende von Arbeitsplätzen geschaffen. In diesem Unternehmen sind mehr Angestellte in Vollzeit beschäftigt als in beiden großen Filmstudios zusammen. Die Firma ist wichtig für die Wirtschaft unserer Stadt. Sie haben Recht. Dean Tremell gehört zu den größten Spendern im Wahlkampf des Staatsanwalts. Doch wenn Sie sich die Zeit genommen hätten, sich richtig zu informieren, wüssten Sie auch, dass alle Mitglieder des Stadtrats ebenfalls Spenden von ihm erhalten haben. Es geht ums Geschäft, Gamble. Und er ist ein einflussreicher Mann, der etwas in Bewegung setzen kann. Verstehen Sie, was ich damit sagen will? So ein Mann zählt.«


  Lena schwieg und ließ die Worte auf sich wirken. Aber es wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Das ganze roch nach Korruption.


  »Haben Sie ein Problem damit, Gamble?«


  »Ich dachte immer, jeder Mensch zählt«, entgegnete sie.


  »Verschonen Sie mich mit diesem Unsinn. Dieser Mann verdient Ihren Respekt. Und das Gleiche gilt auch für mich.«


  Endlich wandte der Polizeichef den Blick von ihr ab und lehnte sich zurück. Lena ahnte, worauf er mit diesem Gespräch hinauswollte: Es war in ihrem besten Interesse, wenn sie den Mund hielt und die Schläge wegsteckte, falls sie die Sache unbeschadet überstehen wollte. Vermutlich hätte sie der Vernunft auch gehorcht, wenn ihr nicht etwas am Telefon des Polizeichefs aufgefallen wäre. Das Lämpchen der Gegensprechanlage leuchtete. Klinger hörte mit. Dieser Perverse, der eine Kamera in ihrem Badezimmer installiert und sich gerade einen neuen Laptop gekauft hatte, lauschte, während sie sich vom Polizeichef die Leviten lesen lassen musste.


  »Hier geht es nicht um Dean Tremell«, erwiderte sie deshalb, »sondern um seinen Sohn. Er war der Letzte, der das Opfer vor dem Mord lebend gesehen hat.«


  »Sie haben mich wohl nicht richtig verstanden«, zischte der Polizeichef. »Offenbar können Sie mir geistig nicht folgen.«


  »Justin Tremell hat gelogen und behauptet, er wäre nicht dort gewesen. Das macht ihn höchst verdächtig.«


  »Was haben Sie vor, Gamble? Mir mit Ihrem Gutmenschentum die Ohren volllabern? Ich sehe die Dinge anders als Sie, Gamble. Sie hätten mit mir Rücksprache halten müssen, bevor Sie am Samstag dort hineingestürmt sind. Außerdem sollten Sie mehr vorzuweisen haben als die Aussage einer Teilzeitprostituierten, die in einem Puff irgendwo an einem gottverdammten Freeway anschafft. Schließlich ermitteln wir hier nicht wegen Alkohols am Steuer, sondern wegen Mordes. Was, wenn Sie sich geirrt haben? Was, wenn Ihr bescheuerter Freund von der Times diesen Dreck in seiner Zeitung bringt? Dann haben Sie möglicherweise Justin Tremells Leben ruiniert. Die Geschichte würde ihn für den Rest seiner Tage verfolgen. Null plus null ergibt null, Gamble. Wir sind hier bei der Polizei von Los Angeles und halten uns an Beweise, nicht an Hoffnungen oder Luftschlösser. Empirische Beweise. Belegbare Beweise. Man spaziert nicht einfach unvorbereitet bei anderen Leuten herein und versucht sein Glück. Sie sind eine gottverdammte Schande für die Polizei und sollten sich schämen.«


  Lena versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und setzte eine reglose Miene auf. Sie erinnerte sich an Ramiras Worte vor einer knappen Woche, als der Reporter ihr ins Blackbird Café gefolgt war. In deiner Branche wird mit harten Bandagen gekämpft, hatte er gesagt. Du brauchst Verbündete. Alle wissen, dass du beim Polizeichef und seinem selbstgerechten Pfadfinderclub nicht gut angeschrieben bist. Es geht um deinen letzten Fall. Du hattest Recht und er Unrecht, und alles ist an die Öffentlichkeit gekommen. Ich weiß, dass du ihn nicht bloßstellen wolltest, aber du hast es nun mal getan. Die Sache läuft darauf hinaus, dass er dich weder versetzen lassen noch loswerden kann, so gerne er das auch möchte. Ihm sind die Hände gebunden. Er kann dich nicht feuern. Allerdings wette ich, dass er darüber nachdenkt. Die ganze Stadt würde ich darauf verwetten. Und deshalb brauchst du Freunde. Du bist in einer gefährlichen Branche, Lena. Und es hat sich schon so mancher das Genick gebrochen.


  Der Polizeichef schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sind Sie noch da, Gamble? Oder träumen Sie schon wieder, statt zuzuhören?«


  »Ich höre.«


  Lena versuchte, sich zusammenzunehmen. Ihre Stimme zitterte und drohte umzukippen. Plötzlich fühlte sie sich wie frisch von der Polizeiakademie. Als sie länger darüber nachdachte, konnte sie nicht fassen, wie leicht es dem Polizeichef gefallen war, ihre jahrelange Berufserfahrung mit Füßen zu treten und sie zu verunsichern. Außerdem malte sie sich aus, wie Klinger an seinem Schreibtisch saß und sich an ihrem Untergang weidete. Sie erinnerte sich an Barreras ersten Anruf am Donnerstagnachmittag. Er hatte gesagt, Polizeichef Logan habe eigens verlangt, dass sie in dem Fall ermittelte. Nun kannte sie den Grund. Inzwischen lag auf der Hand, weshalb man ihr Haus verkabelt und verwanzt hatte. Der Grund war nicht nur, sie im Auge zu behalten. Ramira hatte Recht gehabt. Man wollte sie ablenken und demoralisieren. Diese Leute lauerten regelrecht darauf, dass sie einen Fehler machte, damit sie endlich aufgab und ihren Hut nahm.


  Und wenn sie sich weigerte?


  Dann waren Ramiras Warnungen möglicherweise wörtlicher zu nehmen, als sie anfangs gedacht hatte. Sie war in einer gefährlichen Branche. Und es hatte sich schon so mancher das Genick gebrochen.


  Ihr Blick wanderte zu den Fotos an der Wand. Der Polizeichef mit seinem Maschinengewehr in Vietnam. Die Statistik fiel ihr ein, und sie spürte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Alle zwei Tage kam in diesem Land ein Polizist im Dienst ums Leben. Falls ein Polizist einen Kollegen loswerden wollte und ihm nichts Besseres einfiel, standen ihm, so schrecklich es auch klingen mochte, alle Möglichkeiten offen. Wenn sie sie nicht zur Kündigung zwingen konnten, würden sie vielleicht eine Gelegenheit suchen, um sie ...


  Das konnte doch nicht wahr sein! An so etwas durfte sie nicht einmal denken.


  Der Polizeichef räusperte sich erneut. Seine Augen waren die eines Scharfschützen und hart wie Glas. »Ich habe kein Vertrauen mehr zu Ihnen«, sagte er. »Tut mir leid, Gamble.


  Offenbar entwickeln sich die Dinge in die falsche Richtung. Während wir auf Sie gewartet haben, hat Lieutenant Barrera mich über den neuesten Stand der Ermittlungen aufgeklärt. Da gibt es wohl einige Ungereimtheiten. Haben Sie das Auto des Opfers gefunden?«


  »Es ist ein schwarzer Toyota Matrix«, entgegnete sie.


  Der Polizeichef griff nach einem Stift und studierte dann die Liste auf seinem Notizblock. »Um welchen Wagentyp es sich handelt, weiß ich bereits von Lieutenant Barrera. Meine Frage lautete, ob Sie ihn schon gefunden haben.«


  »Noch nicht.«


  »Dann wurde er offenbar in der Mordnacht gestohlen.«


  »Falls er unterwegs ist und die Kennzeichen nicht ausgetauscht wurden, kriegen wir ihn. Die Fahndung ging raus, sobald wir die Rückmeldung von der Zulassungsstelle hatten.«


  »Was ist mit dieser Teilzeitprostituierten, die Sie vernommen haben? Haben Sie die bereits überprüft?«


  Lena überlegte kurz. Der Polizeichef tat sein Möglichstes, um ihr Knüppel zwischen die Beine zu werfen, indem er auf Kleinigkeiten herumhackte und ihre Arbeit behinderte.


  »Also, Gamble? Schließlich hat die Kleine mit ihrem schmutzigen Finger auf Justin Tremell gezeigt. Vielleicht leidet sie ja an Sozialneid. Haben Sie sie nun überprüft oder nicht?«


  »Noch nicht, Sir.«


  Der Polizeichef warf einen Blick auf seinen Notizblock, als kenne er die Antworten bereits im Voraus. »Und wie steht es mit dem verschwundenen Zeugen?«


  »Der ist weiterhin abgetaucht«, erwiderte sie.


  »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«


  »Nein, Sir. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Der Zeuge hat sich noch nicht gemeldet.«


  Endlich hatte Lena ihre Stimme wiedergefunden, und sie klang so ruhig wie ein Wind, der aus Westen weht. Doch in ihr loderte die Wut.


  »Wir haben am Samstag ein Foto des Zeugen an die Presse weitergegeben«, fuhr der Polizeichef fort. »Soweit ich informiert bin, hat er an einigen Geldautomaten Geld vom Konto des Opfers abgehoben. Was haben Sie sonst noch unternommen, um ihn aufzuspüren?«


  »Sobald wir das Auto des Opfers haben, kommen wir, glaube ich, auch an den Zeugen ran. Immerhin hat er den Schlüssel und den restlichen Inhalt ihrer Handtasche.«


  »Soll das alles sein?«


  »Nein, Sir. Wir arbeiten auch mit den Banken zusammen.«


  »Und was können die besser als wir?«


  »Zum Beispiel Hunderte von Geldautomaten überwachen.«


  »Haben Sie das Konto etwa nicht sperren lassen, Detective?«


  Lena zögerte einen Moment. Der Polizeichef hätte es eigentlich besser wissen müssen, und es wunderte sie, dass er diese Frage überhaupt stellte.


  »Nein, Sir«, sagte sie. »Die Einsatzfähigkeit der Karte wurde beschränkt, sodass sie nur noch bei Geldautomaten dieser bestimmten Bank funktioniert. Außerdem wurde das Kartenlimit halbiert. Hinzu kommt, dass der Zugriff auf das Konto ausschließlich während der üblichen Geschäftszeiten möglich ist. Wenn er versucht, die Karte einzusetzen, hat jede Filiale in der Stadt sein Foto und weiß, was zu tun ist.«


  »Wer hat das veranlasst? Sie oder die Bank?«


  Lena ging nicht auf seinen sarkastischen Unterton ein. Die Entscheidung war gefallen, bevor sie die Bank am Samstag verlassen hatte. Schließlich war Steve Avadar ebenso scharf auf den Zeugen wie sie.


  »Es war eine gemeinsame Entscheidung, Sir«, antwortete sie. »Immerhin verfolgen wir dieselben Interessen. Die Bank versucht auch, den Einsatz der Kreditkarte nachzuvollziehen.«


  Der Polizeichef musterte sie finster. »Was ist mit dem Arzt in Beverly Hills, diesem Joseph Fontaine?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Wie haben Sie es geschafft, den auf die Palme zu bringen?«


  Sie wusste nicht, was sie auf diese unsinnige Frage erwidern sollte. Als sie ihr Gegenüber betrachtete, wurde ihr klar, dass ihr Zorn nichts damit zu tun hatte wie er seinen Rang gegen sie ausspielte. Der Mann hatte ebenso wie Klinger etwas zu verbergen. Die ganze Situation fühlte sich unwirklich an.


  »Womit haben Sie den Arzt auf die Palme gebracht?«, wiederholte der Polizeichef. »Haben Sie Anlass, ihn zu verdächtigen, oder nicht?«


  Barrera sprang für sie in die Bresche, ehe sie etwas entgegnen konnte.


  »Während Detective Gamble und Detective Rhodes am Samstag den Tatort vor dem Cock-a-doodle-do untersuchten, haben wir versucht, ihn zu erreichen. Er hat sich verleugnen lassen.«


  »Wer war bei ihm?«, erkundigte sich der Polizeichef.


  »Tito Sanchez«, sagte Barrera. »Er hat die Nachbarschaft abgeklappert und erfahren, dass Fontaine zwei Leibwächter angeheuert hat. Wir dachten, er wolle uns vielleicht den Grund erklären. Fehlanzeige.«


  Der Polizeichef überlegte eine Weile.


  »Er hat etwas mit dem Mord zu tun«, mischte sich Lena ein. »Wir wissen nur noch nicht, was.«


  »Tja, bis Sie es wissen, lassen Sie ihn in Ruhe. Sein Anwalt hat uns heute Morgen per Kurier einen Brief zukommen lassen. Ich habe keine Lust auf einen zweiten.«


  Der Polizeichef griff nach einer Akte. Während er ein Blatt Papier herauszog, riskierte Lena einen raschen Blick auf Barrera, der auch ziemlich bedrückt wirkte. Als sie sich wieder umdrehte, hielt der Polizeichef das Porträt des Mannes namens Nathan Good hoch, das sie mit Unterstützung der Andolinis angefertigt hatten.


  »Ist das die aktuellste Version?«, fragte er.


  Lena nickte. »Sie wurde gestern Abend an die Presse weitergegeben.«


  Der Polizeichef steckte die Zeichnung zurück in die Akte, nahm seinen Notizblock und verstaute alles in seinem Aktenkoffer. »Gut«, meinte er. »Lieutenant Klinger und ich haben heute Vormittag eine Besprechung im Medical Center der Universität. Wir werden die Zeichnung herumreichen und sehen, ob jemand den Mann kennt. Wenn er vor seinem Auslandseinsatz dort einen Lehrgang absolviert hat und jemand ihn identifizieren kann, haben wir Glück gehabt. Anderenfalls setzen wir uns wieder zusammen. Doch bis ein Ergebnis vorliegt, Gamble, werden Sie die Widersprüche aufklären, über die wir gerade geredet haben, und auf weitere Anweisungen aus diesem Büro warten. Und das heißt, dass Sie Justin Tremell von Ihrer Liste streichen und den Jungen in Ruhe lassen. Außerdem bedeutet es, dass jegliche Kontaktaufnahme mit Fontaine ohne meine ausdrückliche Erlaubnis verboten ist. Nur die Widersprüche, Gamble. Glauben Sie, Sie schaffen das?«


  Lena verschlug es die Sprache. Seit dem Mord war fast eine Woche vergangen. In den letzten Tagen hatten sie einiges herausgefunden, und nun wollte der Polizeichef, dass sie aufhörten zu ermitteln. Offenbar hatte Dean Tremell alle Hebel in Bewegung gesetzt. Er verfügte über die nötigen Beziehungen, um seinen Sohn zu schützen. Wie der Polizeichef bereits gesagt hatte, war er ein Mann, der zählte.


  Sie sah zu, wie der Polizeichef seinen Aktenkoffer zuklappte und zur Tür schaute, ein Zeichen, dass das Gespräch vorbei war.


  »Ich bin kein Therapeut«, meinte er mit leiser Stimme. »Aber ich glaube, Sie sollten sich über Ihre Zukunft hier Gedanken machen, Gamble. Und Polizeiinterna mit einem Reporter wie Danny Ramira zu erörtern, macht die Sache für Sie sicherlich auch nicht besser. Und jetzt raus aus meinem Büro. Gehen Sie, und machen Sie Ihre Arbeit. Falls Sie Hinweise auf den Zeugen finden, erwarte ich, dass ich als Erster davon erfahre.«
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  Ganz ruhig bleiben. Das riecht nach gewaltigem Ärger.


  Lena zündete sich eine Zigarette an und kurbelte das Fenster herunter. Im Radio lief KFWB, aber sie hörte nicht richtig hin, sondern starrte stattdessen durch die Windschutzscheibe. Ihr Wagen stand mit laufendem Motor in dem heruntergekommenen Parkhaus gegenüber dem Parker Center. Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette in der Hoffnung, dass das Nikotin ihre Nerven beruhigen würde. Doch es genügte nicht – bei weitem nicht. Sie sah Polizeichef Logan und Klinger aus dem Gebäude kommen. Der Wagen mit Chauffeur erwartete sie bereits in der für die Chefetage reservierten Parklücke neben der Tür. Beide Männer lachten.


  Ganz ruhig bleiben. Das riecht nach gewaltigem Ärger.


  Lena blickte ihnen nach, als sie davonfuhren, und dachte daran, was sie heute hatte wegstecken müssen. Die Vorwürfe hatten sie getroffen wie Schläge in die Magengrube, sodass ihr immer noch schwindelte. Offenbar konnte sie ihre Karriere tatsächlich vergessen.


  Sie schnippte die Asche aus dem Fenster. Im nächsten Moment bemerkte sie einen Lincoln, der in der den Mitgliedern der Polizeikommission vorbehaltenen Parklücke stoppte. Sentator Alan West stieg aus und ging zu dem Polizisten im Wachhäuschen hinüber. Offenbar zeigte der Senator dem Kollegen die Anstecknadel an seinem Revers. Das goldene Feuerwehrauto, das ihm nach den Anschlägen vom 11. September von der Feuerwehr von Los Angeles verliehen worden war. Während Lena die Szene beobachtete, erinnerte sie sich an seine Worte bei ihrer Begegnung vor einer knappen Woche, als er ihr ebenfalls die Anstecknadel gezeigt hatte.


  Wir sind hier in Los Angeles. Polizeichefs kommen und gehen. Wenn ich etwas für Sie tun kann, werde ich mein Bestes versuchen.


  Lena griff in ihre Tasche. Wests Visitenkarte befand sich noch daran. Sie betrachtete sie. Dann drehte sie sich um und sah zu, wie er den Parkplatz überquerte und durch die Tür im Gebäude verschwand.


  Sie war absolut sicher, dass es zwecklos war, sich an West zu wenden, wenn sie weiterhin irgendwo im näheren Umkreis von Los Angeles als Detective arbeiten wollte. Es war beruflicher Selbstmord, Kontakt mit West aufzunehmen. Er mochte ein aufrichtiger Mensch sein, und es gefiel ihr, dass er sein Auto selbst steuerte. Aber er gehörte wie alle anderen Mitglieder der Kommission nicht zum Club. Falls sie einen Außenstehenden um Hilfe bat, würde sie sich endgültig das Vertrauen der Kollegen verscherzen. Alle würden ihr die kalte Schulter zeigen. Dabei spielte es nicht die geringste Rolle, ob sie im Recht war oder nicht. Dafür konnte sie sich nichts kaufen. Denn wenn es hart auf hart ging, würde man sie im Regen stehen lassen.


  Ihr Mobiltelefon vibrierte. Als auf der Anzeige Lieutenant Barreras Name erschien, klappte sie es auf.


  »Alles in Ordnung, Lena?«


  »Seit wann verfolgen wir keine Spuren mehr?«, entgegnete sie. »Offenbar habe ich da eine Dienstanweisung verpasst.«


  Barrera schwieg eine Weile. Da es im Hintergrund still war, nahm sie an, dass er bei geschlossener Tür im Büro des Captains saß.


  »Da ist etwas im Busch«, meinte er schließlich. »Diesen Verdacht hatte ich ja schon letzte Woche. Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen erklären, was es ist.«


  »Die Antwort ist doch ganz einfach«, erwiderte sie. »Sie suchen nach einer Möglichkeit, Tremell junior ungeschoren davonkommen zu lassen. Wie hat der Polizeichef es ausgedrückt? Schließlich hat die Kleine mit ihrem schmutzigen Finger auf Justin Tremell gezeigt. Ihr Finger ist nicht schmutzig, Frank. Außerdem haben wir mehr als nur diese eine Augenzeugin. Vier weitere Personen bestätigen, dass er am fraglichen Abend mit dem Opfer zusammen war.«


  »Das sagten Sie bereits, und das Absurde daran ist, dass der Polizeichef es ebenfalls weiß. Nach unserem Gespräch am Samstagabend habe ich ihn angerufen und ihn über alles in Kenntnis gesetzt. Es ist schlicht und ergreifend eine Schande. Der Kerl hat Dreck am Stecken, und die ganze Sache stinkt zum Himmel. Kopf hoch. Lassen Sie sich davon nicht unterkriegen.«


  »Und was passiert jetzt?«


  »Schicken Sie ihn zum Teufel, Lena. Das passiert jetzt. Sie sind Polizistin. Tun Sie Ihre Pflicht.«


  Lena hielt den Hörer weg vom Ohr – Barrera hatte die Stimme erhoben. Sie schaltete auf Raumlautsprecher und senkte die Lautstärke. Noch nie hatte sie ihn so aufgebracht erlebt, und sie vermutete, dass die Besprechung ihn ebenso mitgenommen hatte wie sie. Vielleicht hatte es ihn sogar noch schlimmer getroffen, denn er war dazu verdonnert gewesen, zu schweigen und zu bleiben, nachdem sie hinausgeschickt worden war. Barrera war ein anständiger Mensch, der seine Laufbahn wie jeder Polizist in einem Streifenwagen begonnen hatte. Er war durch eigene Leistung aufgestiegen und schon lange vor seiner Beförderung zum Lieutenant in der Mordkommission tätig gewesen – und zwar zu einem Zeitpunkt, zu dem Polizeichef Logan noch nicht im Traum daran gedacht hatte, nach Los Angeles zu ziehen und hier die Leitung zu übernehmen. Barrera genoss die Unterstützung und den Respekt all seiner Untergebenen. Und jeder in der Abteilung wusste, wie sehr er Intrigenspiele verabscheute. Doch nun hatte der Polizeichef eine Grenze überschritten. Er und der Staatsanwalt verstießen gegen eine Grundregel.


  »Halten Sie sich an die Beweise«, fuhr Barrera mit fester Stimme fort. »Es ist mir ganz egal, wohin die Spur führt und wer dran glauben muss. Sie wissen doch, was ein >Groucho< ist, Lena.«


  Damit meinte er die Körperhaltung, die Sondereinsatzkommandos beim Stürmen eines Tatorts einnahmen: mit gebeugten Knien und geradem Rücken, damit sie beim Gehen mit ihren Gewehren zielen und schießen konnten. Da diese Position an den Watschelgang des Komikers Groucho Marx in alten Filmen erinnerte, wurde dieses Manöver oft als >Groucho< bezeichnet.


  »Schon davon gehört«, antwortete sie.


  »Dann halten Sie sich dran. Immer schön geduckt bleiben und weitergehen. Nach der Szene von gerade eben wäre es wohl das Beste, wenn Sie den Tag freinehmen und sich einen Schwips antrinken. Dafür hätte ich vollstes Verständnis und würde sogar die erste und die letzte Runde übernehmen. Allerdings hoffe ich, dass Sie es nicht tun. Lassen Sie sich von diesem Schwachsinn nicht fertigmachen. Und ganz gleich, was geschieht, Lena, seien Sie vorsichtig, und halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Er legte auf. Lena drückte ihre Zigarette aus, zündete die nächste an und überlegte. Das Verhalten des Polizeipräsidenten hatte sie tief getroffen und beeinflusste ihr Denken. Dagegen war sie machtlos. Doch auf Barreras Einladung zu einem Drink war sie auch nicht angewiesen.


  Als sie ein Klicken hörte, fiel ihr wieder ein, dass ja das Radio eingeschaltet war. Eine Nachrichtensendung.


  In einer Wohnung in der Willoughby Avenue war heute am frühen Morgen eine Leiche entdeckt worden. Ein Handwerker hatte den alten Mann, der früher in West Hollywood eine Hot-dog-Bude betrieben hatte, tot aufgefunden. Nach Aussage des Ermittlers aus dem Büro des Leichenbeschauers hatte der Tote in einem Sessel im Wohnzimmer gesessen. Der Mann war bereits seit über einem Jahr tot. Die trockene Luft hatte seinen Körper mumifiziert. Als die Beamten die Wohnung betraten, lief noch der Fernseher.


  Wieder einmal eine der traurigen und tragischen Geschichten, wie sie für Los Angeles typisch waren. Am meisten machte Lena zu schaffen, dass der alte Mann allein hatte sterben müssen. Niemand hatte nach ihm gesehen oder ihn vermisst. Offenbar hatte er kein soziales Netzwerk gehabt, nichts, was ihn mit der Außenwelt verband.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr fragte sie sich, ob es sich bei ihr nicht vielleicht ähnlich verhielt. Wer würde nach ihr sehen und sie vermissen?


  Lena verließ das Parkhaus. Die Nachrichtenmeldung verfolgte sie hinaus ins helle Tageslicht. Es war ein Gefühl der Einsamkeit, das in der verqualmten Luft mitschwang, während sie die zweite Zigarette ausdrückte. Sie umrundete das Parker Center, fuhr durch die Stadt bis zum Freeway Nummer 10 und beschloss, Kurs nach Westen zu nehmen. Sie wollte sich Jennifer McBrides Wohnung in der Navy Street noch einmal anschauen. Ganz in Ruhe und allein. Außerdem brauchte sie Abstand, eine Pause, um sich zu sammeln und die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.


  Da es auf dem Freeway schnell voranging, dauerte die Fahrt durch die Stadt nur eine knappe halbe Stunde. Während sie zwei Türen weiter einparkte und ausstieg, bemerkte sie den Streifenwagen am Ende der Straße. Die Pacific Division behielt das Gebäude im Auge, nur für den Fall, dass der Zeuge sich hier blicken ließ. Auch wenn niemand ernsthaft damit rechnete. Der junge Mann hatte vor dem Cock-a-doodle-do zwar die Handtasche samt Inhalt mitgehen lassen, doch ein Einbruch in die Wohnung eines Mordopfers wäre ein viel zu großes Risiko gewesen. Lena hatte ganz vergessen, das dem Polizeichef gegenüber zu erwähnen. Allerdings hätte das sicher auch nichts an der verfahrenen Situation geändert.


  Sie schob den Gedanken beiseite und kramte die Schlüssel aus der Handtasche. Als sie die Eingangstür aufschloss, wurde sie schon von Jones erwartet.


  »Warum haben Sie das bescheuerte Schloss angebracht?«, brüllte er.


  Lena blickte auf und stellte fest, dass er sie zornig anstarrte. Der kleine trollähnliche Mann mit dem Augenfehler hatte sich die Mühe gespart, sich anzuziehen, und stand in Boxershorts und einem alten ärmellosen T-Shirt in der Tür. Selbst aus dieser Entfernung roch Lena, dass er eine Dusche bitter nötig hatte.


  »Weil es sich um einen Tatort handelt, Jones. Gehen Sie wieder in Ihre Wohnung.«


  »Wann kann ich ihren Mist wegschmeißen und die Wohnung neu vermieten? Schließlich ist sie doch tot? Was soll also das ganze Theater?«


  »Gehen Sie wieder rein.«


  »Aber ich will mein Geld«, beharrte er. »Ich brauche es.«


  Lena wollte schon die Treppe hinaufsteigen, als ihr einfiel, was Jones mit Jennifer McBrides Selbstauskunft gemacht hatte. Immerhin hatte er die Kautionssumme mit Tipp-Ex überpinselt und das Geld in die eigene Tasche gesteckt.


  »Sie haben Ihr Geld bereits«, erwiderte sie deshalb.


  »Wovon reden Sie?«


  »Dachten Sie wirklich, wir würden es nicht merken?«


  »Was merken?«


  »Die Selbstauskunft, Jones. Sie haben daran herumgedoktert und die Kaution unterschlagen. Zweitausend Dollar.«


  Er lief rot an und schwieg.


  »Unten an der Straße steht ein Polizist«, sprach sie weiter. »Soll ich ihn rufen? Möchten Sie die nächsten beiden Jahre im Knast verbringen? Oder gehen Sie jetzt wieder rein, holen Ihre Kopie der Selbstauskunft und machen Ihren Fehler rückgängig?«


  »Aber sie ist doch tot.«


  »Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen, Jones.«


  Er überlegte nicht lang. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, holte Lena tief Luft und stieg die Treppe zu Jennifer McBrides Wohnung hinauf. Die Tür war mit einem Polizeisiegel versehen. Außerdem hatte Kline ein Vorhängeschloss angebracht, um Jones den Zutritt zu verwehren.


  Lena betrat die Wohnung und schloss die Tür hinter sich. Im dunklen Flur holte sie noch einmal Luft und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war herzukommen. Es war zu still hier. Und zu finster. Immerhin hatte der Tag mit einer Überdosis Grauen begonnen. Zwei Begegnungen mit Menschen, die so widerwärtig waren, dass es einen faden Geschmack im Mund hinterließ.


  Allerings war hier noch etwas, das sie bis jetzt nicht bemerkt hatte. Beim Betreten der Wohnung hatte sie den Geruch des Opfers wahrgenommen. Der Eindruck war zwar nur flüchtig gewesen und hatte sich sofort wieder in Luft aufgelöst, war jedoch eindeutig vorhanden. Dabei handelte es sich nicht um die Seife, die die Frau benutzt hatte. Auch nicht um ihr Parfüm, das Lena schon zweimal in die Nase gestiegen war. Nein, es war der Geruch der Person selbst, ihres Körpers, ihrer physischen Existenz, der sich sechs Tage nach ihrem Tod noch in ihrer Wohnung hielt.


  Lena wusste nicht, ob sie sich damit nicht selbst überforderte. Vielleicht hatte sie den falschen Zeitpunkt gewählt und hätte sich lieber für fünf oder sechs Tequilas mit Salz und Limette entscheiden sollen.


  Sie machte Licht und spähte durch die Glastür ins Wohnzimmer. Sie hatte ganz vergessen, wie kahl die Wohnung war. Kein einziges Foto. Kein Brief eines Freundes. Nur das unbedingt Notwendige. Eine Garnitur Bettwäsche. Zwei Badehandtücher. Lediglich so viel Kleidung, wie in einen Koffer passte. Ein wenig Wäsche, leicht zu verstauen in einer Reisetasche, damit Jennifer McBride sich jederzeit verdrücken konnte.


  Lena betrat das Schlafzimmer und sah die Schneekugel auf dem Nachttisch. Sie griff danach und beobachtete, wie Las Vegas eingeschneit wurde. Das Bellagio Hotel und Caesar’s Palace. Alle Straßen leuchtend goldfarben lackiert. Obwohl Barrera die Meldung bei fünf Sendern in Nevada untergebracht hatte, waren die Zuschauerreaktionen nicht anders ausgefallen als hier in Los Angeles.


  Während Lena mit dem Daumen über das Glas strich, dachte sie, dass die Bedeutung, die die Kugel für Jane Doe gehabt hatte, offenbar kein Hinweis auf ihre Herkunft war. Das wäre auch zu einfach gewesen. Vielleicht handelte es sich ja nur um ein Souvernir von einem Wochenendbesuch oder um ein Geschenk von einem Freier oder Freund.


  Lena stellte die Schneekugel weg und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Sie ging zum Sofa, stellte den Aktenkoffer ab und holte die Mordakte heraus. Ganz hinten befanden sich die Vernehmungsprotokolle, die Kline ihr zusammen mit dem Schlüssel zum Vorhängeschloss geschickt hatte. Lena breitete die Protokolle auf dem Couchtisch aus. Sie interessierte sich nur für die Nachbarn im Gebäude, nicht für die übrigen Personen, mit denen die Kollegen von der Pacific Division im Viertel gesprochen hatten. Neben den Namen von Jones und dem Opfer standen da noch sechs weitere. Kline hatte ihr gesagt, er habe die Befragungen persönlich durchgeführt. Sie vertraute dem Detective, mit dem sie die Polizeiakademie besucht und der auch eine Rolle in ihrem letzten Fall gespielt hatte. Nun blätterte sie die Protokolle durch und studierte seine Notizen. Allerdings hatten alle Protokolle den gleichen Inhalt. Jede Vernehmung war nahezu identisch abgelaufen. Die junge Frau, die sich Jennifer McBride nannte, habe sehr zurückgezogen gelebt. Niemand im Haus habe sie gekannt. Während des letzten Jahres habe kaum jemand ein Wort mit ihr gewechselt. Sie sei attraktiv gewesen und habe ein hübsches Lächeln gehabt. Aber niemand habe sie je in Begleitung einer anderen Person gesehen.


  Als Lena die Protokolle weglegte, musste sie an die Meldung in KFWB denken. Den Bericht über den alten Mann, der in seinem Wohnzimmer gestorben war und fast ein Jahr lang vor dem Fernseher gesessen hatte, ehe es jemandem auffiel. Den Mann ohne soziales Netzwerk.


  Lena legte sich aufs Sofa, grübelte darüber nach und fragte sich, warum diese geheimnisvolle Frau – die Frau, die die Männer verzauberte – wohl auch ohne soziales Netzwerk gelebt hatte. Zwischen ihrer wahren Identität und dem Leben, das sie unter falschem Namen führte, gab es keine Verbindung. Nicht die geringsten Vorsichtsmaßnahmen, für den Fall, dass irgendetwas schieflief.


  Je länger Lena sich die Angelegenheit durch den Kopf gehen ließ, desto absurder erschien ihr diese Vorstellung. Dazu war das Opfer zu klug vorgegangen und beim Diebstahl von Jennifer McBrides Identität zu geschickt gewesen. Bei einem riskanten Lebensstil wie ihrem brauchte man irgendeine Form von Absicherung, einen Kontakt zur wirklichen Welt und den Menschen, die einen kannten und liebten.


  Lena wachte bei Dämmerung auf und zuckte zusammen, als sie schlagartig zu sich kam. Sie drehte sich um und betrachtete die Lampe auf dem Flurtischchen. Dann setzte sie sich auf und starrte zur Feuerleiter vor dem Fenster hinaus. Es war dunkel geworden. Vom Meer war Nebel herangezogen – und sie befand sich noch immer in Jennifer McBrides Wohnung.


  Sie sah auf die Uhr. Halb acht. Offenbar hatte sie mehrere Stunden lang geschlafen. Sie verstand die Welt nicht mehr, und es bereitete ihr Sorge, dass sie sich so wenig im Griff hatte.


  Lena stand auf, ging zum Fenster und versuchte, die Ereignisse eines Tages Revue passieren zu lassen, denen sie sich eigentlich nicht stellen wollte. Doch als ihr Blick über die Backsteinmauer gegenüber glitt, zuckte sie zusammen.


  Der Mann mit der Wollmütze spähte durch den Nebel und beobachtete sie mit seinem Fernglas. Er gaffte einfach weiter, ohne sich abzuwenden.


  Lena drehte sich zum Sofa um und berechnete den Winkel. Als ihr klarwurde, dass er fast das gesamte Wohnzimmer im Sichtfeld hatte, gab sie es auf und zog die Vorhänge zu. Die Berechnungen waren eigentlich überflüssig. Sie hatte genug für heute.


  Sie ging in die Küche und wusch sich das Gesicht mit warmem Wasser. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, und sie fühlte sich, als würde sie in wenigen Stunden Migräne bekommen. Als Rhodes und sie die Wohnung zum ersten Mal durchsucht hatten, hatte sie eine Dose mit Tylenol-Kopfschmerztabletten bemerkt. Also machte sie Licht und fand die Tabletten neben einigen Döschen mit Vitaminpillen.


  Das Tylenol war erst vor kurzem gekauft worden. Lena pflückte die Watte aus dem Döschen. Nachdem sie ein Glas mit Wasser gefüllt hatte, schluckte sie zwei Tabletten. Im nächsten Moment entdeckte sie einen Zettel auf der Anrichte neben dem Herd.


  Es war eine Einkaufsliste: Salat, Joghurt, Brot, Käse. Vier oder fünf Grundnahrungsmittel, die das Opfer sich vor seinem Tod notiert hatte.


  Lena wusste nicht, warum sie der Anblick der Liste so betroffen machte. Wieder musste sie an ihre Besprechung mit dem Polizeichef denken. Ihre Auseinandersetzung mit Jones im Treppenhaus. Den Perversen mit der Wollmütze, der sie beim Schlafen beobachtet hatte. Nach einer Weile betrachtete sie erneut die Einkaufsliste, die zurückgeblieben war und nicht mehr gebraucht wurde. Ein Stich durchfuhr sie, und sie fragte sich, warum es immer die kleinen Dinge im Leben eines Opfers waren, die einen Mord so real werden ließen.


  Bedrückt drehte Lena den Zettel um und erstarrte mitten in der Bewegung, noch ehe sie den Kopf schütteln konnte. Die Einkaufsliste war nicht einfach auf ein Stück Papier geschrieben worden. Stattdessen hatte die Ermordete die Rückseite eines ärztlichen Rezepts benutzt.


  Lena griff nach dem Zettel, hielt ihn ans Licht und versuchte, ihr Aufregung zu zügeln. Sie las Jennifer McBrides Namen und den eines Medikaments, das Synthroid hieß. Die Worte waren zwar kaum zu entziffern, aber eindeutig vorhanden. Auch der Name der Ärztin, die das Medikament verordnet hatte, stand fein säuberlich oben auf der Seite, zusammen mit der Adresse ihrer Praxis und der dazugehörigen Telefonnummer. Das Rezept schien echt zu sein.


  Lena packte die Mordakte ein, schloss die Tür ab und hastete die Treppe hinunter. Als sie den Gehweg erreicht hatte, stellte sie fest, dass Jones mit seinen missgebildeten Augen am Fenster Wache hielt. Inzwischen hingen die Wolken tief über der Straße; die Luft war pechschwarz und eisig. Sie wusste, dass er sie im Nebel nicht sehen konnte. Und selbst wenn, war es ihr egal.


  Ihr Wagen parkte zwei Türen weiter. Als sie schneller ging, bemerkte sie einen Mann, der gerade aus dem Nachbarhaus kam. In der Dunkelheit konnte sie nur seine Umrisse wahrnehmen, erkannte aber, dass er eine Büchertasche geschultert hatte. Trotz der Kälte trug er offenbar nur Jeans und ein T-Shirt. Er überquerte die Straße und entfernte sich rasch im Nebel. Sein Schritt wirkte locker und beschwingt, als sei er ganz allein auf der Welt. Dennoch behielt sie ihn im Auge und beobachtete, wie er die Fernbedienung an seinem Schlüsselring betätigte. Sie hörte ein Alarmsignal, die Scheinwerfer leuchteten auf. Und in diesem Moment fiel ihr Blick auf die Wollmütze.


  »Hey, Sie!«, rief sie.


  Der Mann drehte sich um. Sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht auszumachen. Vergeblich hielt Lena im dichten Nebel Ausschau nach dem Streifenwagen am Ende der Straße und wandte sich wieder um. Währenddessen sprang der Mann in seinen Wagen und fuhr los.


  Lena suchte nach einem Nummernschild, doch der Wagen schien neu zu sein und hatte hinten keines. Sie hörte, wie Reifen auf dem nassen Asphalt quietschten, und sah wie der in der Dunkelheit geisterhaft schimmernde Wagen beschleunigte. Es war ein SRX Crossover. Als das Auto eine Straßenlaterne passierte, konnte sie einen Blick auf die Farbe erhäschen, eher es in der Dezembernacht verschwand. Eine ähnliche Farbe hatte sie schon einmal bei einem Lexus SC Coupe gesehen, und sie gefiel ihr sehr gut. Bronze, strahlend. Wenigstens hatte der Spanner Geschmack.
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  »Dr. Ryan behandelt gerade einen Patienten«, verkündete die Sprechstundenhilfe. »Es dauert nicht mehr lang. Sie können hier drin warten.«


  Lena folgte der Frau in das Büro der Ärztin. Nachdem sie hinausgegangen war, setzte sie sich vor den Schreibtisch und schaute aus dem Fenster. Das Ärztehaus befand sich am Sunset Boulevard ganz am Ende des Strip, und sie sah, wie die Strahlen der frühen Morgensonne sich durch den Nebel brannten. Den Großteil der Nacht hatte Lena am Computer verbracht, um Justin Tremells Machenschaften und die Eigenschaften des Medikaments Synthroid im Internet zu recherchieren.


  Die Frau, die sich als Jennifer McBride ausgegeben hatte, hatte an Schilddrüsenunterfunktion gelitten, obwohl sie zum Zeitpunkt ihres Todes erst gut zwanzig Jahre alt gewesen war. Das Medikament diente der Hormonersatztherapie, eine einfache Behandlungsmethode für eine Krankheit, die sowohl Männer als auch Frauen traf. Nach dem, was Lena gelesen hatte, erkrankten Menschen, deren Wurzeln im Mittelmeerraum lagen, häufiger daran. Allerdings beschränkte sich das Leiden nicht auf bestimmte Personenkreise, konnte durch die verschiedensten Ursachen ausgelöst werden und praktisch jeden ereilen.


  Lena stand auf, als Dr. Sue Ryan ins Zimmer kam, und schüttelte ihr die Hand. Sie beobachtete, wie die Ärztin, Jennifer McBrides Krankenakte unter dem Arm, den Schreibtisch umrundete. Sie war eine Blondine von Mitte vierzig und hatte sanfte Augen und eine mollige Figur, und schien sich in ihrem Körper wohlzufühlen. Lena erkannte an ihrer Miene, dass die Sprechstundenhilfe ihr schon alles erzählt hatte. Also brauchte sie den Grund ihres Besuchs nicht mehr zu erklären.


  »Das mit Jennifer tut mir leid«, sagte die Ärztin. »Ich war so beschäftigt, dass ich es gar nicht mitgekriegt habe.«


  »Wie lange war sie Ihre Patientin?«


  »Erst seit etwa zwei Monaten. Ich fürchte, mir war sogar ihr Name entfallen. Ich musste erst ihre Akte studieren, um mich wieder an sie zu erinnern.«


  Lena versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Sie hatte auf mehr Informationen gehofft.


  »Ich müsste mir die Akte mal anschauen«, meinte sie.


  Die Ärztin zögerte. »Ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen. Sie hat eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnet.«


  »Ich habe Verständnis für Ihre Lage, aber ich muss die Akte sehen. Jennifer ist keine Verdächtige, Frau Doktor, sondern das Opfer. Sie ist tot.«


  Die Ärztin überlegte eine Weile und schob dann die Akte über den Schreibtisch.


  »Danke«, sagte Lena.


  Rasch blätterte sie die Seiten durch und überflog McBrides kurze Krankengeschichte. Viel mehr interessierte sie sich für die Formulare, die die Ermordete bei ihrem ersten Termin ausgefüllt hatte. Sicher hatte sie für den Notfall Namen und Telefonnummern angegeben. Als sie auf die richtige Stelle gestoßen war, nahm sie die Mordakte aus ihrem Aktenkoffer und holte McBrides Selbstauskunft wegen der Wohnung in der Navy Street heraus.


  Das Formular hatte zwei Seiten und entsprach genau Lenas Erwartungen – es glich der Selbstauskunft, die das Opfer Jones gegeben hatte, wie ein Ei dem anderen. Hier stand ihre Sozialversicherungsnummer zusammen mit dem Namen und der Adresse ihrer Mutter sowie deren Telefonnummer. Alle Daten, die sie der echten Jennifer McBride gestohlen hatte, dem Mädchen, das vor zwei Jahren bei einem Banküberfall erschossen worden war.


  Lena ging das Ganze noch einmal durch und verglich die beiden Formulare. Nichts wies auf die wahre Identität der Frau hin. Jane Doe Nr. 99 hatte kein soziales Netzwerk gehabt.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Dr. Ryan.


  »Nicht wirklich.«


  »Aber Sie haben doch etwas gesucht und nicht gefunden. Sie sind enttäuscht.«


  Lena sah der Ärztin in die Augen und stellte fest, dass die Frau von der Mordakte abgelenkt wurde. Ein Tatortfoto, das das Opfer in der Seitengasse zeigte, lugte heraus. Sie klappte den Ordner zu und verstaute ihn wie beiläufig wieder in ihrem Aktenkoffer.


  »Ich interessiere mich für das Medikament, das Sie ihr verordnet haben.«


  »Synthroid.«


  »Das Rezept habe ich in ihrer Wohnung gefunden.«


  Dr. Ryan lehnte sich zurück. »Jennifer litt an Schilddrüsenunterfunktion.«


  »Das weiß ich. Aber warum haben Sie ihr nicht das Generikum verschrieben? Laut Internet wird es häufiger verordnet als das Original.«


  »Das stimmt sicher«, antwortete die Ärztin. »Die meisten meiner Patienten nehmen das Generikum. Lassen Sie mich mal in die Akte schauen.«


  Lena reichte sie ihr und beobachtete, wie die Ärztin ihre Notizen aufschlug. Nach einer Weile hatte sie das Gesuchte gefunden.


  »Jennifer wollte das Generikum nicht. Sie hat auf das Original bestanden.«


  »Gibt es dafür bestimmte Gründe?«, erkundigte sich Lena.


  »Mir fällt keiner ein. Der einzige Unterschied ist der Preis.«


  »Ich habe gesehen, dass sie keine Krankenversicherung angegeben hat. Das heißt doch, dass sie alles aus eigener Tasche bezahlen musste.«


  Die Ärztin beugte sich wieder über ihre Aufzeichnungen und las weiter. »Uns hat sie erzählt, sie hätte gerade die Stelle gewechselt. Eigentlich wollte sie anrufen und uns die Daten durchgeben, aber ich stelle fest, dass sie es nicht getan hat.«


  »Sie war noch sehr jung«, meinte Lena. »Kommt diese Erkrankung bei Menschen Anfang zwanzig oft vor?«


  »Es ist nicht so selten, wie Sie glauben. Vor allem nicht bei Frauen in ihrem Zustand.«


  »In was für einem Zustand?«


  Dr. Ryan ließ die Akte sinken und musterte Lena. »Ihre Schilddrüsenerkrankung fing mit einer Schwangerschaft an.«


  Das Wort schwebte zwischen ihnen in der Luft. Als Lena schwieg, sprach die Ärztin weiter.


  »Ich denke, ich sollte mich deutlicher ausdrücken. Jennifer hat ihre Schilddrüsenerkrankung erst nach dem Ende der Schwangerschaft bemerkt. Manchmal lässt sich das schwer auseinanderhalten, weil in beiden Fällen Symptome wie Gewichtszunahme und Müdigkeit auftreten können.«


  »Wissen Sie, wann das Kind kam?«


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal sicher, ob sie es ausgetragen hat. Aber ich würde vermuten, eher nicht.«


  »Also eine Abtreibung?«


  »Oder eine Fehlgeburt. Damals war sie noch nicht bei mir in Behandlung. Sie kam erst mit den Symptomen zu mir. Eine Blutuntersuchung, und das Ergebnis stand fest. Nächsten Monat hätte eine gründlichere Untersuchung auf dem Plan gestanden. Ich habe nur meine Aufzeichnungen von diesem ersten Termin.«


  »Was macht Sie dann so sicher, dass sie das Kind nicht ausgetragen hat?«


  »Sie wollte nicht darüber sprechen. Welche junge Mutter redet nicht gern über ihr Kind? Ich habe diese Praxis nun schon seit fünf zehn Jahren und bin noch keiner begegnet.«


  Lena lehnte sich zurück, während die Ärztin fortfuhr. Allerdings hörte sie nur noch mit halbem Ohr zu. Sie dachte an Justin Tremell und die vielen Gründe, warum er sein Verhältnis mit Jennifer McBride geheim halten wollte. Er war sogar so weit gegangen zu behaupten, er kenne sie gar nicht. Am auffälligsten jedoch waren die fünfzigtausend Dollar auf McBrides Bankkonto und eine Schwangerschaft, die ein vorzeitiges Ende gefunden hatte.
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  Sie wollte sich nicht zu früh freuen, sich nicht zu weit aus dem Fenster hängen oder verraten, dass die Dinge nach dem, was sie soeben erfahren hatte, allmählich einen Sinn ergaben.


  Inzwischen war es halb zehn Uhr morgens. Lena saß im Parkhaus gegenüber der Arztpraxis im Auto und telefonierte. Laut Auskunft von Justin Tremells Assistentin kam er nie vor elf Uhr zur Arbeit. Von Lieutenant Barrera hatte sie gerade erfahren, dass Tremell nur zehn Minuten entfernt in Pacific Palisades wohnte, einem Lena gut vertrauten Viertel zwischen Sunset Boulevard und Brooktree Road. Sie notierte sich die Adresse, bedankte sich bei Barrera und klappte ihr Telefon zu. Dann steckte sie die Formulare mit Jane Does persönlichen Daten, die Dr. Ryan ihr gegeben hatte, in die Mordakte und verließ das Parkhaus.


  Die Ärztin hatte ihr die Originale, keine Fotokopien, überlassen, also die Papiere, die Jennifer McBride tatsächlich mit der Hand ausgefüllt hatte. Lena wollte sie ins Labor bringen, denn ihr war etwas daran aufgefallen.


  Dr. Sue Ryan hätte nicht so entgegenkommend sein müssen. Das Gleiche galt für Barrera, der wusste, dass Lena Befehl hatte, Justin Tremell von der Liste zu streichen. Dennoch hatte er das mit keinem Wort erwähnt, als er Tremells Privatadresse nachgeschlagen und sie ihr diktiert hatte.


  Die erste Ampel war grün. Kurz musste Lena an ihre gestrige Unterredung mit dem Polizeichef denken. Doch schon im nächsten Moment schob sie die Erinnerung beiseite und gab Gas. Die Straße schlängelte sich wie eine verbogene Sprungfeder durch die Hügel. Während der Wagen durch die Serpentinen sauste, gab Lena sich redlich Mühe, unvoreingenommen zu bleiben und keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, sosehr sich diese auch aufzudrängen schienen. Zehn Minuten später hatte sie die Brooktree Street erreicht, bog links ab und fuhr den Hügel hinunter. Nachdem sie den Bach am Grunde der Schlucht überquert hatte, sah sie Tremells Haus und rollte die private Auffahrt hinunter.


  Das Haus stand auf einer Wiese, inmitten eines etwa fünftausend Quadratmeter großen Grundstücks, und das in einer Stadt, in der es angeblich keine freien Flächen mehr gab. Lena bemerkte, dass der Bach durch das hohe Gras floss. Neben einem kleinen Teich stand ein Stall mit zwei Pferden darin. Dann teilte sich die Auffahrt. Auf einem Parkplatz waren ein Pickup und einige Autos abgestellt. Lena hielt sich links.


  Das Anwesen hatte etwas Idyllisches, Weltfremdes und Unwirkliches an sich. Lena hätte sich das Haus größer vorgestellt, doch es passte ausgezeichnet in diese Umgebung. Es war aus einer scheinbar willkürlichen Mischung aus Stein, Holz und Glas erbaut und besaß ein geschwungenes Dach. Die moderne Architektur bot einen Panoramablick in alle Richtungen, ohne dabei die Landschaft zu erdrücken. Einige Handwerker saßen in der warmen Sonne neben Paletten mit Dachpfannen und machten anscheinend gerade Pause. Lena bemerkte, dass ihre Augen spöttisch funkelten. Einer flüsterte etwas auf Spanisch, worauf ein anderer mit gesenktem Kopf zu kichern begann. Lena hielt Ausschau nach dem Bauunternehmer, dem der Pickup gehörte, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  Sie überquerte den Kiesplatz und betrat die hintere Veranda. Die Tür stand offen. Lena hielt sich die gewölbten Hände seitlich an die Augen und spähte durch die Fliegengittertür in die Küche, wo ein älteres Paar am Frühstückstisch saß. Ein kleines Kind war auch dabei. Tremells neugeborener Sohn Dean junior. Die Frau wiegte das Baby im Arm und tätschelte ihm den Rücken. In der anderen Hand hielt sie ein leeres Babyfläschchen.


  Auf den ersten Blick wirkte die Szene so friedlich wie die gesamte Umgebung des Hauses. Nach einer Weile jedoch fiel Lena auf, dass die alten Leute nicht die Absicht hatten, ihre Gegenwart zur Kenntnis zu nehmen. Obwohl sie gesehen haben mussten, wie sie sich der Tür näherte, zeigten sie nicht die geringste Reaktion, sondern saßen nur da und starrten sie an.


  Lena hielt ihren Dienstausweis an das Fliegengitter. »Ich möchte gerne mit Justin Tremell sprechen.«


  »Er ist nicht da«, erwiderte der Mann mit schwacher Stimme, nachdem eine Weile Schweigen geherrscht hatte.


  »Wo ist er?«


  »Er ist Mitglied in einem Fitness-Studio. Dort fährt er vor der Arbeit immer hin. Er kommt erst spätabends zurück.«


  Irgendetwas war da faul. Die Sitzposition der beiden, der gepresste, ja, ängstliche Tonfall des Mannes. Die Frau tätschelte weiter Tremells Sohn mit roboterhaften Bewegungen. Ihr lebloser Blick war auf eine Stelle am Boden kurz vor der Türschwelle gerichtet.


  »Wer sind Sie?«, fragte Lena.


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Eves Eltern.«


  »Dann sind Sie also Justin Tremells Schwiegereltern?«


  Offenbar musste er darüber nachdenken.


  »Stimmt etwas nicht?«, hakte Lena nach.


  Er antwortete nicht. Lenas Überzeugung wuchs, dass die zwei sich vor etwas fürchteten. Sie beschloss einzutreten. Doch sie war noch nicht ganz durch die Tür, als sie glaubte zu wissen, wo der Hund begraben lag.


  Es war nicht zu überhören. Die Geräusche der Tochter der beiden alten Leute hallten aus dem Schlafzimmer in die Küche hinunter. Anscheinend ein kleiner Vormittagsfick, nicht sehr leidenschaftlich zwar, allerdings unverkennbar.


  Lena dachte an den Bauunternehmer, den sie draußen nirgendwo hatte entdecken können, und musterte wieder das alte Paar. Es war keine Angst, die sich da in ihren Augen malte. Nein, nicht einmal Schmerz. Es sah eher wie Trauer aus. Das Gefühl, das einen nachts nicht schlafen ließ und langsam die Seele zerfraß.


  Lena zog eine Visitenkarte aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Ich würde gern mit Ihrer Tochter sprechen.«


  Der Mann betrachtete schweigend die Karte.


  »Ich warte draußen«, fügte Lena hinzu.


  Lena ging hinaus auf die Veranda, überlegte, ob sie sich eine Zigarette anzünden sollte, und entschied sich dagegen. Sie sah, dass die Dachdecker sie vom Rasen aus beobachteten und offenbar rätselten, wer sie wohl sein mochte. Vermutlich fragten sie sich, ob sie eingeweiht war und wirklich wusste, was hier gespielt wurde.


  Sie wandte sich ab, verließ die Veranda und schlenderte zum Zaun hinüber. Während sie den Pferden zuschaute, erinnerte sie sich an die Kleidung des alten Paares. Allem Anschein nach waren sie nicht sehr vermögend und mussten sich deshalb damit abfinden, dass ihre Tochter ihnen das Leben zur Hölle machte. Kein leichtes Schicksal.


  Sie drehte sich um und musterte das Haus. Hier, hinter der Hausecke, befand sie sich nicht mehr im Blickfeld der Dachdecker. Sie stellte fest, dass Justin Tremells junge Frau sie aus einem Fenster im ersten Stock anstarrte. Die Leibesübungen mit dem Handwerker waren offenbar vorbei. Die Frau war noch nackt und hatte die Arme unter den Brüsten verschränkt. Doch ihre Miene überraschte Lena. Sie wirkte melancholisch, ja, sogar verletzt, nicht etwa herablassend. Als sie vom Fenster zurückwich, blieb ihr verzweifelter Augenausdruck Lena im Gedächtnis haften, und sie fragte sich, ob es vielleicht ein Hilfeschrei gewesen war.


  Es machte Lena verlegen, und sie versuchte, das Gefühl loszuwerden. Nach einem Blick auf den Pickup, der neben ihrem Wagen parkte, spazierte sie weiter die runde Auffahrt entlang zum Teich. Aber als sie die Hausecke erreicht hatte, sah sie eine Limousine vor dem Haus, erkannte den Fahrer, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Justin Tremells junge Frau trieb es nicht mit dem Dachdecker. Sie hatte einen anderen Bettgespielen.


  Sie brauchte einen Moment, um diese Erkenntnis zu verdauen, und noch eine Weile, um ihre Beobachtungen in der Küche und durch das Fenster richtig einzuordnen. Das Ergebnis waren derbe und schmutzige Bilder, und sie war machtlos dagegen, dass sie schockiert war. Nachdem sie sich endlich von ihrem Schrecken erholt hatte, schlenderte sie zu dem Wagen hinüber und betrachtete den Fahrer.


  »Warten Sie auf jemanden?«, erkundigte sie sich.


  Er wich ihrem Blick aus und rutschte auf seinem Sitz herum. »Ja, Ma’am, muss wohl so sein.«


  »Auf den Mann, der die Schecks ausschreibt?«


  »Da könnten Sie Recht haben«, erwiderte er.


  »Dean Tremell?«


  Er tippte sich an die Mütze, konnte Lena jedoch noch immer nicht ansehen. »Richtig. Mr. Dean wird jeden Moment hier sein.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Louis.«


  »Wie oft kommen Sie hierher, Louis?«


  »Ich bin nur der Chauffeur, Ma’am. Das ist Louis’ Beruf. Er fährt und schaut dabei auf die Straße. Am Wochenende nimmt er seinen Gehaltsscheck und geht nach Hause.«


  »Schon verstanden, Louis. Aber wie oft kommen Sie hierher?«


  Plötzlich hörte sie, dass sich Dean Tremell hinter ihr räusperte. »So oft ich ihm die Anweisung dazu gebe.«


  Lena drehte sich um und beobachtete, wie Dean Tremell sich näherte und dabei in sein Sakko schlüpfte. Er bewegte sich schnell und schien heranzustürmen wie ein feuriger Stier. Offenbar hatte das Schäferstündchen mit seiner Schwiegertochter seine Stimmung positiv beeinflusst. Die Situation schien ihm seltsamerweise nicht einmal peinlich zu sein. Ein leichtes Grinsen malte sich auf seinem wettergegerbten Gesicht. Es war ein ironisches Grinsen, das gleichzeitig neugierig wirkte.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte er.


  »Ich möchte Ihren Sohn sprechen. Und Sie?«


  Er hielt inne, dachte nach und fuhr sich mit den Fingern durch den weißen Haarschopf. Nachdem er zu einem Ergebnis gelangt war, blickte er Lena mit zur Seite geneigtem Kopf an und senkte die Stimme.


  »Ich war schon immer der Ansicht, dass ein Mann sich seine Bedürfnisse nicht aussucht. Es ist genau umgekehrt. Deshalb habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, mich nie für das zu entschuldigen, was ich bin. Sie bekommen das, was Sie sehen. Das vereinfacht das Leben sehr, finden Sie nicht?«


  »Und was hält Ihr Sohn davon?«


  »Er wäre sicher bestürzt, wenn er es wüsste. Wer wäre das nicht?«


  »Und seine Frau?«


  Als Tremell nicht antwortete, wich Lena instinktiv einen Schritt zurück. Sie erinnerte sich an das, was sie letzte Nacht im Internet über Justin Tremells Abenteuer gelesen hatte. Der Junge hatte offenbar einen guten Hauslehrer gehabt: Justin Tremell hatte viel von seinem Vater gelernt.


  Tremell räusperte sich erneut. »Ich habe am Samstagabend, nachdem Sie fort waren, ein langes Gespräch mit dem Oberstaatsanwalt geführt. Er hat mir zugesichert, sich der Sache anzunehmen.«


  »Vielleicht haben Sie nicht genug bezahlt.«


  Tremell lachte auf. »Es ist nicht so, wie Sie glauben, Detective.«


  »Ach, wirklich?«


  »Nein, Sie liegen völlig falsch.«


  Lena betrachtete noch einmal das Haus, drehte sich dann um und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Ich weiß von der Abtreibung«, sagte sie.


  »Welche Abtreibung meinen Sie?«


  »Jennifer McBride war schwanger.«


  »Die tote Nutte?«


  Eine Weile verging. Lena war so angewidert, dass sie hätte kotzen können.


  »Ja«, entgegnete sie. »Die tote Nutte.«


  Tremell lehnte sich an den Wagen. Sein Blick passte nicht zu seinem Auftreten, was ihr gar nicht gefiel.


  »Verzeihung, Detective, ich hätte mich respektvoller ausdrücken sollen. Anscheinend lebte diese Frau gefährlich, und wenn das Schicksal zurückschlägt, hat das häufig hässliche Folgen. Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Und in welcher Form?«


  »Ich kenne da ein Lokal in der Innenstadt. Genau genommen gehört es mir. Ich würde Sie gern zu einem frühen Mittagessen einladen.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Lieber nicht.«


  Tremell grinste. »Kommen Sie, Detective. Tun Sie einem alten Mann den Gefallen. Sie haben Ihre Meinung, und ich habe meine. Möglicherweise sind sie gar nicht so unterschiedlich, wie Sie denken. Wäre das nicht ein Gespräch wert? Lassen Sie uns zusammen zu Mittag essen. Der Koch ist der beste in L.A.«


  Lena betrachtete ihn und nickte zögernd. Lächelnd nannte Tremell ihr den Namen des Restaurants. Sie hatte zwar noch nie davon gehört, kannte aber die Straße und die Nummer des Häuserblocks und erklärte sich einverstanden, sich in einer Stunde dort mit ihm zu treffen. Während er in seine Limousine stieg, schlenderte sie die Auffahrt entlang zu ihrem Auto. Inzwischen arbeiteten die Handwerker wieder oben auf dem Dach. Offenbar war ihnen das Lachen vergangen.
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  »Ich hoffe, Sie mögen Kleingeflügel«, sagte Tremell.


  »Ich muss zugeben, dass ich noch nie welches gegessen habe.«


  Lena sah zu, wie der Hilfskoch die Teller vor sie hinstellte. Die gebratenen Tauben wurden im Ganzen serviert und wirkten halbgar. Tremell bedankte sich bei dem Mann, blickte ihm nach, als er in die Küche zurückkehrte, und trank einen Schluck Eiswasser aus einem Kristallglas.


  Sie saßen an einem Tisch vor dem Kamin. Und sie waren ganz allein, denn das Lokal öffnete eigentlich nicht zum Mittagessen. Bei ihrer Ankunft hatte Lena nur zwanzig Tische und zwei Nebenräume gezählt. Die kleine elegante Bar bestand aus massivem Walnussholz, eine sorgfältig restaurierte Antiquität, die vermutlich von der Ostküste stammte. Die Bilder an den Wänden schienen wertvoll zu sein.


  »Hier wird gegessen, was auf den Tisch kommt«, erklärte Tremell. »Es gibt keine Speisekarte, und wenn wir zum Abendessen hier wären, würde man auch den Wein für uns aussuchen. Gerard bereitet für jeden Gast ein Zwölf-Gänge-Menü vor. Man bezahlt für den Sitzplatz, nicht für das Gericht. Also für das Privileg, hier sein zu können. Das Restaurant ist für die nächsten sechs Monate ausgebucht.«


  Lena lauschte unbeeindruckt. Schließlich war sie nur deshalb hier, weil Tremell sie eingeladen hatte. Offenbar hatte er seine Gründe dafür. Lena konnte sie sich zwar denken, brauchte aber Gewissheit. Und bis sie diese Bestätigung erhielt, traute sie sich zu, alle seine Versuche, sie aus dem Konzept zu bringen, wegzustecken. Einschließlich der Taube, die sie jetzt essen sollte.


  Sie griff zum Messer und schnitt den ersten Bissen ab. Das Fleisch sah roh aus.


  »Das ist kein Hühnchen«, verkündete Tremell. »Taube wird immer so serviert. Wenn man das Fleisch länger braten würde, würde es wie Leber schmecken.«


  Als Lena kostete, musste sie zugeben, dass es köstlich war. Sogar sehr. Sie merkte Tremell an, dass es ihm Freude bereitete, sie zu beobachten. Er schien amüsiert, ja, sogar überzeugt, dass er mit dem Plan, den sein perverses Gehirn geschmiedet hatte, Erfolg haben würde.


  Er begann zu essen und machte sich hungrig über den kleinen Vogel auf seinem Teller her.


  »Nun zum Grund unseres Treffens«, sagte er. »Warum erklären Sie mir nicht genau, was mein Sohn Ihrer Ansicht nach getan haben soll?«


  »Weshalb sollte ich das, wenn Sie es vermutlich ohnehin schon vom Oberstaatsanwalt wissen?«


  »Offen gestanden haben Sie Recht. Aber wir wollen den Tatsachen ins Auge sehen: Jimmy J. Higgins wird niemals in der Lage sein, die Welt zu verbessern. Er ist Jurist und Politiker, eine ziemlich üble Mischung, wenn man im Leben wirklich etwas erreichen will. Sie leiten doch die Ermittlungen, oder? Es ist Ihr Fall?«


  »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war es noch so.«


  »Gut, dann würde ich gerne Ihre Version der Geschichte hören. Aus erster Hand sozusagen.«


  Lena beobachtete, wie er noch einen Schluck Wasser trank. Es wunderte sie nicht, dass Higgins mit Tremell geredet hatte. So viel hatte sie bereits aus Polizeichef Logans Gardinenpredigt geschlossen. Doch als sie Tremell so offen darüber sprechen hörte, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Indiskretion in direktem Zusammenhang mit dem Verbrechen selbst stand. Sie war machtlos gegen ihren Widerwillen und das Bedürfnis, sich von einem Staatsanwalt zu distanzieren, der schon unzählige Male die Grenzen überschritten hatte. Nun war er sogar so weit gegangen, dem Vater eines Verdächtigen Einzelheiten des Falles preiszugeben. Das war mehr als korrupt. Es war der pure Wahnsinn.


  »Ich habe eine bessere Idee«, meinte Lena. »Fangen wir mit dem Baby an, das ich in der Küche gesehen habe. Möchten Sie mir nicht verraten, wer die wirkliche Mutter ist?«


  Tremell ließ die Gabel sinken und musterte Lena forschend. Sie konnte seiner Miene nichts entnehmen, zu ihrem Erstaunen malte sich nicht die Spur von Zorn auf seinem Gesicht.


  Tremell griff nach seiner Serviette. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass das Mädchen eine Abtreibung hatte.«


  »Stimmt. Allerdings besteht noch keine Gewissheit, und außerdem ist das hier nicht die Frage.«


  »Wir sprechen immerhin von meinem Enkel.«


  »Richtig. Wer ist die Mutter?«


  »Natürlich die Frau meines Sohnes. Eve.«


  »Können Sie das beweisen?«


  Er nahm die Gabel und aß weiter, schien jedoch fieberhaft zu überlegen. »Sie sind aber ganz schön misstrauisch.«


  Wortlos erwiderte Lena seinen Blick und wartete auf die Antwort.


  »Ich werde Ihnen den Zeitaufwand ersparen«, entgegnete er schließlich. »Jedoch nur, weil ich keine Lust habe zu hören, dass Sie weiter in unserem Privatleben herumstochern. Außerdem verbitte ich mir, dass etwas von der Angelegenheit ins Fernsehen kommt. Falls Sie sich nicht daran halten, werden Sie meine Anwälte kennenlernen.«


  »Also gut, ersparen Sie mir Zeitaufwand.«


  »Eve hat Dean junior im Medical Center der University of California in Los Angeles zur Welt gebracht. Es war ein ziemlich langer Krankenhausaufenthalt, der ein Vermögen verschlungen hat. Ich rufe meine Assistentin an und lasse Ihnen innerhalb der nächsten Stunde sämtliche Unterlagen ins Büro faxen. Reicht Ihnen das?«


  »Einverstanden.«


  »Und jetzt verraten Sie mir, was mein Sohn getan haben soll.«


  Lena brauchte nicht lange zu überlegen. »Er ist vom rechten Wege abgekommen und an die falsche Frau geraten.«


  »Und Sie vermuten, dass er ihr ein Kind angehängt hat.«


  »Mag sein. Doch wer der Vater ist, ist eigentlich unerheblich. Nur die Drohung zählt. Sie kannte ihn und wusste, dass er kein armer Mann ist.«


  Tremell nickte, während er das Fleisch vom Brustkorb des Vogels kratzte. »Ihr wäre klar gewesen, dass er alles getan hätte, um nicht zur Zielscheibe der Skandalpresse zu werden. Schließlich hatte er sein Leben geändert und konnte es sich nicht leisten, dass die Sache publik wird. Higgins hat mir erzählt, Sie hätten fünfzigtausend Dollar auf dem Bankkonto der Toten gefunden. Und jetzt vermuten Sie, dass ihr das nicht genug war und dass sie mehr verlangt hat.«


  Lena beabsichtigte nicht, dem Beispiel des Oberstaatsanwalts zu folgen und Einzelheiten auszuplaudern. Andererseits war Tremell ziemlich offen gewesen und hatte deshalb eine Erklärung verdient.


  »Wahrscheinlich viel mehr«, erwiderte sie. »Und zwar so viel, dass es Ihnen aufgefallen wäre.«


  »Und deshalb soll mein Sohn beschlossen haben, sich des Problems zu entledigen, indem er die Verursacherin beseitigt.«


  Lena glaubte, sich die Antwort sparen zu können. Offenbar war Tremell von selbst dahintergekommen.


  »Justin lockt sie also aus dem Bordell«, fuhr er fort. »Dem Cock-a-doodle-soundso.«


  »Cock-a-doodle-do.«


  »Er bittet sie vor die Tür und verspricht ihr mehr Geld. Aber draußen auf dem Parkplatz wartet jemand, den er kennt oder angeheuert hat. Der Mann hat sich hinter den Autos versteckt und kümmert sich ums Grobe. Stellen Sie es sich ungefähr so vor?«


  »Vielleicht ist es auch anders gewesen«, meinte Lena. »Aber, ja, ich denke, so ungefähr hat es sich abgespielt.«


  Der Hilfskoch erschien, um nach dem Rechten zu sehen. Nach einem Blick auf ihre Teller und auf Tremell verschwand er hinter dem Tresen, kehrte kurz darauf zurück und stellte ein Glas auf den Tisch. Lena beobachtete, wie Tremell danach griff und einen kleinen Schluck trank.


  »Bourbon«, verkündete er. »Möchten Sie auch einen?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


  Als der Hilfskoch ging, waren sie wieder allein.


  »Haben Sie eine Abneigung gegen reiche Leute, Detective?«


  »Ganz und gar nicht. Warum?«


  »Aber Sie hassen die Pharmaindustrie«, fuhr er fort. »Das habe ich Ihnen am Samstag angemerkt. Sie haben es satt, mit Fernsehwerbung bombardiert zu werden, und halten die Spots für dümmlich oder vielleicht sogar für gefährlich, weil sie die Menschen zu Selbstdiagnosen ermutigen. Sie können das ganze Gerede über Geld, Aktienoptionen und millionenschwere Bonuszahlungen nicht mehr hören. Ich bin schon lange genug auf der Welt, um die Litanei zu kennen. Fünfzig Prozent der Bevölkerung verdienen weniger als fünfunddreißigtausend Dollar jährlich. Zwölf Millionen Kinder in den Vereinigten Staaten leiden nicht nur Hunger, sondern sterben sogar daran. Die Vorstandsgehälter haben sich von den Leistungen der betreffenden Personen abgekoppelt. Konzerne gehen in die Knie, feuern die gesamte Belegschaft und unterschlagen Betriebsrenten im Wert von vielen Milliarden Dollar. Der durchschnittliche Arbeitnehmer braucht ein Jahr und drei Monate, um das Tagesgehalt eines Top-Managers zu erzielen. Sie lehnen mich wegen der Werte ab, die ich verkörpere. Das ist doch der wahre Grund, richtig? Und deshalb wollen Sie meinem Sohn ans Leder. Sie wollen mir das Einzige wegnehmen, was ich mit Geld nicht kaufen kann. Das Einzige in meinem Leben, was ich wirklich liebe.«


  Tremells Stimme erstarb. Er schob seinen Teller weg und trank noch einen großen Schluck Bourbon. Lena war froh, dass sie seiner Einladung gefolgt war. Nun verstand sie seine Motive und wusste, warum er mit ihr hatte sprechen wollen. Tremell hatte Angst, seinen einzigen Sohn zu verlieren. Sich an den Oberstaatsanwalt zu wenden, hatte nicht gereicht, weil der Mann unzuverlässig war. Tremell würde bei sämtlichen beteiligten Personen anklopfen und alle Hebel in Bewegung setzen, koste es, was es wolle.


  »Ich hasse niemanden, Mr. Tremell.«


  »Sie sind eine schöne Frau, aber das wissen Sie ja. Sie passen in diesen Raum. Und Schwarz steht Ihnen.«


  Eine Weile blickten sie einander wortlos an.


  »Niemand will Ihrem Sohn ans Leder«, sagte Lena schließlich. »Eine junge Frau wurde ermordet. Wie bei jeder anderen Ermittlung gehen wir nur den Spuren nach.«


  »Doch ich möchte nicht, dass Justin den Preis dafür bezahlt, wer ich in Wirklichkeit oder Ihrer Ansicht nach bin. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Auf welche Summe beläuft sich Ihr Vermögen?«


  »Achtzehn Milliarden, aber die Aktienkurse sind gefallen. An einem guten Tag sind es einundzwanzig Milliarden.«


  Eine Sekunde verging – wie immer, wenn das Wort Milliarde erwähnt wird.


  »Warum vögeln Sie dann mit seiner Frau?«, fragte Lena.


  »Ich dachte, das hätten wir bereits durchgekaut.«


  »Sie haben mehr Geld, als hundert Menschen es in zehn Leben ausgeben könnten. Die Hälfte der weiblichen Bevölkerung von Los Angeles, ganz gleich, welchen Alters, würde Ihnen zu Ihren Bedingungen zu Füßen liegen. Warum tun Sie es dann?«


  »Es ist viel komplizierter.«


  »Wie kompliziert kann so etwas sein? Sie haben behauptet, ihn zu lieben. Weshalb erniedrigen Sie ihn dann? Denn darum geht es Ihnen doch, richtig? Ist es wirklich so schwer, die Finger von der Frau Ihres Sohnes zu lassen?«


  »Sie sehen die Situation ganz falsch, und es wäre zu umständlich, es Ihnen zu erklären. Sie brauchen nur zu wissen, dass meine Frau tot ist und dass ich nur noch meinen Sohn habe. Deshalb will ich verhindern, dass seine Fortschritte der letzten Jahre durch Anschuldigungen oder Andeutungen zunichtegemacht werden. Durch die Aussage einer Frau, die in einem Freudenhaus arbeitet und etwas gesehen haben will, obwohl sie nicht einmal sicher ist, was es war oder welchen Tag wir überhaupt hatten.«


  Lena betrachtete ihren Teller und blickte dann Tremell an. »Waren Sie dort? Haben Sie mit dem Mädchen geredet?«


  Tremell schüttelte den Kopf. »Nein. Aber im Allgemeinen sind Indizien doch immer zuverlässiger als die Aussage eines Augenzeugen. Worauf würden Sie sich lieber berufen, wenn Sie vor Gericht müssten, Detective?«


  »Auf die Indizien.«


  »Warum?«


  Lena musterte ihn, ehe sie antwortete. Sie erkannte das schlaue Funkeln in seinen grauen Augen und ahnte, dass er das Gespräch genau in die gewünschte Richtung lenken wollte.


  »Weil Augenzeugen Fehler machen«, erwiderte sie. »Deshalb brauchen wir Bestätigungen für das, was diese Zeugen gesehen haben oder gesehen zu haben glauben. In diesem Fall liegen uns die nötigen Bestätigungen vor. Vier Personen haben Ihren Sohn am Mittwochabend zusammen mit Jennifer McBride beobachtet.«


  »Laut Higgins geben acht weitere Mitarbeiter an, sie hätten ihn nicht gesehen. Also bleiben nur zwei Restauranthelfer und eine andere Kellnerin, die übrigens alle vorbestraft sind. Ihre einzige richtige Zeugin ist die Teilzeitnutte Natalie Wells.«


  »Higgins hat Erkundigungen eingezogen und die Informationen an Sie weitergegeben.«


  Er nickte und nahm noch einen Schluck aus einem Glas. »Ich glaube nicht, dass mein Sohn dort war oder dass er sie gekannt hat. Und selbst wenn, hat er die Dinge, die Sie ihm unterstellen, ganz sicher nicht getan. Er hätte keinen Grund dazu gehabt. Was mein Vermögen angeht, haben Sie Recht. Die Quelle ist zu tief, um jemals auszutrocknen. Und dasselbe gilt auch für Justin, denn er ist schließlich mein eigen Fleisch und Blut. Niemals würde er sein Leben wegwerfen oder ein solches Risiko eingehen, solange die Möglichkeit besteht, sich mit einem Scheck freizukaufen. Wie hoch die Summe war, die Jennifer McBride gefordert hat, spielt keine Rolle. Er hätte jeden Preis bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Lena schwieg.


  »Wir haben dasselbe Ziel, Detective. Sie suchen einen Zeugen. Den Mann, der Ihnen die Bilder geschickt hat. Er ist der Einzige, der weiß, wer am Tatort war und die Entführung beobachtet und mitgefilmt hat. Nur er kann die Tatsachen bestätigen. Ein junger Mann, der dabei war und den Täter identifizieren kann. Er wäre in der Lage, den Namen meines Sohnes reinzuwaschen. Diesen Zeugen aufzuspüren, ist für mich noch wichtiger als für Sie.«


  »Ja, schon, aber ...«


  »Kein Aber, Detective. Ich biete Ihnen meine Unterstützung an. Sie können auf alles zurückgreifen, was ich habe. Sie bekommen freien Zugang zur Quelle.«
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  Lena bemerkte den Stau auf dem Freeway 110 erst, als sie schon auf der Auffahrt war und es kein Zurück mehr gab. Nun ging es nur noch vorwärts, und zwar zentimeterweise.


  Allerdings störte sie das nicht weiter, denn sie dachte immer noch über Dean Tremells Worte beim Mittagessen nach.


  Ihr Mobiltelefon vibrierte, doch es gelang ihr nicht, es schnell genug aus der Tasche zu nehmen. Als sie es auf den Beifahrersitz warf, wurde eine etwa zehn Jahre alte Erinnerung in ihr wach. Es war ein Interview, das sie entweder in KPCC oder KCRW gehört hatte, zwei Stationen, die dem Nachrichtensender National Public Radio angeschlossen waren und die Stadt zwischen Pasadena und Santa Monica versorgten. Der Journalist hatte den Vorstands vorsitzenden eines der größten Technologiekonzerne des Landes befragt, eines Unternehmens, das alles von Geschirrspülmaschinen bis hin zu Flugzeugdüsen herstellte. Der Mann war als Erfinder bekannt, plante, sich zur Ruhe zu setzen, und hatte ein Buch geschrieben. Als der Reporter sich erkundigte, woher er seine vielen Ideen habe, hatte er etwas geantwortet, das Lena nie mehr vergessen hatte. Er hatte gemeint, die besten Einfälle kämen ihm, wenn er etwas ganz Alltägliches täte wie zu kochen, im Garten zu arbeiten oder seinen Schreibtisch aufzuräumen. Die interessantesten Geistesblitze jedoch habe er am Steuer seines Wagens. Auf den Fahrten ins Büro und wieder nach Hause, allein im Auto, könne er seine Gedanken schweifen lassen. Er hatte hinzugefügt, die Einführung des Mobiltelefons sei ein herber Schlag für den Erfindergeist. Niemand könne mehr ungestört unterwegs sein und in Ruhe über seine Ziele und Pläne nachdenken. Stattdessen würden die Menschen wie die Aufziehmännchen über Belanglosigkeiten schwatzen.


  Lena erinnerte sich an das Interview, weil sie die Meinung des Mannes teilte und Hochachtung vor ihm hatte. Doch als der Verkehr allmählich flüssiger wurde, schien ihr Verstand im Leerlauf festzustecken. Sie brauchte eine längere Strecke, viele, viele Meilen, um Dean Tremells Anliegen zu begreifen.


  Niemals hätte sie erwartet, dass er sie um Hilfe bitten würde. Diesen Gesprächsverlauf hatte sie nicht vorausgeahnt und nicht gewusst, dass das die ganze Zeit seine Absicht gewesen war.


  Lena nahm die nächste Ausfahrt und fuhr quer durch die Stadt zum Parker Center. Als sie in das heruntergekommene Parkhaus einbog, betete sie, dass es nicht über ihr zusammenstürzen würde, bevor sie einen Parkplatz gefunden hatte. Während sie über die Straße eilte, blinkte ihr Mobiltelefon wieder. Die moderne Technik mochte ihre Nachteile haben, aber wenigstens wusste sie, dass der Anrufer ein Freund war.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Ich beobachte dich vom zweiten Stock aus«, erwiderte Rhodes. »Ich bin gerade zurückgekommen.«


  Lena blickte auf und erkannte ihn am Fenster. »Wie geht es deiner Schwester?«


  »Prima. Der Arzt glaubt, sie ist über dem Berg.«


  Lena merkte Rhodes an, dass er sich immer noch Sorgen machte. Sie hörte es an seiner Stimme.


  »Das freut mich aber«, antwortete sie. »Außerdem bin ich froh, dass du wieder da bist.«


  »Ich auch«, sagte er. »Ich kann Barrera nicht finden, und auch sonst ist niemand da. Ich brauche die neuesten Informationen.«


  »Ich bin in zehn Minuten bei dir. Muss vorher noch etwas abgeben.«


  Lena steckte das Telefon ein, schulterte ihren Aktenkoffer und fragte sich, ob Rhodes an ihrem Tonfall herausgehört hatte, dass etwas im Argen lag. Ob er sie wohl so gut kannte wie umgekehrt? Sie betrat das Gebäude, fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock und ging den Flur entlang in die Abteilung für Urkundenfälschung. Irving Sample, der Leiter, war nicht da. Lena kramte die Formulare, die Jennifer McBride in der Arztpraxis ausgefüllt hatte, und ihre Selbstauskunft für die Wohnung in der Navy Street heraus. Dann hinterließ sie Irving eine schriftliche Nachricht und ihre Mobilfunknummer auf einem Zettel und legte ihm alles auf den Schreibtisch. Da Sample McBrides Führerschein untersucht hatte, war er bereits mit dem Fall vertraut.


  Sie entschied sich gegen den Aufzug, nahm die Treppe in den zweiten Stock und betrat die Nische vor dem Büro des Captains von der Rückseite her. Von den Verwaltungskräften fehlte jede Spur, und sie konnte auch Lieutenant Barrera nicht durch die Glasscheibe sehen. Als sie den Blick durch das Großraumbüro schweifen ließ, waren alle Schreibtische, auch der von Rhodes, unbesetzt. In ihrem Postfach entdeckte sie einen braunen Umschlag. Die Papiere darin waren noch warm vom Faxgerät. Das Deckblatt verriet ihr, dass sie aus Dean Tremells Büro kamen.


  Wieder vibrierte ihr Mobiltelefon. Da sie dachte, dass es Rhodes war, klappte sie es auf. Aber es war Irving Sample, der inzwischen wieder an seinem Schreibtisch saß.


  »Ich habe gerade Ihre Nachricht gelesen«, begann er. »Wonach soll ich suchen?«


  »Ich habe Ihnen zwei Formulare gebracht. Das erste ist eine einseitige Selbstauskunft, die das Opfer wegen einer Wohnung ausgefüllt hat, das zweite ein zweiseitiges Formblatt aus der Praxis seiner Ärztin.«


  »Das sehe ich selbst«, entgegnete er. »Falls es Sie interessiert, ob es die Schrift von ein und derselben Person ist, lautet die Antwort ja.«


  »Ich verstehe«, meinte Lena. »Allerdings bereitet mir das zweiseitige Formular aus der Arztpraxis Kopfzerbrechen. Vielleicht bilde ich es mir ja bloß ein. Ich hatte nur den Eindruck, dass sie sich bei der ersten Seite sehr beeilt und sich bei der zweiten Zeit gelassen hat. Ohne die Selbstauskunft wegen der Wohnung wäre mir das nie aufgefallen.«


  Sample schwieg. Sie hörte im Hintergrund Papiere rascheln.


  »Ich kann Ihre Vermutung nachvollziehen«, sagte er schließlich. »Es besteht ein Unterschied. Er ist zwar kaum wahrnehmbar, jedoch vorhanden. Man hat ihr diese Formulare in der Arztpraxis ausgehändigt, und sie hat die erste Seite vollgekritzelt, so schnell sie konnte. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  Lena stellte den Aktenkoffer auf den Boden und schaute aus dem Fenster. »Aus welchem Grund könnte sie am Anfang schneller geschrieben haben als am Schluss? Die meisten Leute, die in Eile sind, geraten doch gegen Ende unter Zeitdruck. Sie sehen auf die Uhr und bemühen sich, möglichst rasch fertig zu werden. Als ich die beiden Formulare nebeneinandergelegt habe, dachte ich mir, dass sich ein Vergleich vielleicht lohnen könnte. Oder finden Sie das albern?« Sample antwortete nicht sofort, und als er endlich das Wort ergriff, hörte sie ihm sein Zögern an.


  »Das Mädchen war nicht wie die meisten, richtig?« »Nein«, sagte Lena. »Das glaube ich auch.« »Ich tue, was ich kann«, erwiderte er. »Sobald ich mehr weiß, gebe ich Ihnen Bescheid.«


  Lena beendete das Gespräch. Die Vorstellung, wie Irving Sample kopfschüttelnd an seinem Schreibtisch im dritten Stock saß, war ihr peinlich. Ihre Theorie war an den Haaren herbeigezogen, und vermutlich wollte er nur höflich sein. Ihre Anfrage war offensichtlich sinnlos. Und außerdem telefonierte sie zu viel.


  Mit einem Achselzucken nahm Lena an ihrem Schreibtisch Platz. Sie stellte fest, dass Rhodes’ Jacke über seiner Stuhllehne hing. Wo mochte er nur stecken? Sie beugte sich über die Papiere, die ihr aus Dean Tremells Büro gefaxt worden waren. Es war eine Kopie der Geburtsurkunde des Kindes dabei. Ebenso die Entlassungspapiere seiner Schwiegertochter aus dem Krankenhaus. Außerdem gehörte eine Abschrift der Rechnung dazu. Sämtliche persönlichen Daten und Geldbeträge waren geschwärzt, sodass dem Formblatt nur die Länge des Krankenhausaufenthalts und die Endsumme zu entnehmen waren. Dennoch hatte Dean Tremell wie versprochen sein Büro angerufen. Und er hatte ihr damit wirklich viel Zeitaufwand erspart. Ohne Zweifel hatte seine Schwiegertochter einen Sohn zur Welt gebracht, während die Schwangerschaft der Frau, die sich Jennifer McBride nannte, vermutlich so verlaufen war wie von ihrer Ärztin vermutet. Sie hatte entweder abtreiben lassen oder eine Fehlgeburt erlitten. Jedenfalls gab es kein Kind.


  Als Lena ein Geräusch hörte und sich umdrehte, sah sie Barrera aus einem der Vernehmungszimmer treten. Rhodes folgte ihm und schloss die Tür. Im nächsten Moment hatten die beiden sie entdeckt und kamen mit besorgten Mienen auf sie zu.


  »Lena«, verkündete Barrera. »Sie haben Besuch.«


  Lena warf Rhodes einen Blick zu. »Ja, wir haben erst vor zehn Minuten miteinander telefoniert.«


  »Ich meine nicht Rhodes«, entgegnete Barrera, »sondern Justin Tremell.«


  Die zwei Männer musterten sie abwartend.


  »Er wartet schon seit über einer Stunde«, fuhr Barrera fort. »Und er möchte nur mit Ihnen sprechen. Als Rhodes eingetrudelt ist, habe ich ihn hinzugebeten. Doch der Junge hat bloß den Kopf geschüttelt und darauf beharrt, dass Sie es sein müssen. Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«


  Lena zögerte. Eigentlich hielt sie es für verfrüht, ihr Treffen mit Dean Tremell zu erwähnen, weil sie selbst noch nicht wusste, wie sie die Informationen einordnen sollte.


  »Wollen Sie oben anrufen und das Gespräch aufzeichnen lassen?«, fragte sie.


  Barrera steckte die Hände in die Taschen und sah sich im leeren Großraumbüro um. »Das Tonband läuft bereits, und ihm wurden schon seine Rechte vorgelesen. Ich habe mit Lamar geredet. Er hat die Monitore abgeschaltet, damit niemand im fünften Stock mitkriegt, dass der Junge hier ist. Sie haben den Chef ja gestern gehört. Falls die da oben Wind davon bekommen, dass Sie mit Justin Tremell in einem Vernehmungszimmer sitzen, können Sie Ihr Testament machen. Und ich ebenfalls.«


  Lena drehte sich zu Rhodes um. Da er drei Tage fort gewesen war, wusste er nichts von ihrem Zusammenstoß mit dem Polizeichef und wirkte deshalb ein wenig ratlos.


  Sie wandte sich wieder ihrem Vorgesetzten zu. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir ihn später unbemerkt aus dem Gebäude schmuggeln. Ich erzähle Rhodes, was in den letzten Tagen gelaufen ist. Wir gehen ins Büro des Captains.«


  Lenas Aktenkoffer lag neben ihr auf einem unbenutzten Schreibtisch. Rhodes griff nach der Mordakte und entdeckte die Unterlagen, die Dean Tremell ihr gefaxt hatte.


  »Was ist denn das?«, erkundigte er sich.


  Lena steckte die Papiere hastig in ihren Aktenkoffer. Sie wollte nicht, dass sie in die Mordakte aufgenommen wurden. Das Risiko war zu groß, dass ihre Nachforschungen, was die wahre Identität von Tremells Enkel anging, zu Futter für die Presse wurden.


  »Nicht weiter wichtig«, meinte sie. »Eine Sackgasse, mit der wir uns nicht weiter zu befassen brauchen.«


  Als Lena die Tür öffnete, saß Justin Tremell auf einem Stuhl am anderen Ende des Raums und starrte an die Decke. Bei ihrem Anblick sprang er auf und schüttelte ihr die Hand. Er verhielt sich aufgeschlossen und höflich – und wie Lena sofort auffiel, war er nervös. Anders als bei ihrer ersten Begegnung am Samstag trug er keine mürrische Miene mehr zur Schau. Und auch seine Hände waren nicht mehr so ruhig. Tremell machte einen aufgelösten Eindruck. Offenbar hatte der schlaksige Junge mit den Luxusproblemen endlich begriffen, dass er sich der Wirklichkeit stellen musste.


  Nachdem er wieder Platz genommen hatte, setzte sich Lena ihm am Tisch gegenüber. Der Raum war eng. Die Neonröhre über ihren Köpfen surrte.


  »Ich habe mit Ihrem Vater gesprochen«, begann sie.


  »Ich weiß. Deshalb bin ich ja hier.«


  »Warum haben Sie nicht Lieutenant Barrera gebeten, mich anzurufen, wenn Sie mit mir reden möchten?«


  »Weil Sie noch in der Besprechung mit meinem Vater waren. Ich wollte nicht stören.«


  Lena musterte ihn forschend. Er schien die Wahrheit zu sagen.


  »Wollen Sie einen Anwalt?«, fragte sie.


  »Nein, alles bestens, danke.«


  »Brauchen Sie einen Anwalt?«


  Tremell sah sie an und senkte die Stimme. »Ich glaube nicht.«


  Lena lehnte sich zurück. Es wurde still im Raum.


  »Dann verraten Sie mir, warum Sie hier sind, Justin. Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«


  Anstelle einer Antwort rutschte Tremell auf seinem Stuhl herum und schien angestrengt nachzudenken. Dann atmete er tief durch. Als er endlich das Wort ergriff, war er kaum zu verstehen.


  »Ich habe sie gekannt«, flüsterte er.


  Wieder senkte sich eine Weile tiefes Schweigen über den Raum.


  »Ich war in der fraglichen Nacht dort«, fuhr er schließlich fort. »Am Samstag habe ich alles abgestritten, weil mein Vater im Zimmer war. Tut mir leid, wenn Sie meinetwegen Schwierigkeiten hatten. Aber mir war klar, was er daraus schließen würde, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Er sollte nicht wissen, was ich getan hatte.«


  Lena ließ die Worte auf sich wirken. Erneut wurde es totenstill im Raum. Nur die Neonröhren surren unbeirrt weiter.


  »Und was haben Sie getan, wovon Ihr Vater nichts wissen soll?«


  Tremell seufzte auf. »Jennifer war meine Freundin.«


  »Ihre Freundin?«


  »Meine Frau war schwanger. Es war eine Risikoschwangerschaft. Die letzten drei Monate musste sie im Bett verbringen, und ich kam einfach nicht klar damit. Ich brauchte ein Ventil. Dann habe ich Jennifers Anzeige in der L.A. Weekly gelesen. Es fing als Massage an und entwickelte sich immer weiter. Ich mochte sie, und sie war nett zu mir. Wahrscheinlich verstehen Sie mich nicht, denn ich verstehe es ja selbst nicht. Ich liebe meine Frau wirklich sehr, aber ich habe mich trotzdem in Jennifer verguckt. Wenn mein Vater das rauskriegt, bekommt er einen Tobsuchtsanfall.«


  »Wusste sie, wer Sie sind?«


  »Klar, doch solche Dinge interessierten sie nicht.«


  »Sie hat also nie Geld von Ihnen verlangt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Für die ersten Massagen habe ich noch bezahlt. Als sich unser Verhältnis dann änderte, hat das aufgehört. Ich habe ihr stattdessen Geschenke gemacht.«


  »Was für Geschenke?«


  »Blumen. Einladungen zum Essen. Bücher. Was man einer Freundin oder Geliebten eben so schenkt.«


  »Sie hat Sie nicht erpresst oder behauptet, dass sie schwanger ist?«


  Tremell lehnte sich zurück und starrte Lena entgeistert an. Offenbar hörte er das zum ersten Mal. Sein Verhalten wirkte aufrichtig und nicht gespielt.


  »Jennifer war nicht schwanger«, erwiderte er. »Zumindest nicht, als ich sie kannte. Sie hatte ihre Tage. Mit Kopfschmerzen, Bauchweh und so weiter.«


  »Hat sie es vielleicht als Darlehen bezeichnet?«, hakte Lena nach. »Sie könnte Sie ja gebeten haben, ihr finanziell unter die Arme zu greifen.«


  »In diesem Fall hätte ich ihr das Geld gegeben, ohne Fragen zu stellen. Aber sie hat nie etwas von mir gefordert.«


  Lena überlegte eine Weile. Bis jetzt war sie gemächlich vorgegangen, damit Tremell sich sicher und entspannt fühlte. Sie sah keinen Grund, ihre Taktik zu ändern.


  »Warum waren sie am Mittwochabend im Cock-a-dood-le-do? Weshalb haben Sie Jennifer dort getroffen, wenn sie Ihre Freundin war?«


  Tremell schob seinen Stuhl zurück, stützte die Ellenbogen auf die Knie und blickte Lena an. Sie hatte sich, auch was seine Augen anging, geirrt. Sie waren genauso grau und strahlend wie die seines Vaters.


  »Ihre Leute führen doch Akten über mich«, meinte er. »Wahrscheinlich wissen Sie mehr über mich als ich selbst. Die Geschwindigkeitsübertretungen, das Fahren unter Alkoholeinfluss, die Kneipenschlägereien, die Frauen, mit denen ich mich früher herumgetrieben habe und deren Lebensinhalt es war, berühmt zu werden und in einer dieser dämlichen Unterhaltungsshows im Fernsehen aufzutreten. Nicht die vorgetäuschten Entziehungskuren haben mich gerettet. Auch nicht die Ermahnungen der Richter, die mich verurteilt haben. Nein, nicht einmal das peinliche Gefühl, das Sie an meiner Stelle vermutlich morgens beim Aufwachen gehabt hätten, denn es war mir nicht peinlich. Dazu war ich viel zu zugedröhnt. Meine Frau hat mich da rausgeholt. Sie hat mir die Möglichkeit eröffnet, aus dem Schatten meines Vaters zu treten und selbst etwas aus mir zu machen. Ich bin ein ziemlicher Spätentwickler. Und ich habe noch einen langen Weg vor mir. Aber sie hat ihn mir geebnet.«


  »Wie kommt sie denn mit Ihrem Vater zurecht?«


  Tremell grinste. »Nicht sehr gut. Doch er weiß, was sie mir bedeutet, und das muss genügen. Er duldet sie, und sie bemüht sich, nett zu ihm zu sein.


  Lena betrachtete Tremell und studierte eindringlich seine Miene und seine lockere Körperhaltung. Der Mann ahnte wirklich nichts. Er wusste nicht, was sein Vater hinter seinem Rücken trieb. Als sie sich dessen sicher war, ging sie zur nächsten Frage über.


  »Gut«, meinte sie. »Warum haben Sie sich also mit Jennifer getroffen?«


  »Eigentlich wollte ich Schluss machen, habe es aber einfach nicht geschafft, es ihr zu sagen. An diesem Abend wollte ich ihr reinen Wein einschenken. Meine Frau hatte gerade meinen Sohn zur Welt gebracht. Es ging ihr besser. Es gab also keinen Grund, das Verhältnis mit Jennifer weiterzuführen, abgesehen davon, dass ich sie immer noch mochte. Und das reicht eben nicht.«


  »Weshalb in diesem Lokal?«, erkundigte sich Lena. »Warum das Risiko, dass jemand sie erkennt?«


  Er lachte auf. »Vermutlich ist es der einzige Schuppen in der ganzen Stadt, wo ich keinem Bekannten in die Arme laufe. Und selbst wenn, würde derjenige den Mund halten, weil man ihn sonst fragen könnte, was er selbst denn dort wollte.«


  Dieser Einwand leuchtete ihr ein. Falls es nicht zu einem Mord gekommen wäre, wäre das Lokal wahrscheinlich nie erwähnt worden.


  »Außerdem ist der Laden ganz anders, als man auf den ersten Blick glaubt«, fuhr er fort. »Insbesondere, wenn man gern Live-Musik hört. Das Essen ist gut, und die Besitzerin ist in Ordnung. Jennifer und ich haben uns dort getroffen, weil sie einen Termin in Torrance hatte. Es liegt auf halbem Weg.«


  »Wie hat sie auf die Nachricht reagiert?«


  »Sie hat es nie erfahren. Ich hatte einfach nicht den Mut, es ihr zu sagen. Und dann musste sie weg, weil sie den nächsten Termin hatte. Ich bin noch eine Weile geblieben. Als die Band Pause gemacht hat, bin ich gegangen.«


  Lena ließ das Gespräch Revue passieren, das sie und Rhodes mit Natalie Wells geführt hatten. Tremells Aussage deckte sich mit der der Kellnerin.


  »Was ist mit ihrem Beruf?«, fragte Lena. »Sie wussten ja offenbar, womit Jennifer ihren Lebensunterhalt verdiente. Waren Sie denn nie eifersüchtig?«


  Tremell lief rot an. Seine Stimme wurde leiser. »Es fällt mir schwer, mit einer Frau darüber zu reden.«


  »Glauben Sie mir, mich schockiert man nicht so leicht.«


  Nachdem er eine Weile überlegt hatte, setzte er sich auf und zuckte mit den Achseln. »Die Wahrheit ist, dass es mir irgendwie gefallen hat. Es hat mich angemacht. Wahrscheinlich heißt das, dass mit mir noch immer etwas nicht stimmt, aber so war es nun mal. Außerdem hat Jennifer es nur selten erwähnt. Es schwebte eben immer so im Hintergrund. Hinzu kam, dass sie vorhatte auszusteigen. Sie hat mir erzählt, sie hätte jemanden kennengelernt, der ihr dabei helfen wollte.«


  »Wen?«


  Tremell schüttelte den Kopf. »Das hat sie mir nicht verraten, doch mir war klar, dass es ein Freier sein musste. Sie nannte ihn ihren Mäzen.«


  »Und Sie waren noch immer nicht eifersüchtig?«


  »Vielleicht ein bisschen«, räumte er ein. »Allerdings habe ich mir insgeheim eine einfache Lösung davon erhofft. Wenn sie sich von mir getrennt hätte, hätte ich es nicht tun müssen.«


  »Und sie hat den Namen des Typen nie genannt oder ihn näher beschrieben?«


  »Nein, doch ich hatte den Eindruck, dass er schon älter war. Vielleicht auch ein bisschen schräg drauf. Er hat ihr eine Krankenschwesterntracht gekauft und wollte, dass sie sie anzog. Mehr hat sie nie über ihn gesagt. Nur dass er auf Krankenschwestern steht und in Beverly Hills wohnt.«


  Lena ließ die Worte auf sich wirken. Die beiden sahen einander schweigend an. Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Barrera kam hereingehastet.


  »Verzeihung«, keuchte er. »Aber Sie müssen die Vernehmung später weiterführen, Lena. Ich brauche Sie dringend.«


  Als Lena den Raum verließ, sah sie Rhodes in der Nische stehen. Barrera schloss die Tür.


  »Es gibt Neuigkeiten«, raunte er.


  »Fontaine?«


  Barrera machte ein erstauntes Gesicht. »Nein«, entgegnete er. »Der Typ, der die Garage in der Barton Avenue gemietet hat. Wir haben seinen Namen und seine Adresse.«
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  »Wie heißt er in Wirklichkeit?«, rief Lena.


  Rhodes beschleunigte den Crown Vic, schaltete das Blaulicht ein und kurbelte das Fenster hoch. »Albert Poole. Er wohnt zur Miete in Hollywood. Laut Hausmeister ist er jetzt zu Hause.«


  »Erklär mir, was passiert ist.«


  »Jemand hat ihn anhand der Zeichnung erkannt und sich gemeldet. Ich glaube, er ist ebenfalls Arzt.«


  »Also ist unser Mann an der Universitätsklinik ausgebildet worden.«


  Rhodes schüttelte den Kopf. »Der Anruf kam aus der Unfallklinik in Inglewood, einen guten Kilometer entfernt vom Cock-a-doodle-do. Poole ist seit sechs Monaten wieder in den Staaten und hat sich dort um eine Stelle beworben. Da er vier Jahre als Feldchirurg im Irak gearbeitet hatte, schien er die optimale Besetzung zu sein. Der Haken ist nur, dass er seit seiner Rückkehr Probleme hat. Er hat ein Wochenende in Inglewood Dienst geschoben und war dann plötzlich verschwunden.«


  »Was für Probleme?«


  »Vermutlich eine Schraube locker, aber das werden wir sehen, wenn wir dort sind. Der Hausmeister ist selbst Kriegsveteran und meint, sie hätten sich einige Male unterhalten. Poole sei vom Irak nach Deutschland ausgeflogen worden und schließlich im Walter-Reed-Krankenhaus gelandet.«


  » Als Arzt? «


  »Als Patient in der Tagesklinik. Laut Aussage des Hausmeisters ist er im Walter Reed irgendwie durch die Maschen der Bürokratie gerutscht. Sie haben ihn entlassen, bevor er wirklich geheilt war, und sich nicht mehr um den Fall gekümmert.«


  »Hast du selbst mit ihm geredet?«


  Rhodes nickte und reichte ihr dann die Akte, die auf dem Sitz lag. Sie enthielt das Porträt des Mannes, der sich Nathan Good nannte, sowie Kopien von Pooles Führerschein und seinem Dienstausweis mit Foto von der Unfallklinik in Inglewood. Die Ähnlichkeit war selbst im nachmittäglichen Dämmerlicht unverkennbar. Allerdings standen auf den Fotos seine Augen weiter auseinander, sein Haar war nicht so blond, und soweit Lena feststellen konnte, lächelte er anstatt finster dreinzublicken.


  Sie schaute aus dem Fenster. Die Autos auf dem Hollywood Freeway schienen stillzustehen. In der Zeit erstarrt und ein wenig unwirklich. Ein Blick auf den Tacho verriet ihr, dass sie mit knapp hundertfünfzig Sachen dahinrasten. Rhodes’ Augen waren starr auf die Straße gerichtet.


  »Barrera hat mir erzählt, was passiert ist«, meinte er.


  Lena schwieg. Sie hatte den Polizeichef ganz vergessen.


  »Was ist mit Tremell?«, fragte er. »Warum ist er bei uns aufgekreuzt?«


  Lena fasste die Ereignisse des Tages kurz für ihn zusammen. Rhodes lauschte wortlos, öffnete das Handschuhfach, griff nach seinem Notvorrat Zigaretten, verwarf die Idee wieder und knallte die Klappe zu.


  »Glaubst du, der Junge wäre mit einem Lügendetektortest einverstanden?«, erkundigte er sich.


  »Ich hätte mehr Zeit gebraucht«, erwiderte sie. »Ich hatte nämlich keine Gelegenheit, das Thema anzusprechen. Aber eigentlich wollte ich darauf hinaus.«


  »Und Fontaine? Der Chef hat befohlen, die Finger von ihm zu lassen. Reicht Justin Tremells Aussage, damit wir ihn uns vorknöpfen können?«


  Lena überlegte. In einer Welt, in der die Regeln der Vernunft galten, wären die Anhaltspunkte mehr als genug gewesen. Doch in der Welt des Polizeichefs war oben unten, rechts bedeutete links, und eine grüne Ampel hieß, dass man anhalten musste. Kein Grund würde ausreichen, solange er es nicht wollte.


  Rhodes musterte sie zweifelnd. »Fehlt dir etwas?«


  »Mir geht dieses Hin und Her auf den Wecker«, entgegnete sie. »Es muss sich endlich etwas tun, Stan. Und wir sollten dringend mit Fontaine reden.«


  Rhodes verließ den Freeway am Beachwood Drive und bog an der Franklin Avenue links ab. Als sie das Mietshaus erreichten, in dem Poole wohnte, und einen Parkplatz gefunden hatten, ging die Wintersonne bereits hinter den Hügeln unter, und ein bläulicher Dunst senkte sich über die Straßen.


  Lena spürte, wie sich Anspannung in ihrer Brust aufbaute. Beim Überqueren der Straße betrachtete sie das Haus, das sich durch seine moderne Architektur von seinen Nachbarn unterschied. Es hatte elf Stockwerke, Balkone an allen vier Ecken und verfügte über eine Tiefgarage mit einem Tor. Vermutlich war es nicht älter als fünfundzwanzig Jahre, und da es sauber und gepflegt wirkte, waren die Mieten sicherlich gesalzen.


  In der Vorhalle wurden sie bereits vom Hausmeister erwartet, der ebenso aufgeregt wirkte wie sie, nur dass man es ihm anmerkte. Er stellte sich als Chess Washington vor. Washington war ein magerer Mann von Ende fünfzig mit dunkler Haut und leuchtend grünen Augen und trug eine Khakihose, ein durchgeknöpftes Hemd und eine leichte Daunenweste.


  »Wohnen Sie im Haus?«, fragte Rhodes.


  Washington wies auf Wohnung Nr. 1. »Hier«, erwiderte er.


  »Was ist mit Pooles Wohnung? Hat sie denselben Grundriss?«


  »Die Wohnung ist identisch. Oberste Etage.«


  »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns Ihre Wohnung mal anschauen?«


  Washington zuckte mit den Achseln. »Natürlich nicht.«


  Lena wurde klar, dass Rhodes mit Schwierigkeiten rechnete. Ansonsten hätte er diese Bitte nicht geäußert. Dieser Poole war offenbar gefährlich, ein Wahnsinniger, der Jennifer McBride nicht nur ermordet, sondern auch zerstückelt hatte. Also war es ratsam, sich ein Bild vom Grundriss seiner Wohnung zu machen, bevor sie bei ihm anklopften. Sie traten in den kleinen Vorraum von Washingtons Wohnung. Links befand sich das Wohnzimmer, rechts führte ein langer Flur in ein Arbeitszimmer. Rhodes hielt die Tür auf, sodass sie die Sicht auf den Flur versperrte, und drehte sich zu Lena um.


  »Diese Tür hat die Scharniere rechts und öffnet sich nach innen«, stellte er fest.


  Lena verstand sofort. Türen hatten nicht umsonst den Spitznamen »senkrechte Särge«, da man dort leichte Beute für den Täter war. Beim Überschreiten einer Türschwelle drohte das größte Risiko.


  »Sicher ist er im Arbeitszimmer«, sagte sie. »Hinter der Eingangstür.«


  Rhodes sah sie an und nickte. Als er sich an Washington wandte, klang seine Stimme ruhig und entspannt, sodass man ihm seine Bedenken nicht anhörte.


  »Sie meinten doch, Sie hätten hin und wieder mit Poole geplaudert. Sie waren in Vietnam, richtig? Haben Sie Kriegserlebnisse ausgetauscht?«


  »Nicht sehr häufig, aber ab und zu.«


  »Wissen Sie, ob er eine Waffe besitzt?«


  »Er hat sogar mehrere. Ich ebenfalls. Doch ich denke, dass Sie beide sich irren. Albert ist ein Kriegsheld. Außerdem ist er eher der ruhige Typ. Er stört niemanden und lebt sehr zurückgezogen.«


  »Bestimmt haben Sie Recht«, antwortete Lena. »Was für Waffen hat er denn, und wie viele sind es?«


  »Mir hat er nur drei oder vier gezeigt, Ma’am.«


  »Und was waren das für Waffen?«


  »Er hat einen Repetier-Karabiner von Spencer und eine Pistole mit Steinschloss, doch die hängen hinter Glas an der Wand.«


  Lena betrachtete den Mann. »Was sonst noch?«


  »Eine Mossberg-Flinte und eine vierzigkalibrige Pistole von Glock mit einem Magazin für fünfzehn Schuss. Die Flinte ist ein Selbstlader. Ich glaube, er bewahrt sie unter seinem Bett auf. Die Glock liegt in einer Schublade neben der Eingangstür.«


  »Ist das alles?«, hakte Rhodes nach.


  »Er sammelt Messer. Hauptsächlich welche aus dem Bürgerkrieg. Davon hat er eine ganze Menge.«


  Lena und Rhodes wechselten Blicke. Dann besichtigten sie die restliche Wohnung. Der Flur, der zum Arbeitszimmer führte, beschrieb anschließend eine Linkskurve. Nachdem sie zwei Schlafzimmer passiert hatten, ging es wieder nach links ins Esszimmer und in die Küche und von dort aus zurück zu Wohnzimmer, Vorraum und Eingangstür. In dieser Wohnung konnte man im Kreis herumlaufen. Der einzige andere Ausgang war die Schiebetür zum Balkon vor dem Wohnzimmer.


  »Wie stehen die Möbel?«, wollte Lena wissen.


  »Genauso wie bei mir und bei allen anderen Leuten«, erwiderte Washington. »So, wie die Wohnungen geschnitten sind, kann man sie nicht anders aufstellen.«


  Lena musterte das Sofa und die Sessel und prägte sich die Laufstrecken ein. Dann eilte Rhodes zum Auto, um zwei kugelsichere Westen zu holen.


  Sie folgten Washington zum Aufzug. Im elften Stock angekommen, wies der Hausmeister auf Wohnung 1101 und ging hinter der Ecke in Deckung, während Lena und Rhodes zu beiden Seiten der Tür Stellung bezogen. Sie zückten ihre Pistolen und sahen einander an. Lena bemerkte ein Funkeln in Rhodes’ Augen. Durch die Tür hörten sie Poole sprechen. Im Hintergrund lief der Fernseher. Offenbar telefonierte der Mann. Seine Stimme klang schrill, hektisch und überdreht. Als Lena sich zum Angriff bereit machte, wurde sie von Aufregung ergriffen.


  Auf Rhodes’ Zeichen klopfte sie an die Tür.


  Poole verstummte schlagartig. Nackte Füße näherten sich der Tür. Lena beobachtete den Lichtstrahl, der durch den Spion fiel, und schaute wieder Rhodes an, als er plötzlich verschwand.


  »Wer ist da?«, rief Poole. »Zeigen Sie sich. Warum verstecken Sie sich da draußen?«


  Er klang verängstigt und hämmerte gegen die Tür.


  »Polizei«, entgegnete Lena. »Wir würden gern mit Ihnen sprechen, Albert.«


  Er legte das Telefon nicht weg, sondern ließ es einfach auf den Boden fallen. Im nächsten Moment hörte Lena, wie er eine Schublade aufzog, gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch, wenn eine Glock entsichert wird.


  »Worüber?«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Warum ausgerechnet mit mir? Was für ein Spiel treiben Sie?«


  Die Situation drohte unangenehm zu werden. Lena stellte fest, dass Rhodes sich zu dem Hausmeister umwandte, der hinter der Ecke hervorspähte.


  »Offenbar hat er etwas«, sagte Washington. »Normalerweise redet er nicht so.«


  Rhodes verzog das Gesicht. »Werfen Sie die Schlüssel rüber. Dann gehen Sie runter und verständigen die Polizei. Kommen Sie nicht zurück.«


  Washington kramte einen Schlüsselbund aus seiner Tasche, nahm zwei Schlüssel ab und schob sie über den Boden. Nachdem die Aufzugtüren sich geschlossen hatten, ergriff Rhodes das Wort.


  »Kommen Sie, Poole. Beruhigen Sie sich. Wir wollen doch nur mit Ihnen sprechen.«


  Wieder schlug Poole mit der Faust gegen die Tür. »Wie viele sind Sie? Warum flüstern Sie? Woher soll ich wissen, wer Sie sind? Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  »Wird gemacht, Poole. Bin schon dabei. Schauen Sie gerade durch den Spion?«


  »Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  Rhodes blieb neben der Tür stehen und rührte sich nicht. »Ich komme.«


  Als Lena einen Blick auf den Spion warf, bemerkte sie, dass wieder Licht hindurchschien. Im nächsten Moment knallten die Schüsse der Glock. Drei Kugeln durchschlugen die Tür und bohrten sich in die Wand des Aufzugschachts hinter ihnen. Poole kreischte etwas und entfernte sich rasch von der Tür.


  Lena griff nach den Schlüsseln und öffnete die Schlösser. Immer noch auf den Knien, schob Rodes die Tür langsam mit dem Pistolenlauf auf. Drei weitere Schüsse erklangen, trafen die Tür auf Brusthöhe und landeten in der Wohnzimmerwand. Rhodes sah Lena an, holte tief Luft und rutschte auf Knien in den Vorraum. Als Lena ihm folgte und die Tür hinter sich zufallen ließ, bemerkte sie, dass Pool aus dem Arbeitszimmer in Richtung der Schlafzimmer rannte. Der Mann lief so schnell, dass sie ihn kaum ausmachen konnte, und schrie dabei aus voller Kehle.


  Mit erhobenen Waffen schlichen Lena und Rhodes den Flur entlang und blieben an der Kurve stehen. Die beiden Schlafzimmer befanden sich rechts von ihnen. Entweder versteckte Poole sich in einem von ihnen, oder er lauerte hinter der Biegung, um sie von hinten anzugreifen. Lena schlüpfte ins Arbeitszimmer, entdeckte Poole in der zweiten Tür und gab zwei Schüsse auf die Wand daneben ab, wohl wissend, dass ihre Fünfundvierziger diese auf Kopfhöhe durchschlagen würde. Der Knall der Fünfundvierziger war lauter als der der Glock und klang deshalb um einiges bedrohlicher. Lena schaute zu Rhodes hinüber und wartete ab. Falls Poole vor ihren Schüssen nicht die Position gewechselt hatte, war er jetzt tot.


  »Wo sind Sie?«, rief Rhodes. »Sind Sie noch da, Poole?«


  Poole kam aus dem Schlafzimmer gestürmt und hastete mit gezückter Pistole im Zickzackkurs den Flur entlang und um die Ecke. Inzwischen lachte er hysterisch. Lena lief den Flur entlang und ging im Schlafzimmer in Deckung. Als sie sich zur Tür umdrehte, schlüpfte Rhodes gerade ins Bad gegenüber. Sie hörte, wie Poole ein neues Magazin einlegte. Währenddessen schaute sie sich im Schlafzimmer um. Schon beim Eintreten hatte sie etwas gesehen, allerdings nicht wirklich wahrgenommen. Der Gegenstand lag auf dem Bett. Es war eine Einkaufstüte aus der Apotheke. Lena kippte sie aus und hatte mehr Medikamente vor sich, als sie zählen konnte.


  Sie wandte sich um, pirschte sich in den Flur hinaus und spähte um die Ecke. Poole konnte sie nirgendwo entdecken. Doch als sie einen Blick über Rhodes’ Schulter in Richtung Arbeitszimmer warf, bemerkte sie einen Schatten an der Wand und hastete weiter den Flur entlang. Poole attackierte sie von hinten und gab mehrere Schüsse auf sie ab. Lena erwiderte das Feuer, noch ehe sie die Ecke umrundet hatte. Der Putz spritzte von den Wänden, während sie immer weiterschoss.


  Sie beobachtete, dass Poole sich auf den Balkon geflüchtet hatte. Ein wahnwitziges Grinsen malte sich auf seinem Gesicht, und seine Augen waren stumpf wie die eines Toten. Er ließ die Waffe sinken, umfasste das Geländer und sprang auf die Brüstung. Als er sich umdrehte, um wieder das Feuer zu eröffnen, trafen sich ihre Blicke, und er begann wieder zu lachen. Im nächsten Moment verlor er das Gleichgewicht und fing an zu schwanken. Sein Grinsen verflog, und die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Lena sah, wie seine Pistole zu Boden fiel. Dann war Poole verschwunden.


  Sie hörte den Schrei einer Frau, gefolgt vom Splittern von Glas und einem dumpfen Aufprall. Aus der Ferne näherten sich Sirenen.


  Lena und Rhodes eilten auf den Balkon und spähten über die Brüstung. Es machte ganz den Anschein, als ob Albert Poole, alias Nathan Good, nichts mehr zur Aufklärung des Falls würde beitragen können. Er würde weder Fragen beantworten noch verraten, wer sein Auftraggeber war. Seine sterblichen Überreste lagen elf Stockwerke unter ihnen auf dem Rasen. Außerdem war sein Sturz nicht ungebremst gewesen, denn er hatte offenbar das Glasdach der Vorhalle durchschlagen, war von den Stahlstreben abgeprallt und in den Vorgarten geschleudert worden.


  Rhodes und Lena hasteten nach unten. Ihr saß der Schreck noch in allen Gliedern. Sie rannten durch die Vorhalle auf den Rasen. Washington war schon da. Er stand vor Pooles Leiche und schüttelte den Kopf.


  »Er war ein Kriegsheld«, flüsterte der Veteran. »Ein gottverdammter Kriegsheld, zum Teufel. Einer der Burschen, die lebendig zurückgekommen sind und behandelt wurden wie der letzte Dreck. Es ist eine Schande. Haben Sie mich verstanden? Eine gottverdammte Schande ist das.«


  Lena trat näher heran und betrachtete den Toten. Da der Boden von dem vielen Regen der letzten Monate aufgeweicht war, hatte Pooles Leiche einen etwa zwanzig Zentimeter tiefen Krater geschlagen. Doch als sie sein Gesicht aus einem knappen halben Meter Entfernung musterte, stieg ein schrecklicher Verdacht in ihr hoch. Sie sah Rhodes an, der nicht zu verstehen schien. Inzwischen kamen Polizisten auf sie zugelaufen. Schaulustige versammelten sich.


  Lena zeigte den uniformierten Kollegen ihre Dienstmarke. »Schaffen Sie diese Leute hier weg.« Sie warf einen Blick auf Washington und wandte sich ab. »Ihn auch.«


  Rhodes stieß sie an. »Was ist?«, raunte er.


  »Du hast gesagt, ein Arzt hätte ihn erkannt und sich bei uns gemeldet. Hast du selbst mit ihm gesprochen?«


  Rhodes schüttelte jetzt den Kopf.


  »Von wem hattest du die Information? Von Barrera oder aus der Chefetage?«


  »Aus dem Büro von Polizeichef Logan«, antwortete er. »Klinger kam runter, während du Tremell vernommen hast. Er hat uns instruiert und mir diese Fotos gegeben.«


  Entsetzt schüttelte Lena den Kopf. Grauen ergriff sie. Sie angelte die Schlüssel aus der Hosentasche des Toten.


  »Komm«, meinte sie. »Beeil dich.«


  Sie hastete voraus zur Tiefgarage, riss das Tor auf und spähte in die Dunkelheit. Es standen zu viele Autos da. Zu viele Geländewagen. Außerdem war es zu dunkel, um sich zurechtzufinden. Lena betätigte die Fernbedienung, um die Alarmanlage des Wagens auszuschalten, und drehte sich um, als sie das Piepsen hörte. Beim Anblick von Pooles Auto hatte sie wieder das Gefühl, in einen Abgrund zu starren. Sie hatte einen faden Geschmack im Mund. Es war kein roter Hummer, sondern ein zehn Jahre alter Toyota Camry, der da in der hintersten Ecke parkte.


  Ein Kriegsheld war gestorben.
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  Es war kurz vor Mitternacht. Ein dichter, tief hängender Nebel war vom Meer herangezogen und hüllte die Stadt der Engel in dunkle Wolken. Rhodes lenkte den Crown Vic zurück zum Parker Center, damit Lena ihr Auto abholen konnte. Siebzig Stundenkilometer auf dem Hollywood Freeway Es war ein Gefühl, als wären sie allein auf der Straße. Nur hin und wieder flitzte ein Scheinwerferpaar vorbei wie ein UFO. Der Dunst dämpfte jedes Geräusch.


  »Es ist meine Schuld«, flüsterte Lena. »Du warst nicht da und konntest es deshalb nicht wissen.«


  »Es ist weder deine noch meine Schuld, sondern Klingers.«


  »Ich hätte besser aufpassen sollen«, widersprach sie. »Ich war unkonzentriert.«


  »Klinger hat das verbockt, Lena. Und er muss dafür bezahlen.«


  Lena steckte die Hand in die Tasche und schloss sie um das Zigarettenpäckchen, das sie Sonntagnacht gekauft hatte. Sie würde sich jetzt keine anzünden, sondern sich die Zigaretten für später aufsparen. Allein das Wissen, dass sie da waren, genügte.


  Sie sah Rhodes an. »Klinger wird niemals dafür bezahlen, Stan. Der Polizeichef auch nicht. So läuft das nicht bei uns.«


  »Und wie läuft es dann, verdammt?«


  Lena hielt einen Moment inne. Seit drei Stunden grübelte sie bereits über diese Frage nach. Wenn sie die Situation realistisch betrachtete, konnte sie sich schon denken, was passieren würde. Bei der Durchsuchung von Pooles Wohnung hatten sie Orden, Auszeichnungen und Souvenirs entdeckt. Doch es waren die Briefe in seinem Schreibtisch gewesen, die ihnen die wahre Geschichte erzählt und ihnen verraten hatten, wer dieser Mann wirklich gewesen war. Briefe von Soldaten, die Poole unter Einsatz seines eigenen Lebens gerettet hatte. Briefe von Ehefrauen, Eltern, Ehemännern und Kindern. Ein Tagebuch, das er angefangen hatte, nachdem mehr als hundert Zivilisten von einer am Straßenrand deponierten Bombe verwundet worden waren. Damals war Poole der einzige Arzt vor Ort gewesen. Poole, ein begabter Militärchirurg, hatte viele Kampfeinsätze miterlebt. Er hatte alles gegeben, bis er schließlich unter dem Druck zusammengebrochen war. Er hatte sich engagiert bis zum Äußersten und irgendwann einen Punkt erreicht, an dem er selbst dringend Unterstützung gebraucht hätte. Aber niemand hatte seine Hilferufe gehört oder ihm die Hand gereicht. Man hatte nichts weiter für ihn getan, als Rezepte auszustellen und ihn mit Medikamenten vollzustopfen.


  Lena schob den Gedanken beiseite und starrte auf die Nebelwand, ohne sie zu sehen.


  »Es gibt zwei Möglichkeiten«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst.


  »Was für Möglichkeiten?«


  »Entweder werden sie behaupten, dass wir den Fall heute Abend aufgeklärt hätten. Wir hätten den Täter erwischt. Albert Poole sei Nathan Good gewesen, und damit sei die Sache erledigt. Dann muss Poole als Sündenbock herhalten, damit es keinen Grund mehr gibt, weiter gegen Fontaine, Justin Tremell oder die anderen Hintermänner des Polizeichefs und des Oberstaatsanwalts zu ermitteln. Die Akte wird geschlossen, Stan. Eine andere Alternative wäre, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich hätte den Fall verbockt und heute Abend grundlos einen Kriegshelden getötet. Einen Mann, der seinen Mitmenschen geholfen und den Tod nicht verdient hat. Das sind die beiden Möglichkeiten. Vielleicht versuchen sie es ja auch mit einer Mischung aus beidem. Jedenfalls hat der Polizeichef mich jetzt in der Hand.«


  Ihre Stimme wurde von dem gedämpften Dröhnen des Crown Vic übertönt, der durch den wabernden Nebel glitt. Der Wagen schwebte durch Finsternis und Dunst. Als Rhodes endlich das Wort ergriff, war auch seine Stimme kaum zu hören.


  »Poole mag ein Kriegsheld gewesen sein, Lena. Aber immerhin hat er das Feuer eröffnet, nicht wir. Außerdem wusste Klinger vermutlich genug über den Kerl, um diese Reaktion vorauszusehen.«


  Lena schwieg, obwohl sie zugeben musste, dass Klinger und Polizeichef Logan ihre Hausaufgaben gemacht hatten. Die beiden hatten sie nach allen Regeln der Kunst in die Falle gelockt. Davor hatte Barrera sie schon bei seinem ersten Anruf gewarnt, und sie hatte die ganze Woche damit gerechnet, dass etwas passieren würde. Und als es schließlich so weit war, hatte sie sich dennoch täuschen lassen. Nun war ein unschuldiger, wenn auch schwer gezeichneter Mann nicht mehr am Leben.


  »Das Wichtigste ist, dass du dich jetzt von mir distanzierst«, meinte sie.


  »Das kannst du vergessen.«


  »Wenn ich die ganze Schuld auf mich nehme, behältst du deinen Job. Aber mach bloß einen Bogen um Klinger.«


  Rhodes musterte sie eindringlich. »Leck mich«, sagte er.
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  Nathan G. Cava schlich die Treppe hinauf und den Flur entlang zum Arbeitszimmer. Als er einen Blick hineinwarf und Fontaine auf dem Boden neben dem Kamin bemerkte, hätte er sich ohrfeigen können, weil er zehn Minuten zu spät gekommen war.


  Der Arzt aus Beverly Hills hatte gerade festgestellt, dass sein Notgroschen Schnee von gestern war.


  Cava musste ihm zugutehalten, dass er noch immer eine beeindruckende Vorstellung lieferte – er trommelte weinend mit den Fäusten auf den Boden und grunzte und fluchte sogar ein wenig, auch wenn die Leidenschaft der Gefühle allmählich verebbte. Aber bedauerlicherweise hatte Cava den großen Moment verpasst. Den schicksalhaften Augenblick. Den Knaller. Wie sehr hatte er sich darauf gefreut mitzuerleben, wenn der geldgeile kleine Mistkerl den Stein beiseiteschob und in die Dunkelheit starrte. Er wäre gerne Zeuge des Sekundenbruchteils geworden, in dem der Mann wirklich begriff, dass sein Versteck leer war.


  Fontaine kroch zu seinem Schreibtisch und hievte sich auf den Stuhl. Er ahnte noch immer nicht, dass Cava ihn von der Tür aus beobachtete. Stattdessen vergrub er das Gesicht in den Armen und bemitleidete sich selbst. Sein Hemd war zerknittert und schweißnass, sein Haar zerzaust. Nach gut fünf Minuten griff Fontaine zum Telefon und wählte eine Nummer.


  Cava spürte, wie das Mobiltelefon in seiner Hosentasche vibrierte. Das Telefon gehörte Greta Dietrich, Fontaines Lebensgefährtin und Sexobjekt. Nachdem Dietrich gestern Vormittag die Ziellinie erreicht hatte, hatte Cava das Telefon behalten. Seltsamerweise rief Fontaine jede Stunde an, als wisse er tatsächlich nicht, was geschehen war. Die ständigen Anrufe fielen Cava allmählich auf die Nerven. Er hatte die Nacht in Gretas Wohnung in Santa Monica verbracht, in ihrem Bett geschlafen, den Duft ihres Körpers genossen und dabei versucht, seine Taten zu bereuen. Greta hatte im Gegensatz zu Fontaine ihr Schicksal nicht verdient.


  Das Telefon in seiner Hosentasche brummte weiter. Cava holte es heraus und beschloss, den Anruf anzunehmen.


  »Hallo«, meldete er sich.


  »Wer spricht da?«, fragte Fontaine argwöhnisch.


  »Ihr neuer bester Freund.«


  »Wo ist Greta. Holen Sie sie ans Telefon.«


  »Sie ist beschäftigt. Sie kann jetzt nicht.«


  Cava musste ein Auflachen unterdrücken. Fontaines Kopf ruhte noch immer auf seinen Armen. In seinem aufgebrachten Zustand bemerkte er offenbar nicht, dass Cavas Stimme aus diesem Zimmer kam. Für Cava machte es die Sache nur umso interessanter. Es war, als ob das Casino einem das Spielgeld zur Verfügung stellte.


  »Wer sind Sie?«, brüllte Fontaine ins Telefon. »Und wo sind Sie?«


  »Hier drüben, Doc. An der Tür.«


  Endlich hob Fontaine den Kopf, blickte in die angegebene Richtung und zuckte zusammen, als er den Ernst der Lage endlich verstand.


  »Wo ist Greta? Was haben Sie mit meinem Geld gemacht?«


  Cava klappte das Mobiltelefon zu und förderte stattdessen einen Revolver Kaliber .38 zutage. »Was ist Ihnen wichtiger, Doc. Die Kohle oder das Mädchen?«


  »Wir sprechen hier von mehr als einer Million Dollar.«


  Cava grinste. »Das habe ich mir fast gedacht. Und jetzt seien Sie ein braver Junge und bleiben Sie still sitzen.«


  »Was haben Sie vor? Wollen Sie mich erschießen?«


  »Nicht wenn Sie still sitzenbleiben. Ehrenwort.«


  Cava durchquerte das Zimmer und klappte hinter dem Rücken des Arztes seinen Aktenkoffer auf. Er entnahm ihm eine Fünferpackung Fertigspritzen, öffnete zwei und entfernte das rote Sicherheitssiegel. Jede Spritze enthielt eine Dosis von zehn Gramm Morphium. Vermutlich wäre eine genug gewesen, aber Cava wollte, dass Fontaine sich entspannte und die Reise genoss.


  »Sie haben ja Latexhandschuhe an«, stellte Fontaine fest.


  »Richtig. Ich bin Arzt.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein!«


  »Ich fürchte, nein«, entgegnete Cava. »Und jetzt krempeln Sie den rechten Ärmel hoch.«


  »Bitte«, sagte Fontaine. »Ich kann Ihnen noch mehr Geld beschaffen. Bitte lassen Sie das.«


  »Das ist Morphium, Herr Doktor. Die weiße Krankenschwester. Morpheus, der griechische Gott der Träume. Es wird nicht wehtun, und wir müssen reden. Entweder die Spritze oder die Pistole. Freude oder Schmerz. Eine andere Wahl haben Sie heute Abend nicht.«


  Cava bemerkte die Schweißperlen auf der Stirn des Mannes, während dieser mit der Entscheidung rang. Er legte die Fertigspritzen neben die Hand des Arztes, zielte mit der .38er auf seinen Kopf und nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz.


  »Wo haben Sie die her?«, fragte Fontaine.


  »Von der amerikanischen Regierung. Sie werden zusammen mit den Uniformen ausgegeben. Durch das Morphium wird es Ihnen gleich besser gehen. Es wird Ihnen helfen, den Verlust zu verkraften. Die Sicherheitssiegel sind schon entfernt. Und jetzt halten Sie die violetten Enden an Ihren Arm und drücken den Kolben durch.«


  Fontaine erbleichte. Nachdem er die .38er eine Weile furchtsam betrachtet hatte, schloss er die Augen und gehorchte. Erst die eine Spritze, dann die andere.


  Es würde nicht lange dauern. Nur ein paar Minuten. In einer knappen Stunde würde er auf dem Mond sein.


  »Gut«, meinte Cava. »Jetzt legen Sie die Spritzen auf den Tisch und schieben sie zu mir hinüber.«


  Fontaine folgte der Anweisung und lehnte sich dann mit einem lauten Seufzer zurück. Sein Körper wurde bereits lockerer. Die Falten in seinem Gesicht glätteten sich, und ihm fielen allmählich die Augen zu.


  »Wie fühlen Sie sich?« Cavas Stimme war glatt wie Glas.


  »Zugedröhnt«, flüsterte Fontaine. »Warum machen Sie das? Wo ist mein Geld? Wo ist Greta?«


  »Das Geld kann ich Ihnen nicht zeigen, Herr Doktor. Aber Greta ist im Keller. Falls Sie sie sehen möchten, können wir ja zusammen runtergehen.«


  »Im Keller? Was tut Greta denn im Keller?«


  »Genau genommen nicht sehr viel. Wollen Sie sie anschauen?«


  »Nein. Sie ist mit meinem Geld abgehauen. Sagen Sie ihr, sie soll es zurückgeben.«


  »Ich bin Ihr bester Freund, Doc. Ich werde mein Möglichstes versuchen.«


  Fontaine lächelte. Als er den Mund öffnete, sabberte er ein wenig. »Die Pistole kommt mir bekannt vor.«


  »Das sollte sie auch«, erwiderte Cava. »Es ist nämlich die, die Sie in Ihrem Nachtkästchen aufbewahren. Sie haben sie mir selbst gegeben. Erinnern Sie sich nicht mehr?«


  Fontaine nickte heftig. »Ja, richtig. Ich habe nur vergessen, wann.«


  »Sie haben sie mir zu Weihnachten geschenkt. Es ist eine Spielzeugpistole.«


  »Ich mag Spielzeuge. Macht sie auch ein Geräusch?«


  »Nein«, sagte Cava. »Es ist ja nur ein Spielzeug. Sie klickt bloß. Sehen Sie.«


  Cava hielt sich den Revolver an die Schläfe und drückte ab. Als die Waffe klickte, bekam Fontaine einen hysterischen Lachanfall, der gar nicht mehr aufhören wollte. Offenbar war der Mann bester Laune. Im grünen Bereich, bis zur Halskrause abgefüllt mit Morphium. Und er schwebte immer höher und höher.


  »Noch mal«, meinte Fontaine.


  »Mit Vergnügen. Es ist ein lustiges Spiel.« Erneut hielt sich Cava die Waffe an den Kopf, drückte ab und grinste sein Opfer an.


  »Sie sind mir ein komischer Vogel«, kicherte Fontaine. »Ein komischer Freund. Ich will es auch mal versuchen.«


  Cava nickte, beugte sich vor und lud, versteckt von der Schreibtischplatte, in aller Seelenruhe die Pistole. Fontaine streckte die Hand danach aus.


  »Ich will es probieren«, quengelte er. »Ich bin dran.«


  Als Cava Fontaine den Revolver reichte, war dieser außer sich vor Vergnügen und musste mühsam ein Lachen unterdrücken. Nachdem er sich endlich beruhigt hatte, blickte er seinem neuen Freund in die Augen und hob die Waffe an seinen eigenen Kopf. Dann grinste er breit. Cava erwiderte das Lächeln.


  »Sie sind an der Reihe, Doc. Viel Spaß.«


  Fontaine kicherte und drückte ab.
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  Ohne auf den Caprice zu achten, der sich im Nebel verbarg, bog Lena in ihre Auffahrt ein. Irgendwann während der Heimfahrt hatten sich ihre Prioritäten verschoben. Und das schloss ein, dass die Vollidioten, die ein leeres Haus belauschten und beobachteten, für sie inzwischen keine Bedeutung mehr hatten. Sie waren unwichtig geworden.


  Lena öffnete die Eingangstür, sparte sich die Mühe, Licht zu machen, und ging sofort in die Küche. Im Gefrierfach hatte sie eine 0,7 1-Flasche Sky-Wodka liegen. Sie trank nur selten Wodka, aber heute Abend brauchte sie einen Schluck. Die blaue Flasche sah aus wie Medizin.


  In der Dunkelheit gab sie Eis in ein Glas und schenkte ein. Dann ging sie mit ihren Zigaretten hinaus auf die hintere Veranda und setzte sich auf die Stufen. Heute Abend bot sich hier keine malerische Aussicht, nicht einmal den Lichtern der Stadt gelang es, die dichte Nebeldecke zu durchdringen.


  Lena hob ihr Glas, als wolle sie sich selbst zuprosten, und nahm dann einen kräftigen Schluck, der ihr in der Kehle brannte. Während sie eine Zigarette anzündete, spürte sie, wie sich der Wodka heiß in ihrem Magen ausbreitete.


  So also fühlte sich der Absturz an. Man saß allein in der Finsternis und konnte nicht einmal die Lichter der Stadt sehen, obwohl man wusste, dass man sie genau vor der Nase hatte.


  Als ihr Mobiltelefon vibrierte, spielte sie mit dem Gedanken, es einfach in den Pool zu werfen. Dann erkannte sie Steve Avadars Namen auf der Anzeige, zog an ihrer Zigarette und beschloss, das Gespräch anzunehmen.


  »Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe, Lena. Störe ich?«


  Sie bemühte sich um einen fröhlichen Ton. »Alles bestens, Steve. Was ist los?«


  »Es geht um den Zeugen«, antwortete er. »Ich mache mir Sorgen.«


  Lena spähte über den Hügel in die Dunkelheit. Alles erschien ihr so weit entfernt.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Am Sonntag wollte er McBrides Automatenkarte benutzen.«


  »Wo?«


  »Ecke Fourth Avenue und Arizona. In derselben Filiale, wo wir uns am Samstag getroffen haben. Als es nicht geklappt hat, hat er es bei einem Geldautomaten in einem Supermarkt in Venice Beach probiert.«


  Lena trank noch einen Schluck und hielt dabei mit den Fingern die Eiswürfel fest, damit Avadar sie nicht klappern hörte. »Ich dachte, du hättest gesagt, die Karte funktioniert nur in deiner Bank und ausschließlich während der Geschäftszeiten.«


  »Das stimmt auch«, entgegnete er. »Er konnte nichts abheben. Allerdings haben wir folgendes Problem. Gestern hat er keinen Versuch unternommen, die Karte einzusetzen. Auch nicht heute, und das gefällt mir gar nicht. Normalerweise geben solche Leute nämlich nicht so schnell auf. Schließlich schluckt der Geldautomat die Karte nicht, sondern zeigt nur den Kontostand und die Adressen der verschiedenen Filialen an und fordert denjenigen auf, die Zahlen noch einmal einzugeben.«


  »Und das hat der Typ nicht getan.«


  »Er ist ein Ersttäter, Lena. Auf dem Konto liegt eine Menge Geld, und er weiß es. Ich glaube, da ist etwas faul.«


  Lena zog lange an ihrer Zigarette. Da war eine ganze Menge faul.


  »Wir wollen abwarten, was sich morgen tut«, meinte sie.


  »Ich dachte, ich halte dich besser auf dem Laufenden. Wenn es neue Entwicklungen gibt, melde ich mich.«


  »Danke.«


  Lena steckte das Telefon ein und drückte die Zigarette in dem nassen Aschenbecher aus. Dass Avadar um diese Uhrzeit mit einer Hiobsbotschaft anrief, hatte ihr gerade noch gefehlt. Albert Poole lag auf einer Bahre im Leichenschauhaus, und nun sah es ganz danach aus, als hätte sich auch noch ihr Zeuge in Luft aufgelöst.


  Vermutlich machten der Polizeichef und sein Handlanger gerade irgendwo da draußen im Nebel Luftsprünge. Und der Oberstaatsanwalt war mit von der Partie.


  Lena betrachtete das Glas in ihrer Hand und kippte den Inhalt auf den Rasen. Dann stand sie auf und ging hinein, um sich einen Kaffee zu kochen. Sie hatte keine Lust mehr auf Wodka. Die blaue Flasche half heute nicht.
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  Es war halb sechs Uhr morgens. Lena nahm das Mobiltelefon von der Ladestation, betrachtete die Anzeige und rechnete mit dem Schlimmsten. Um diese unchristliche Zeit waren normalerweise keine guten Nachrichten zu erwarten. Verdattert las sie Irving Samples Namen. Sample saß offenbar an seinem Schreibtisch in der Abteilung für Urkundenfälschung im Parker Center. Entweder war er sehr früh zur Arbeit gefahren oder hatte wie Lena gar nicht geschlafen.


  Sie klappte das Telefon auf und zog sich einen Hocker an den Tresen. Es interessierte sie nicht mehr, dass jemand lauschen könnte. Als sie vor zwei Stunden nach draußen gegangen war, hatte sie den Caprice davonfahren hören. Da ihre Karriere bei der Mordkommission ohnehin vorbei war, lohnte es sich anscheinend nicht mehr, sie zu überwachen.


  »Ich habe die Antwort gefunden«, verkündete Sample.


  »Die Antwort worauf?«


  »Es geht um die Formulare, die das Opfer in der Arztpraxis ausgefüllt hat. Ich kenne die Lösung des Rätsels. Jetzt weiß ich, warum sie sich bei der ersten Seite so beeilt hat und bei der zweiten langsamer wurde. Es hat zwar eine Weile gedauert, aber ich bin dahintergekommen. Sie sehen keine Gespenster, Lena, sondern sind auf etwas gestoßen, das außer Ihnen niemandem aufgefallen ist.«


  Sample sprach sehr schnell. Lena merkte ihm an, wie aufgeregt er war.


  »Gut«, erwiderte sie. »Dann also raus mit der Sprache. Warum hat Jennifer McBride sich anfangs gehetzt und dann herumgetrödelt?«


  Sample lachte auf. »Das hat sie gar nicht«, entgegnete er. »Auf der ersten Seite hat sie sich verschrieben und den Text durchgestrichen. Als sie mit der zweiten Seite fertig war, hat sie um eine weitere Kopie der ersten gebeten und sie zum zweiten Mal ausgefüllt. Sie hat sich genauso verhalten, wie Sie gesagt haben, also der menschlichen Natur entsprechend. Anfangs hat sie langsam geschrieben und ist gegen Ende schneller geworden.«


  »Soll das heißen, dass zwei Versionen der ersten Seite existieren?«


  »Genau. Und der Stift, den sie benutzt hat, hat auf der zweiten Seite Abdrücke von beiden hinterlassen.«


  »Was hat sie durchgestrichen?«


  »Eine Telefonnummer. Die, die man für den Notfall angeben muss.«


  Lena nahm einen Stift vom Tresen. »Wie lautet die Nummer?«, stieß sie mühsam hervor.


  Sample diktierte sie ihr. Nachdem er fertig war, las Lena sie sicherheitshalber noch einmal laut vor.


  »Richtig«, stellte er fest. »Und die Vorwahl ist die von Las Vegas.«


  »Ja«, stammelte Lena. »Vegas.«


  »Dann ist es also wichtig. Ich war nicht sicher.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Es ist nicht mein Verdienst, Lena, sondern Ihrer. Ich freue mich, dass ich Ihnen helfen konnte.«


  Lena klappte das Telefon zu und starrte auf die Nummer. Nun hatte sie ein klares Bild von den Abläufen vor sich. Die Frau, die sich als Jennifer McBride ausgab, litt an Schilddrüsenproblemen und musste zum Arzt. Nach dem Ausfüllen der Formulare hatte sie sie sicher noch einmal überprüft, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich die richtigen Kontaktdaten der echten Jennifer McBride angegeben hatte. Dabei hatte sie die Telefonnummer aus Las Vegas bemerkt, erkannt, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und das Ganze durchgestrichen.


  Allerdings musste die Nummer für sie eine besondere Bedeutung gehabt haben. Eine andere Erklärung gab es nicht, warum sie eigens um ein neues Formular gebeten oder sich überhaupt verschrieben hatte. Offenbar hatte die Frau, die in Jennifer McBrides Identität geschlüpft war, doch Freunde oder Angehörige.


  Lena dachte an die Schneekugel neben dem Bett des Opfers. Schnee, der auf Las Vegas fiel. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich weder um ein Geschenk noch um ein Souvenir, sondern um ein Erinnerungsstück. Und die Chancen standen hoch, dass es etwas mit ihrem Zuhause zu tun hatte.


  Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster. Die Sonne war noch hinter dem Horizont verborgen, die Stadt lag weiterhin unter einer Dunstglocke. Dennoch wählte sie die Nummer, hielt das Mobiltelefon ans Ohr und lauschte. Nach dreimal läuten meldete sich ein Mann mit »Hallo«. Seine Stimme klang leise und mürrisch, allerdings nicht schlaftrunken. Anscheinend war er trotz der frühen Stunde bereits wach gewesen.


  »Ich suche Jennifer McBride«, sagte Lena.


  Sein Zögern war verräterisch. »Wen?«, gab er schließlich zurück.


  »Jennifer McBride.«


  Wieder verging eine Weile. Als der Mann wieder das Wort ergriff, hörte sie, dass etwas in seinem Tonfall mitschwang. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen.


  »Tut mir leid«, erwiderte er. »Hier gibt es niemanden, der so heißt. Sie haben sich bestimmt verwählt.«


  Der Mann legte auf. Lena ging zu dem Tisch am Fenster, wo der Computer bereits im Netz war. Lena klickte das Symbol für AutoTrack an und gab ihren Benutzernamen und ihr Passwort ein. Als sich das Suchfenster öffnete, tippte sie die Telefonnummer ein und drückte auf Enter. Sofort erschien der Name eines Mannes auf dem Bildschirm. Mike Bloom, wohnhaft in Las Vegas, Nevada.


  Lena notierte sich die Adresse und las dann die weiteren Informationen zu seiner Person. Bis vor vier Jahren war Bloom Detective bei der Polizei von Las Vegas gewesen. Mit seinen erst dreißig Jahren konnte er noch nicht im Ruhestand sein. Und da sie gerade selbst mit ihm gesprochen hatte, wusste sie, dass er noch lebte. Obwohl seine sämtlichen Arbeitsstellen, Adressen und Telefonnummern hier aufgelistet waren, erfuhr man erstaunlich wenig über ihn. Bis vor vier Jahren waren alle Daten des Mannes fein säuberlich aufgeführt – bis sein Leben von einem Tag auf den anderen plötzlich abgebrochen zu sein schien. Mit Ausnahme der Tatsache, dass ein Ford F-i 50 Pickup auf seinen Namen zugelassen war, herrschte völlige Funkstille.


  Sie studierte Blooms Lebensgeschichte ein zweites Mal und überlegte. Ihn noch einmal anzurufen ergab wenig Sinn, und sie hatte auch nur wenig Lust, sich an die Polizei von Las Vegas zu wenden. Nach den Geschehnissen von gestern Abend wollte sie dem Mann keine Angst einjagen oder ihn möglicherweise warnen, auch wenn die Informationen über seine letzten vier Lebensjahre in etwa so aufschlussreich waren wie ein schwarzes Loch im All.


  Lena öffnete den Schrank unter dem Bücherregal, in dem sich verschiedene Formulare der Polizei von Los Angeles befanden, damit sie auch von zu Hause aus arbeiten konnte. Hauptsächlich handelte es sich um die Formblätter, aus denen sich eine Mordakte zusammensetzte. Doch nun suchte sie eine ganz bestimmte Genehmigung, die sie brauchte, um mit einer Schusswaffe die Sicherheitskontrolle am Flughafen passieren zu können. Von Burbank bis nach Las Vegas war es mit dem Flugzeug nur eine Stunde. Nach einer Woche hatte sie nun endlich einen Hinweis darauf, wer das Mordopfer wirklich gewesen war. Einen echten Namen für eine tote Frau.
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  Lena hatte zwar versucht, im Flugzeug ein wenig zu schlafen, wurde aber die Bilder von Albert Pooles Tod einfach nicht los. Das Schicksal des Mannes verfolgte sie bis nach Las Vegas und würde sie auch zurück nach Los Angeles begleiten. Ganz gleich, was auch aus ihrer beruflichen Laufbahn werden und welche Form von Geschichtsfälschung Polizeichef Logan auch betreiben mochte, Poole würde ihr noch lange Zeit erhalten bleiben.


  Genauso wie die Frau, die die Männer verzauberte. Die Frau ohne Namen, die sie gnadenlos weitertrieb. Auf dem Weg zu ihrem Mietwagen wurde Lena klar, dass es eine fixe Idee geworden war, die wahre Identität des Opfers herauszufinden. Allerdings bedeutete es auch ihre Rettung. Wenn sie dieses Rätsel löste, hatte sie vielleicht noch eine Chance, die kommenden Ereignisse ohne seelische Schäden zu überstehen.


  Sie stieg ins Auto und legte den auseinandergefalteten Stadtplan auf den Beifahrersitz. Bloom wohnte in der Wüste, nordwestlich der Stadt in der Kyle Canyon Road. Nachdem Lena sich für eine Fahrstrecke entschieden hatte, schaltete sie ihr Mobiltelefon ein, um ihre Nachrichten abzufragen. Es waren drei Anrufer. Rhodes hatte sich vor einer Stunde gemeldet und berichtete, er habe mit Barrera gesprochen. Das Büro des Polizeichefs habe noch nicht von sich hören lassen. Barrera schlüge vor, sich heute am besten bedeckt zu halten, abzuwarten und die Liste der Widersprüche abzuarbeiten. Da Rhodes nicht in der Stadt gewesen sei, wisse er nichts von dieser Liste. Er meinte, er werde später noch einmal anrufen.


  Die nächsten beiden Nachrichten überraschten Lena sehr. Beide stammten von Denny Ramira und waren innerhalb einer Viertelstunde erfolgt. Ramira klang wieder ziemlich aufgelöst und wollte unbedingt mit ihr zu reden. Allerdings nannte er wie beim letzten Mal keine Fakten, sondern erging sich nur in vagen Andeutungen.


  Lena warf ihr Telefon auf den Beifahrersitz und fuhr los. Als sie das Parkhaus verließ, schlug ihr grelles Sonnenlicht entgegen, und sie spürte die trockene Hitze und die reglose Luft. Laut Thermometer auf dem Armaturenbrett waren es bereits über zwanzig Grad. Für gewöhnlich waren Wintertage in der Wüste nicht so angenehm mild.


  Sie brauchte etwa eine halbe Stunde, um die Stadt und die Vororte hinter sich zu lassen. Als die Stadt endlich im Rückspiegel verschwand, konnte sie ihren Weg noch etwa fünfzehn Minuten lang auf einer Teerstraße fortsetzen. Die restlichen fünfzehn Kilometer waren nur noch Staubpiste. Hier war es heller und wärmer – die Wüste lag offen, unberührt und naturbelassen vor ihr. Nachdem die Straße einige Kurven beschrieben hatte und in den unbefestigten Sand überzugehen schien, stieß sie endlich auf einen Briefkasten. Doch als sie näher kam, stellte sie fest, dass das Haus ausgebrannt war, und blieb nicht stehen. Etwa sieben Kilometer weiter entdeckte sie auf der rechten Straßenseite den nächsten Briefkasten. Diesmal war das dazugehörige Haus unbeschädigt. Lena konnte es schon aus hundert Metern Entfernung von der Straße aus sehen.


  Sie stoppte hinter einer Sanddüne und betrachtete die Staubwolke, die sie hinter sich hergezogen hatte. Falls Bloom irgendwo an einem Fenster stand, wusste er nun, dass jemand hier war.


  Lena stieg aus und versuchte, sich nicht darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie kletterte auf die Düne, legte sich bäuchlings in den Sand und spähte über den Rand der Anhöhe.


  Das Haus flirrte in der Ferne. Die Windmühle im Garten rührte sich nicht, weil kein Lüftchen wehte. Vor der Garage parkte Blooms Pickup. Hinter dem Haus gab es einen Schuppen. Aus der Entfernung wirkte das ganze Anwesen verwittert, ausgetrocknet, vom Wind gepeitscht und so totenstill, dass Lena ein mulmiges Gefühl bekam. Sie hörte nur ihren eigenen Atem und die Pausen zwischen den einzelnen Zügen.


  Und dann fing etwas im Auto zu klappern an.


  Lena rutschte vom Hügel und spähte in den Wagen. Es war ihr Mobiltelefon, das vibrierend auf dem Stadtplan lag.


  Nach einem Blick auf die Anzeige klappte sie es auf. Wieder Ramira. Er hörte sich ziemlich panisch an.


  »Ich muss dich treffen«, stieß er hervor. »Die Kacke ist am Dampfen.«


  Lena kehrte auf die Düne zurück. »Was ist los, Denny?«


  »Die Kacke ist am Dampfen. Was willst du zum Teufel sonst noch wissen? Wann kannst du hier sein?«


  »Was meinst du mit >hier<?«


  »Bei mir zu Hause. Wir müssen uns sehen. Ich will reinen Tisch machen.«


  »Warum verrätst du mir nicht, worum es eigentlich geht?«


  Ramira zögerte wie erwartet. Lena beobachtete weiter das Haus.


  »Ich kann meinen Kontaktmann nicht erreichen«, erwiderte er schließlich. »Ich glaube, sie haben ihn erwischt. Bestimmt ist er tot.«


  »Der Senator?«


  »Nicht West. Mein Kontaktmann.«


  »Wer ist dein Kontaktmann, Denny?«


  Wieder schwieg Ramira. Lena, die allmählich die Geduld verlor, spielte mit dem Gedanken aufzulegen.


  »Schon gut«, seufzte sie. »Die Heimlichtuerei geht also weiter.«


  »Das ist es nicht. Aber ich darf dir den Namen des Typen nicht sagen. Immerhin bin ich Reporter.«


  »Wen interessiert das, wenn er tot ist?«


  »Ich habe es ihm versprochen. Außerdem weiß ich ja nicht, ob er tot ist.«


  »Wie ich bereits festgestellt habe, Denny, hast du noch immer nicht vor, offen zu mir zu sein. Ich bin nicht in der Stadt und habe keine Zeit für solche Mätzchen. Wenn die Kacke wirklich am Dampfen ist, habe ich einen Vorschlag für dich. Leg auf und ruf die Polizei. Falls die Sache warten kann und du endlich ehrlich sein willst, können wir uns irgendwann heute Nachmittag treffen, sobald ich zurück bin.«


  Er antwortete nicht. Lena wartete eine Weile und steckte das Telefon dann ein.


  Nichts als Täuschungsmanöver.


  Sie beobachtete das Haus hinter der Düne und versuchte, Ramira zu vergessen. Das Haus, der Schuppen, der Ford F-150 vor der Garage, die Windmühle, die sich nicht bewegte – über allem lag eine unheilverkündende Stimmung. Das abgelegene Anwesen sah zu sehr nach Endstation aus und erinnerte an das Haus eines Menschen, dessen Leben vor vier Jahren seinen Sinn verloren hatte. So wie das von Bloom.


  Lena schaute auf die Uhr. Da es noch früh war, standen ihr verschiedene Möglichkeiten offen. Sie konnte zum Ende der Straße fahren, so lange warten, bis Bloom erschien, und seinem Pickup dann zum Supermarkt oder zur Bank folgen. Denn ein Gespräch an einem öffentlichen Ort erschien ihr weniger gefährlich als hier in der Einöde. Falls er zu Hause blieb, hatte sie noch immer genug Zeit, nach Las Vegas zurückzukehren und mit Hilfe der hiesigen Polizei ein Treffen zu vereinbaren.


  Lena wandte sich vom Haus ab. Im selben Moment hörte sie, wie eine halbautomatische Pistole entsichert wurde. Im nächsten Moment sah sie einen Mann neben ihrem Mietwagen stehen.


  »Sind Sie die Frau, die angerufen hat?«, fragte er. »Die, die mit Jennifer McBride sprechen wollte?«


  Lena musterte die Waffe in Blooms Hand. Es war auch eine Glock, eine .40er oder .45er. Jedenfalls wusste sie, dass ein einziger Schuss genügen würde.


  Sie nickte und hoffte, dass man ihrer Stimme die Furcht nicht anhörte. »Kannten Sie sie?«


  Blooms Blick wurde argwöhnisch. Er winkte sie mit der Pistole heran und stieß sie gegen den Wagen. Er war größer und stärker als sie, überragte sie um mindestens fünfzehn Zentimeter und hatte schmutzig blondes Haar und eine wettergegerbte Haut. Offenbar hatte er sich seit einigen Tagen nicht rasiert, und er schien auch nicht viel zu schlafen. Der Mann riss sie herum und tastete sie ab. Er durchsuchte sie rasch und professionell und überließ nichts dem Zufall. Nachdem er ihre Pistole und ihren Dienstausweis eingesteckt hatte, warf er das Mobiltelefon ins Auto. Dann glitten seine riesigen Hände über jeden Zentimeter ihres Körpers, vom Hals bis hinunter zu den Knöcheln. Als er sich vergewissert hatte, dass nichts übersehen worden war, zielte er mit der Pistole auf sie und wich vom Wagen zurück.


  Lena drehte sich um und beobachtete, wie er sich eine Marlboro anzündete. Bloom betrachtete sie. Er schien es ernst zu meinen.


  »Jennifer sagte, falls jemand sie suchen kommen sollte und diesen Namen nennt, würde es Ärger geben.«


  »Ich bin Polizistin«, entgegnete Lena.


  »Das interessiert mich einen Scheißdreck. Willkommen in Las Vegas, Schlampe. Und jetzt steigen Sie ein und fahren los.«


  »Wohin?«


  Mit einem leichten Hinken umrundete er den Wagen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Dabei zielte er weiter mit der Pistole auf sie. »Die Auffahrt hinunter zu meinem Pick-up«, befahl er. »Mit dieser Klapperkiste kommen Sie im Sand nicht weit.«


  


  37


  Lena stoppte den Mietwagen vor der Garage und versuchte vergeblich, das entmutigende Gefühl des Grauens zu vertreiben. Als sie ausstieg und zu Blooms Pickup hinüberging, wurden ihr die Knie weich. Dabei zermarterte sie sich das Hirn, wie sie sich aus dieser Situation befreien sollte. Aber der Geistesblitz blieb aus. Mike Bloom und seine Glock ließen sich nicht ignorieren.


  »Einsteigen«, befahl er. »Sie fahren.«


  Sie gehorchte. Bloom nahm auf dem Beifahrersitz Platz, warf ihr den Schlüssel zu und wies auf die scheinbar endlose Wüste, die jenseits seiner Auffahrt begann.


  »Hier entlang«, sagte er. »Los geht’s.«


  Lena lenkte den Wagen vom Kies in den Sand und fixierte dabei so lange wie möglich Blooms Haus im Rückspiegel. Verstohlen behielt sie den Tacho im Auge, um mitzurechnen, wie viele Kilometer sie zurücklegen würden. Ihre Finger am Lenkrad zitterten. Als sie zum Sprechen ansetzte, wies er sie an, den Mund zu halten.


  Während der Fahrt herrschte ein unheimliches Schweigen. Sie holperten über kleine Büsche, durchquerten ein ausgetrocknetes Bachbett und rumpelten über den unebenen Boden. Lena wusste, dass sie nur eine Uberlebenschance hatte, wenn Bloom sie als menschliches Wesen wahrnahm. Doch als sie ihn ansah, erkannte sie nur ein wahnsinniges Funkeln in seinen Augen und seine gnadenlos entschlossene Miene. Der Hoffnungsschimmer legte sich schlagartig. Nach etwa drei Kilometern umrundete der Pickup einen Hügel. Sie hatten eine Lichtung erreicht.


  »Die Stelle gefällt mir«, verkündete Bloom. »Anhalten und aussteigen.«


  Lena tat es und beobachtete, wie der Mann eine Schaufel von der Ladefläche nahm und ihr zuwarf.


  »Graben«, sagte er.


  Lena griff nach der Schaufel, musterte ihn und schätzte die Entfernung zwischen ihnen ab.


  »Ich weiß schon, was Sie jetzt denken«, höhnte er. »Ihre Augen sind geweitet, und Ihr Atem geht schnell. Sie sind nervös, weil Ihnen klar ist, dass Sie jetzt sterben werden. Außerdem haben Sie nun eine Schaufel in der Hand. Sie glauben, das könnte Ihre Gelegenheit sein, mich auszuschalten. Vergessen Sie es, Schlampe. Ein Mensch braucht eins Komma fünf Sekunden, um sieben Meter zurückzulegen – etwa dieselbe Zeit, die ich benötigen würde, meine Waffe zu ziehen und abzudrücken. Das nennt man die Sieben-Meter-Regel. Hinzu kommt, dass der Abstand zwischen uns größer ist und dass ich die Waffe schon schussbereit auf Sie gerichtet habe. Also fangen Sie an zu graben.«


  Lena rammte die Schaufel in den Sand, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Er ließ sich auf einem Felsen nieder, verzog das Gesicht, zündete sich noch eine Marlboro an und rieb sich das rechte Bein. Wenn er eine Schwachstelle hatte, musste es dieses Bein sein. Offenbar war etwas damit nicht in Ordnung. Eine Muskelzerrung im Unterschenkel? Oder vielleicht ein Bänderriss im Knie?


  Lena warf eine weitere Schaufel voll Sand aus dem Loch. Sie spürte die Sonne auf dem Rücken. Beim Graben achtete sie ganz genau auf ihr Tempo, nicht zu langsam und nicht zu schnell, sondern ruhig und regelmäßig, um nicht aufzufallen und die Sache so lange wie möglich hinauszuzögern. Vielleicht konnte sie so ja genug Zeit schinden, bis ihr endlich der zündende Gedanke kam. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie niemandem gesagt hatte, wo sie war. Nur Ramira wusste, dass sie sich nicht in Los Angeles aufhielt.


  »Sie haben die Vergangenheitsform benutzt«, meinte Bloom nach langem Schweigen.


  Lena hörte auf zu graben und sah ihn an.


  »Vorhin am Haus haben Sie die Vergangenheitsform benutzt«, wiederholte er. »Was ist mit ihr passiert?«


  »Sie wurde ermordet. Mittwochnacht. Genau vor einer Woche.«


  Sie beobachtete seine Reaktion und stellte fest, dass er den Blick senkte und den Kopf schüttelte. Offenbar war er wirklich tief getroffen. Und noch wichtiger war, dass sein Schmerz echt zu sein schien.


  »Sie waren früher Polizist«, fuhr sie fort.


  Bloom erwiderte ihren Blick, antwortete aber nicht.


  »Ich habe Sie überprüft, nachdem ich Ihre Telefonnummer hatte«, fügte sie hinzu.


  »Woher haben Sie die Nummer?«


  Er zog wieder an seiner Zigarette. Obwohl er ihr eine Frage gestellt hatte, schien ihn nicht zu interessieren, ob sie etwas darauf erwiderte.


  »Sie hat sie bei ihrer Ärztin hinterlassen.«


  »Jetzt weiß ich, dass Sie Scheiße labern«, gab er zurück. »Jennifer würde so etwas nie tun.«


  »Ich bin Detective bei der Mordkommission und versuche dahinterzukommen, wer sie war.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Und was glauben Sie?«


  »Dass sie als Prostituierte in Venice Beach arbeitete und ihre wahre Identität verschleiern wollte, indem sie den Namen einer anderen Frau benutzte.«


  »Soll das alles sein?«, meinte er.


  »Mehr oder weniger.«


  »Weitere Informationen brauchen Sie nicht. Also Maul halten und graben.«


  Lena machte sich wieder an die Arbeit. Als sie nach einer Weile aufschaute, bemerkte sie, dass er etwas in sein Mobiltelefon flüsterte. Allerdings dauerte das Telefonat nicht lang und war nach drei oder vier Minuten beendet. Ihm war nicht entgangen, dass sie ihn musterte, und er drohte ihr mit der Pistole, sodass sie sich umdrehte. Dann zog Bloom sein Hosenbein bis über das Knie hoch. Lena fiel es wie Schuppen von den Augen. Nun war ihr klar, wie Bloom die letzten vier Jahre verbracht hatte.


  Der Mann hatte rechts eine Beinprothese, die nicht richtig an seinem Oberschenkel saß und dringend angepasst werden musste. Wieder wechselten sie einen Blick.


  »Bilden Sie sich bloß nichts ein«, drohte er. »Um eine blöde Schlampe wie Sie abzuknallen, brauche ich keine zwei Beine.«


  Lena ging nicht darauf ein. »Sie waren im Irak. Deshalb sind Sie bei der Polizei ausgeschieden.«


  Anstelle einer Antwort machte er sich an seiner Beinprothese zu schaffen.


  »Haben Sie sich freiwillig gemeldet?«


  Er lachte auf. »Ja, ich habe mich von den Lügen einwickeln und mich anwerben lassen. Und wenn ich könnte, würde ich wieder hingehen. Nicht für die Schwachköpfe von Politikern, die uns diesen Schlamassel erst eingebrockt und dann in aller Seelenruhe zugeschaut und Däumchen gedreht haben. Und auch nicht für diese miesen Feiglinge von Fernsehreportern, die seit dem 11. September jedem in den Arsch kriechen und sich einen Dreck um die Wahrheit scheren. Nein, nicht einmal für mein gottverdammtes Vaterland, weil ich inzwischen nicht mehr weiß, was dieses Wort bedeutet. Ich würde wegen der Jungs zurückkehren, die ich dort kennengelernt habe und die von Leuten wie Ihnen über den Tisch gezogen worden sind. Ich würde den Menschen helfen, die dort leben und die man verarscht hat. Und ich würde die Lügen ungeschehen machen und alles reparieren, was wir zerstört haben.«


  Seine Stimme erstarb. Sein Zorn und seine Verbitterung schienen sich zu legen, und wieder herrschte Schweigen.


  »Haben Sie Probleme mit Ihrer Prothese?«, erkundigte sich Lena.


  »Mit dem Bein ist alles in Ordnung«, erwiderte er. »Es ist das Futter. Ich hätte es heute auswechseln sollen. Hab ich aber nicht.«


  Bloom zog sein Hosenbein herunter und stand auf. Dann stützte er das rechte Bein in den Sand und drehte seinen Oberkörper. Die Bewegung schien zu nutzen, denn seine Züge entspannten sich. Er nahm wieder auf dem Felsen Platz und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sie müssen weitergraben«, meinte er. »Mir ist es egal, aber die Kojoten erschnuppern alles bis zu einer Tiefe von einem Meter. Wenn Sie nicht aufgefressen werden, sondern in Frieden ruhen wollen, graben Sie weiter.«


  Lena schwieg. Sie rammte die Schaufel in den Sand und wuchtete noch eine Ladung aus dem Loch. Im nächsten Moment läutete sein Mobiltelefon. Sie sah, wie er es aus der Tasche zog. Er sagte nicht viel. Soweit Lena hörten konnte, beantwortete er Fragen, statt welche zu stellen. Nach dem Telefonat starrte er sie wieder an und zog an seiner Marlboro. Inzwischen wirkte er nervös und unruhig. Außerdem sprach er nicht mehr mit ihr, sondern saß nur da, beobachtete ihre Fortschritte beim Graben und rauchte.


  Zehn Minuten und noch eine Zigarette später erhob er sich und kam auf sie zu.


  »Das reicht«, stellte er fest. »Raus aus dem Loch.«


  Lena begann zu zittern. Sie rang nach Atem. Während sie aus dem Loch kletterte, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Er griff in die Tasche und vertauschte seine Pistole mit ihrer. Sie wusste nicht, ob sie die Augen schließen sollte, und dachte an ihren Bruder, der vor sechs Jahren ermordet worden war, an den Tod ihres Vaters und an ihre Mutter, die die Familie verlassen hatte. Eine ganze Menge von Dingen gingen ihr im Kopf herum, die in keinem Zusammenhang mit diesem Fall oder der Wüste standen, die ihr Grab werden sollte.


  Bloom näherte sich, die Waffe in der Hand. Es war vorbei. Als er so dicht vor ihr angekommen war, dass er sie nicht mehr verfehlen konnte, blieb er stehen und warf die Zigarettenkippe in den Sand. In der Stille konnte Lena ihre Armbanduhr ticken hören. Die Zeit verfloss.


  Dann reichte Bloom ihr ihre Pistole und holte ihren Dienstausweis aus der Tasche.


  »Meine Schwester war keine Nutte«, sagte er. »Wir müssen zurück zum Haus.«
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  Als Erstes musste Lena sich setzen. Bloom wies auf den Küchentisch, aber ihr wäre jeder Raum im Haus recht gewesen. Sie brauchte einige Zeit, um sich wieder zu fassen, ihre Gedanken zu ordnen und die neuen Entwicklungen emotional zu verarbeiten.


  Sie war nicht tot. Sie war nicht in der Wüste hingerichtet und in einem flachen Grab als Futter für die Kojoten zurückgelassen worden. Außerdem wusste sie inzwischen mehr. Jane Doe Nr. 99 war nicht länger eine Unbekannte, die unter der gestohlenen Identität von Jennifer McBride lebte.


  Sie war Mike Blooms Schwester gewesen. Auf der Rückfahrt zum Haus hatte er Lena ihren wirklichen Namen verraten: Jennifer Bloom.


  Lena sah zu, wie Bloom zwei Tassen Kaffee einschenkte und sich zu ihr an den Tisch setzte. Er wirkte zwar noch immer traurig, aber nicht länger bedrohlich. Selbst seine Stimme hatte sich verändert.


  »Ich hielt es für wichtig, dass sie ihren Vornamen behält«, begann er. »Schließlich durfte sie sich nicht verplappern.«


  »Soll das heißen, dass Sie ihr die neue Identität verschafft haben?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Als ehemaliger Polizist hatte ich Zugriff auf die Informationen, die sie brauchte, und konnte sie richtig einsetzen. Allerdings dauerte es einige Zeit, eine Frau mit demselben Vornamen zu finden. Nach einer Weile stieß ich dann auf Jennifer McBride, hatte aber ein ungutes Gefühl dabei, weil das Mädchen bei einem Banküberfall erschossen worden war. Doch da sonst alles passte, haben wir uns für sie entschieden. Dass die beiden sich nicht ähnlich sahen, betrachtete ich als Vorteil. Außerdem war alles über McBrides Vergangenheit im Internet nachzulesen, was die Sache sehr erleichterte, weil wir die neue Identität so mit jeder Menge Details anreichern konnten.«


  »Was ist mit dem Führerschein Ihrer Schwester? Laut Zulassungsstelle ist er echt. Als wir McBrides Namen durch den Computer laufen ließen, stand nirgendwo, dass sie verstorben ist.«


  »Ich hielt es für wichtig, dass meine Schwester einen Ausweis hatte, der über alle Zweifel erhaben war. Ein Freund von mir arbeitet bei der Zulassungsstelle und hat sich bereit erklärt, McBrides Lebensgeschichte für mich zu überarbeiten. Er hat ein paar Daten gelöscht. Dann ist Jennifer in ein Büro der Zulassungsstelle gegangen. Man hat sie fotografiert und ihr die Theorieprüfung abgenommen, und sie ist wieder hinausspaziert.«


  Lena lehnte sich zurück. Ihr brummte der Schädel. Sie blickte sich in dem Haus um, das ähnlich großzügig geschnitten war wie ihr eigenes in den Hügeln von Hollywood. Die vielen Bilder an den Wänden und die vollen Bücherregale im Wohnzimmer überraschten sie.


  »Ich muss mich entschuldigen«, flüsterte Bloom. »Dafür, wie ich vorhin mit Ihnen gesprochen habe und wie ich mit Ihnen umgesprungen bin. Ich wusste nicht, was gespielt wurde, und wollte mich vergewissern, dass Sie keine Bedrohung für mich darstellen.«


  Mit bemüht ruhiger Hand trank Lena einen Schluck Kaffee. Dann zog Bloom sein Mobiltelefon heraus und zeigte ihr das Foto, das er von ihr gemacht hatte, während sie ihr eigenes Grab schaufelte. Anschließend klickte er zu einem anderen Foto, das ihm offenbar von jemandem, der sie überprüft hatte, gesendet worden war. Lena dankte im Geist dem Erfinder des Mobiltelefons, denn das von Bloom hatte ihr das Leben gerettet.


  Sie musterte den Mann, seine braunen Augen, seine sonnengebräunte Haut und seinen Gesichtsausdruck, den sie noch vor einer knappen halben Stunde als Wahnsinn missdeutet hatte.


  »Es bleibt die Frage nach dem Warum«, meinte sie. »Warum haben Sie all das veranstaltet?«


  Bloom überlegte. »Wenn Sie Jennifer je kennengelernt hätten, wüssten Sie es. Aber ich glaube, die Antwort ist, dass sie früher verheiratet war. Sie hat den Typen geliebt, und ich hatte ihn auch sehr gern. Er war bei mir, als ich mein Bein verlor. Er hat noch mehr verloren. Und sie auch.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Jennifer Bloom war also Kriegswitwe gewesen.


  »Es hat sie schwer getroffen«, fuhr Bloom fort. »Doch sie hatte einen starken Willen und war kein Mensch, der sich so leicht unterkriegen lässt. Wenn sie einen Raum betrat, begann alles zu strahlen. Nach einiger Zeit war sie darüber hinweg und wollte ein neues Leben anfangen.«


  »Weshalb musste sie dann McBrides Identität stehlen?«


  »Folgen Sie mir.«


  Bloom ging durchs Wohnzimmer voran ins obere Stockwerk. Auf dem Weg den Flur entlang merkte Lena ihm an, dass ihm sein Bein wieder zu schaffen machte. An der Zimmertür am Ende des Flurs trat Bloom beiseite. Es war kein Schlafzimmer, sondern ein Kinderzimmer.


  »Den Tod ihres Mannes hat sie verwunden«, erklärte Bloom. »Aber dieser Schlag war zu viel für sie. Ich glaube, keine Mutter kann den Tod eines Kindes verkraften.«


  Lena fühlte sich, als schwanke der Boden unter ihren Füßen. Die Luft knisterte. Sie betrachtete die Wiege, den Wickeltisch und das Mobile am Fenster. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Jennifer Bloom hatte wegen ihrer Schilddrüsenprobleme Dr. Ryan aufgesucht. Dr. Ryan nahm an, dass ihre Patientin schwanger gewesen war, das Kind jedoch nicht ausgetragen hatte, weil sie nicht darüber sprechen wollte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Bloom von der Schwelle aus.


  Lena schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie mir, was geschehen ist.«


  Er kam ins Zimmer und hinkte zu einer Kommode hinüber. Lenas Blick fiel auf das gerahmte Foto, das Jennifer mit ihrem Mann und ihrem Baby darstellte. Offenbar war es im Garten vor der Windmühle aufgenommen worden. Drei Menschen, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten, festgehalten in einem Moment, in dem ihnen die Zukunft rosig erschien.


  »Sie hatte einen Sohn«, fuhr Bloom fort. »Einen kleinen Jungen, erst anderthalb Jahre alt. Allerdings war er nicht ganz gesund. Er litt an Asthma, wenn auch nicht immer. Die Anfälle kamen nur gelegentlich, waren aber ziemlich beängstigend.«


  Offenbar bereitete es Bloom Mühe, darüber zu sprechen und sich daran zu erinnern. Er schwieg eine Weile, griff dann nach einer Plastiktüte, die auf der Kommode lag, und reichte sie Lena.


  »Diese Medikamente hat der Arzt verschrieben. Der Kleine starb etwa zwanzig Minuten nachdem seine Mutter sie ihm gegeben hatte. Eine Minute hat er noch geatmet, in der nächsten war er tot. Vermutlich hatten viele Kinder das gleiche Pech. Das Medikament wurde vom Markt genommen, obwohl sie sich damit Zeit gelassen haben. Die Arzneimittelbehörde ermittelt noch.«


  Lena bemerkte den Inhalator und die Atemmaske in Kindergröße auf der Kommode. Dann untersuchte sie die Medikamente in der Tüte. Als sie die Etikette las, fühlte sie sich, als stünde sie wieder vor ihrem offenen Grab in der Wüste. So als hielte Bloom noch die Waffe in der Hand und hätte gerade abgedrückt. Das Medikament stammte aus der Produktion von Anders Dahl Pharma. Im Kleingedruckten war sogar Dean Tremells Name vermerkt.


  Jennifer Bloom war niemals Nutte gewesen, sondern eine besorgte Mutter und wie ihr Mann einen Heldentod gestorben. Inzwischen fing der Fall an, radioaktiv zu strahlen.
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  Lena konnte ihr Haus oben auf dem Hügel sehen, als das Flugzeug mit dem Wind über das Tal in Richtung Burbank glitt. Sie erkannte es deutlich im blauen Dunst, ihr kleines Haus, das über eine Stadt ragte, die sich erstreckte, so weit das Auge blickte. Ihr sicherer Hafen. Nach der Landung ging sie die Stufen hinunter und über das Rollfeld und durch das Terminal zum Parkhaus auf der anderen Straßenseite.


  Die letzte Stunde hatte sie damit verbracht, aus dem Fenster zu starren und ihre Gedanken schweifen zu lassen. Während sie ganz allein über alles nachdachte, konnte sie förmlich beobachten, wie sich ein Widerspruch nach dem anderen in Luft auflöste. So hatte ihr Bruder ihr die Momente geschildert, in denen es ihn magisch zu seiner Gitarre zog.


  Die Nebelkerzen, die Dean Tremell geworfen hatte, um in diesem Fall Verwirrung zu stiften, waren die besten, die man für Geld bekommen konnte. Eine wirksamere Methode kannte Lena weder aus der Literatur noch wäre sie jemals selbst auf so eine Idee gekommen. Während sie die Parkgebühr bezahlte und das Parkhaus verließ, konnte sie nicht anders, als Tremell für seine Geschicklichkeit und seine Liebe zum Detail Bewunderung zu zollen. Er hatte jede Möglichkeit in Betracht gezogen und alles so eingefädelt, dass Jennifer Bloom nicht die geringste Chance gehabt hatte.


  Die gefälschte Anzeige in der L.A. Weekly und die Männer, die sich daraufhin nach ihrem Tod auf ihrem Anrufbeantworter gemeldet hatten. Die Reisetasche in ihrem Wandschrank, vollgestopft mit Reizwäsche, Sexspielzeugen, Duftölen und massenweise verschreibungspflichtigen Medikamenten. Er hatte ihr sogar ein Firmenmotto verpasst: Die Frau, die die Männer verzaubert.


  Und Lena hatte den Köder geschluckt und ihm jedes Wort geglaubt. Er hatte sie an der Angel gehabt.


  Nur hin und wieder hatte sich Argwohn geregt, ein unbestimmtes Gefühl, dass da etwas faul sein könnte ...


  Justin Tremells rührselige Geschichte, die anfängliche Geschäftsbeziehung mit dem Opfer hätte sich in eine Freundschaft verwandelt. Dean Tremells Schmierenkomödie, in der er den besorgten Vater mimte. Und wie mochten die fünfzigtausend Dollar auf dem Bankkonto des Opfers gelandet sein?


  Das Täuschungsmanöver war nahezu perfekt, gründlich durchdacht und einfach brillant gewesen. Eine ausgezeichnete Vorstellung, in der keiner der Schauspieler vom Drehbuch abgewichen war.


  Selbstverständlich hatte das alles nur geklappt, weil Dean Tremell Jennifer Bloom auf geheimnisvolle Weise enttarnt hatte. Nachdem ihm klargeworden war, dass sie unter falschem Namen lebte, hatte er die Möglichkeit genutzt, ihr eine erfundene Identität überzustülpen. Eine tote Jennifer Bloom konnte er in jede beliebige Rolle pressen und sein Verbrechen inszenieren wie ein Theaterstück.


  Lena stellte sich bildlich vor, wie Tremell in seinem Konferenzraum stand, Bourbon aus einem Kristallglas trank und seine wahnwitzigen Pläne schmiedete. Wie er die Spielfiguren hin und her schob und entschied, wer als Sündenbock herhalten musste. Jennifer McBride war nun keine Mutter mehr, die ihren Sohn verloren hatte. Nein, er würde dafür sorgen, dass die Welt sie nur noch als habgierige Nutte sah. Als leichtes Mädchen, das seine wohlhabenden Freier erpresste. Alles erstunken und erlogen!


  Das Ausmaß des Verbrechens verschlug Lena den Atem. Die Gnadenlosigkeit. Die Frechheit. Die Hinterlist.


  Sie klickte Denny Ramiras Nummer in ihrem Mobiltelefon an und drückte auf Anrufen. Nun glaubte sie endlich zu wissen, worum es in dem Buch des Reporters ging und aus welchem Grund er so ungern darüber reden wollte. Außerdem ahnte sie, wer sein Kontaktmann war, dem so viel an seiner Anonymität lag. Eigentlich war es von Anfang an sonnenklar gewesen, und die Fakten passten großartig zusammen. Die Wahrheit verbarg sich hinter einem Schleier aus Geld, Macht, bodenloser Skrupellosigkeit und einer gestohlenen Identität. Für Lena gab es keinen Zweifel mehr.


  Ramira ging nicht ans Mobiltelefon. Lena klickte sich durch die kürzlichen Anrufe, fand seine Festnetznummer und wählte. Als die Mailbox ansprang, wurde ihr allmählich mulmig. Sie stoppte am Straßenrand. Ihr Adressbuch lag in ihrem Aktenkoffer. Lena wählte Ramiras Nummer bei der Times. Nach neunmal Läuten meldete sich eine Frau, die jedoch ziemlich gehetzt klang.


  »Ich versuche, Denny zu erreichen«, sagte Lena.


  »Tut mir leid, aber er ist nicht da. Könnten Sie es später noch mal versuchen? Hier ist der Teufel los.«


  »Es ist wichtig«, beharrte Lena. »Ich habe schon bei ihm zu Hause und mobil angerufen. Wo steckt er?«


  »Dasselbe fragen wir uns auch. Denny ist heute nicht in der Redaktion erschienen.«


  Lena bekam es mit der Angst zu tun. »Wohnt er noch in Silver Lake?«


  »Soweit ich weiß, schon. Warum?«


  Lena klappte ihr Mobiltelefon zu, ohne der Frau zu antworten. Dann gab sie Gas, überfuhr eine rote Ampel und bog auf den Freeway Nr. 5 ein. Um halb fünf Uhr nachmittags war der Verkehr gerade dicht genug, um ihren Blutdruck in die Höhe zu jagen. Lena raste im Zickzackkurs weiter und wich, wenn nötig, hin und wieder sogar auf den Standstreifen aus. Als sie den Stausee erreicht und Ramiras Haus an der Edgewater Terrace gefunden hatte, war die Sonne bereits untergegangen. An allen Häusern brannte die Außenbeleuchtung.


  Nur bei Ramira nicht. Außerdem stand sein Auto in der Auffahrt – kein gutes Zeichen.


  Lena zog Handschuhe an, nahm eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und hastete die Auffahrt entlang.


  Es war ein Haus im typisch kalifornischen Fertigbaustil mit einer langen Veranda und großen Fenstern. Als sie in den Radius der Bewegungsmelder geriet und plötzlich das Licht anging, zuckte sie erschrocken zusammmen.


  Sie spürte die Anspannung und Hitze in der kalten Luft, spähte durch die Glasscheibe und wurde von Entsetzen ergriffen.


  Etwas baumelte im ersten Stock am Treppengeländer. Im nächsten Moment erkannte sie, dass es Ramiras Chihuahua war, der auf den Namen Freddie hörte. Sie war dem Hund einmal vor acht Monaten begegnet, als sie dem Reporter den Mordfall Romeo geschildert hatte. Seitdem war sie nicht mehr hier gewesen, erinnerte sich aber, dass der Hund viel bellte und ziemlich streitlustig gewesen war. Offenbar hatte jemand die Leine ans Geländer gebunden und den Rest dem Halsband überlassen.


  Lena wandte sich vom Fenster ab, kramte ihr Telefon hervor und hoffte, sie würde den Anblick von gerade eben möglichst schnell vergessen können. Rhodes meldete sich, bevor sie ein Klingeln hörte.


  »Wo bist du?«, fragte er.


  Offenbar merkte er ihrer Stimme an, dass etwas im Argen lag. »Egal«, fügte er hinzu. »Gib mir die Adresse.«


  »Ich bin bei Ramira. Erinnerst du dich. Wir waren im letzten Frühling dort.«


  »Wir sehen uns in zwanzig Minuten.«


  »Sag niemandem etwas, Stan. Es gibt völlig neue Entwicklungen.«


  Er hielt inne. »Wir sehen uns in zwanzig Minuten«, wiederholte er.


  Lena klappte das Telefon zu und rüttelte an der Eingangstür. Als sie feststellte, dass abgeschlossen war, schlich sie ums Haus herum und suchte nach einer Einstiegsmöglichkeit. Nichts wies auf einen Einbruch hin. Alle Fenster und auch die Hintertür wirkten unversehrt. Lena schaute auf die Uhr und kehrte dann zurück in den Garten. Bei ihrer ersten Runde hatte sie ein kleines Fenster bemerkt und glaubte sich zu erinnern, dass es zu einer Gästetoilette gehörte. Sie zog die Jacke aus, wickelte sie sich um den Arm und zückte die Pistole. Nachdem sie mit ihrer .45er die Scheibe eingeschlagen hatte, griff sie durch die Öffnung, entriegelte sie das Fenster und schob es auf.


  Lena zwängte sich durch das Fenster, blieb reglos stehen, lauschte und ließ die Atmosphäre im Haus auf sich wirken. Sie hörte den Ventilator der Heizung. Der Eiswürfelbereiter füllte sich mit Wasser. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie Ramiras Hund am Treppengeländer hängen. Wieder lief ihr ein Schauder den Rücken hinunter. Unter dem toten Hund entdeckte sie eine Blutlache auf dem Boden.


  Lena nahm sich zusammen und trat in den Flur hinaus. Lautlos pirschte sie sich an dem Hund vorbei ins Wohnzimmer, konnte dort jedoch nichts feststellen. Im Esszimmer war es dasselbe. Erst in der Küche bemerkte sie einen langen Schatten auf dem Boden und schaltete die Taschenlampe an.


  Ramiras Leiche lag neben einer heruntergefallenen Tüte mit Einkäufen. Lenas Herz klopfte wie wild, als sie auf ihn zuhastete. Seine Augen starrten blicklos zur Decke, sein Mund stand offen. Als Lena, die Taschenlampe in der bebenden Hand, sein Gesicht ableuchtete, schloss sie aus den Verletzungen im Gesicht des Reporters, dass er mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden war. Es war ein langsamer und schmerzhafter Tod gewesen. Lena ließ den Lichtkegel weiter über seinen Körper gleiten. Beim Anblick des Bratenthermometers, das in seiner Brust steckte, begann sie heftig zu zittern.


  Um Beherrschung ringend, versuchte sie, sich Jennifer Blooms geheimnisvolle Reise und ihren Mut zu vergegenwärtigen und ihre letzten Kraftreserven zu sammeln, obwohl sie glaubte, dass fast nichts mehr davon übrig war.


  Ganz gleich, aus welchem Grund Ramira auch Geheimnisse vor ihr gehabt haben mochte, er war ein guter Mensch gewesen. Denny Ramira hatte den Artikel über ihren Bruder geschrieben und die hohen Tiere in der Chefetage des Parker Center gezwungen, sich zur Wahrheit zu bekennen. Er hatte sich für sie eingesetzt, als sie ihn gebraucht hatte. Während Lena diese Tage Revue passieren ließ, fragte sie sich, warum er heute Morgen nicht die Polizei verständigt hatte. Hoffentlich hatte er nicht auf sie gewartet und damit gerechnet, dass sie bald da sein würde.


  Sie kniete sich neben ihn und schob diese Gedanken beiseite. Dabei redete sie sich gut zu und sagte sich, dass sie der Situation gewachsen war. Sie würde es schon schaffen.


  Als sie das Bratenthermometer betrachtete, das in Ramiras Herz steckte, stellte sie fest, dass die Wunde kaum geblutet hatte. Also handelte es sich nur um eine Geste. Er war bereits tot gewesen. Deshalb achtete sie nicht weiter darauf und fuhr fort, die Leiche zu untersuchen.


  Bei ihrer Zusammenarbeit mit Art Madina hatte Lena gelernt, dass sich der Todeszeitpunkt niemals anhand der Körpertemperatur ermitteln ließ. Ein Thermometer, ähnlich wie bei Ramira, in die Leber des Opfers zu bohren, machte sich zwar gut im Fernsehen, war jedoch sinnlos, da zu viele andere Faktoren eine Rolle spielten. Wie warm war Ramira angezogen? War er eher beleibt? Wie viel Grad herrschten im Raum? Wie hoch war seine Körpertemperatur gewesen, als man ihn erschlagen hatte? War er gesund oder hatte er vierzig Grad Fieber gehabt?


  Da sie heute Vormittag noch mit Ramira telefoniert hatte, konnte der Mord höchstens acht Stunden zurückliegen. Lena kramte den Kassenbon aus der Einkaufstüte, hielt ihn ans Licht und las Datum und Uhrzeit. Ramira hatte seine Einkäufe vor dreieinhalb Stunden bezahlt, also um dreizehn Uhr siebenunddreißig an diesem Nachmittag. Bis zum Supermarkt waren es zwar nur fünf Minuten, was jedoch nicht hieß, dass er sofort nach Hause gefahren sein musste.


  Sie wandte sich wieder der Leiche zu. Ramiras Fäuste hatten sich im Tod verkrampft. Sie erkannte Abwehrverletzungen an den Fingerknöcheln sowie Schnittwunden und Kratzer. Ihr Versuch, seine Finger zu öffnen, scheiterte. Lena wusste, dass es sich um eine chemische Reaktion, nicht um die Leichenstarre handelte. Wenn diese eintrat und wieder nachließ, würden seine Finger sich lösen. Dennoch musste sie den Zeitpunkt genauer eingrenzen.


  Lena strich mit ihren behandschuhten Händen über seine Handgelenke und Arme, die sich noch locker anfühlten. Als sie seine Schultern und den Hals berührte, spürte sie, wie die Starre allmählich einsetzte. Seine Kiefermuskeln waren bereits unbeweglich.


  Sie atmete tief durch und überlegte. Ramira hatte den Großteil seiner Zeit vor dem Computer sitzend, nicht etwa im Fitnessstudio verbracht. Die Totenstarre begann gerade. Nach seiner körperlichen Verfassung zu urteilen, war er irgendwann innerhalb der letzten ein bis zwei Stunden ermordet worden. Seit der Tat war noch kaum Zeit vergangen.


  Der Ventilator der Heizung blieb stehen. Als das Geräusch verstummte, wurde es still im Haus. Es war die Art von Schweigen, wie sie nur an Orten entsteht, wo eine Leiche liegt.


  Lena griff nach ihrer Taschenlampe und verließ die Küche. Sie schlich den Flur entlang, vorbei an einem Gästezimmer, blieb an der Tür von Ramiras Arbeitszimmer stehen und leuchtete hinein. Der Raum war völlig verwüstet. Jemand hatte sämtliche Schreibtischschubladen ausgekippt, der Wandschrank stand offen, und die Regale waren durchwühlt.


  Sie tastete sich durch das Tohuwabohu zum Schreibtisch vor. Als sie Licht machte, entdeckte sie eine Akte auf dem Stuhl. Sie enthielt die Mitschriften der Tonbandinterviews, die Ramira für sein Buch geführt hatte. Doch noch während Lena die Akte durchblätterte, bekam sie das Gefühl, dass hier etwas faul war. Die Akte hätte nicht offen herumliegen dürfen. Schließlich handelte es sich um Gespräche mit den wichtigsten Beteiligten wie Senator West und Jennifer Bloom, hier als Jennifer McBride bezeichnet. Als Lena auf das Interview mit Joseph Fontaine stieß, sah sie ihren Verdacht bestätigt. Der Arzt aus Beverly Hills war Experte für Asthmaerkrankungen bei Kindern und offenbar Ramiras wichtigster Informant. Außerdem hatte Fontaine im Auftrag von Dean Tremell und Anders Dahl Pharma die klinischen Versuche durchgeführt. Das damals noch nicht in Testreihen erprobte Medikament wurde nur Formel D genannt.


  Lena hörte auf zu lesen und horchte wieder in das Haus hinein. Das Schweigen war bedrückend.


  Die Akte gehörte nicht auf diesen Stuhl, weil sie das Motiv für den Mord an Denny Ramira darstellte. Lena verharrte reglos und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, bis er rechts an einem großen Foto an der Wand hängen blieb. Es dauerte nicht lange, um zu erkennen, dass sich das Licht merkwürdig darin reflektierte. Abgesehen von der eigenartigen Stille eine weitere Antwort auf die Fragen, die die Akte in ihrer Hand aufwarf.


  Hinter der Tür des Wandschranks versteckte sich Ken Klinger. Und er war bewaffnet.


  Lena ließ sich nichts anmerken und blieb stehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie wusste, dass er sie anstarrte, denn das Glas des Bilderrahmens zeigte ihn so deutlich wie ein Spiegel. Er hatte ein Pflaster auf der Stirn und offenbar ein blaues Auge. Nach seiner Miene zu urteilen, fühlte er sich in die Ecke gedrängt und wie auf frischer Tat ertappt. Doch obwohl Lena ihn bei seiner Durchsuchung des Zimmers gestört hatte, wurde sie den Verdacht nicht los, dass er lieber unerkannt bleiben wollte. Wahrscheinlich beobachtete er sie schon, seit die Lichter auf der Veranda angesprungen waren. Vielleicht hatte er ja ihr Telefonat mit Rhodes belauscht und gehört, dass dieser unterwegs hierher war.


  Sobald er die Waffe sinken ließ, ging Lena, die Akte in der Hand, hinaus und ins Badezimmer. Sie schloss ab, machte Licht und klappte den Toilettendeckel hinunter, als wolle sie die Toilette benutzen. Dann schlüpfte sie durch das offene Fenster hinaus, hastete um die Ecke und erschauderte vor Erleichterung, als sie sah, dass Rhodes gerade vor dem Haus hielt.


  »Was ist passiert?«, fragte er, während er das Fenster herunterkurbelte. »Was ist los?«


  Lena sprang in den Wagen und klappte ihr Mobiltelefon auf. »Ramira ist tot. Wir müssen sofort zu Fontaine.«


  »Ich habe heute versucht, ihn zu erreichen. Er war nicht im Büro. Außerdem wird Greta Dietrich vermisst. Seit zwei Tagen hat niemand mehr von ihr gehört.«


  Lena sah ihn erschrocken an und tippte dann etwas in ihr Telefon ein. »Wir müssen trotzdem hin. Aber zuerst bleiben wir noch eine Weile hier. Mach die Scheinwerfer aus.«


  »Was hast du vor? Wen rufst du an?«


  »Ich unterdrücke meine Telefonnummer. Und dann verständige ich die Polizei.«


  Lena hielt sich das Telefon ans Ohr, ohne den Blick von Ramiras Haus abzuwenden.


  »Was zum Teufel wird hier gespielt, Lena?«


  Sie schüttelte den Kopf, als sich die Polizeizentrale meldete. »Ich habe Schüsse gehört«, sagte sie ins Telefon. »In der Küche auf dem Fußboden liegt eine Leiche. Denny Ramira, der Reporter von der Times. Er wurde in seinem Haus ermordet.«


  Als die Telefonistin Lena nach ihrem Namen fragte, nannte diese stattdessen Ramiras Adresse, wiederholte sie noch einmal und legte auf.


  »Warum rufst du die Polizeizentrale an, wenn Ramira ermordet wurde?«, wunderte sich Rhodes. »Weshalb verständigst du nicht die Kollegen?«


  »Das geht nicht. Es hat neue Entwicklungen gegeben. Beobachte weiter das Haus.«


  »Soll das heißen, dass der Typ noch da drin ist?«


  »Wir unterhalten uns auf der Fahrt zu Fontaine. Beobachte einfach das Haus.«


  Sie hörte, wie sich aus der Dunkelheit Sirenen näherten. Beim Warten versuchte Lena sich vorzustellen, was Klinger wohl gerade tat. Obwohl er sicher auf die Akte aus war, die sie mitgenommen hatte, durfte er sich auf keinen Fall zu erkennen geben. Ob er bereute, dass er sie hatte entkommen lassen? Wartete er neben Ramiras totem Hund Freddie im Flur vor der Toilette auf sie? Hörte er die Sirenen ebenfalls?


  Das Heulen wurde immer lauter. Die Streifenwagen waren sicher nur noch einen knappen Kilometer entfernt. Im nächsten Moment wurden Lenas Fragen beantwortet.


  Rhodes wies auf das Haus, wo ein Schatten von der Veranda sprang und sich ins Gebüsch flüchtete. Als die Gestalt auf der anderen Straßenseite wegrannte, beleuchteten die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens ihr Gesicht. Rhodes sah Lena an, die ihrerseits Klinger nachblickte, der in der Dunkelheit verschwand. Der Handlanger des Polizeichefs war ungeschoren davongekommen. Er hatte zwar die Akte nicht ergattert, war aber weiterhin ein freier Mann.
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  Die Fahrt zu Fontaines Haus am South Mapleton Drive dauerte nicht lang. Bis zu ihrer Ankunft vor dem Tor hatte Lena Rhodes die Lage rasch geschildert und ihn auf das vorbereitet, was sie vermutlich hier erwartete.


  Wie schon bei Ramira war Fontaines Villa die einzige in der Straße, deren Außenbeleuchtung nicht brannte.


  »Ich klettere über die Mauer«, schlug Rhodes vor. »Wenn ich das Tor aufgemacht habe, komm mit dem Auto nach.«


  Er nahm Lenas Taschenlampe und hievte sich über die Mauer. Kurz darauf öffnete sich das Tor, sodass Lena den Crown Vic auf das Grundstück rollen lassen konnte. Sie folgten der Auffahrt den Hügel hinauf zur Rückseite des Hauses.


  Fontaines Mercedes parkte vor der Garage. Lena stellte fest, dass sich ein finsterer Ausdruck auf Rhodes’ Gesicht malte. Das einzige Licht kam von dem Whirlpool auf der Terrasse an der Hausecke. Nur das Blubbern und Zischen des Wassers durchbrach die nächtliche Stille.


  Lena betrachtete die Villa, die sich vom bewölkten Himmel abhob. Der Mond versuchte vergeblich, die Wolkendecke zu durchdringen. Die Luft war feucht und eiskalt. Sie näherten sich der Hintertür. Rhodes schaltete die Taschenlampe wieder an und leuchtete durch die Glasscheibe, bis der Lichtstrahl die Alarmanlage an der Wand traf.


  »Sie ist nicht aktiviert«, stellte er fest.


  »Sollte sie das denn sein?«


  Rhodes rüttelte am Türknauf. Nicht abgeschlossen. Er sah Lena kopfschüttelnd an und schob die Tür auf. Nun befanden sie sich im Haus, wo Lena erneut das merkwürdige Schweigen auffiel – die Art von Stille, die auf das Vorhandensein einer Leiche hinwies. Rhodes machte Licht.


  »Wahrscheinlich war ich zu optimistisch«, meinte er. »Ich dachte, der Typ hätte Leibwächter angeheuert.«


  »Wir wollen ihn suchen gehen.«


  Es dauerte nur zehn Minuten, das Parterre zu kontrollieren und in den ersten Stock vorzudringen. Oben angekommen, brauchten sie nur dem strengen Geruch bis ins Arbeitszimmer zu folgen.


  Lena knipste die Schreibtischlampe an. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, war Fontaine schon seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot. Er hing seitlich in seinem Bürostuhl und schien mit der Armlehne zu verschmelzen. Rechts von ihm auf dem Fußboden lag ein .38er. Auf dem Schreibtisch entdeckte Lena zwei Einwegspritzen und las die Beschriftung.


  Morphium. Der griechische Gott der Träume.


  Unterdessen widmete Rhode sich dem Computer. Er musterte den Bildschirmschoner und betätigte die Maus. Als der Computer hochfuhr, erschien ein Textverarbeitungsprogramm, mit dem Fontaines angebliche letzte Worte festgehalten waren. Lena stellte sich neben Rhodes vor den Bildschirm und studierte den Text.


  »Wenn die glauben, dass wir das als Selbstmord verbuchen, haben sie eine Schraube locker«, merkte Rhodes an.


  »Es hätte geklappt, wenn wir Jennifer Blooms wahre Identität nicht kennen würden.«


  »Und sie könnten immer noch damit durchkommen, Lena, indem man uns weiter Informationen vorenthält. Was hat Justin Tremell dir im Vernehmungszimmer erzählt?«


  Lena drehte sich zu Fontaine um und betrachtete die Leiche. »Dass Jennifer McBride jemanden getroffen habe, der ihr beim Ausstieg helfen wolle. Einen Freier, den sie als ihren Mäzen bezeichnete. Der Mann wohne in Beverly Hills, sei ein wenig schräg drauf und habe es gern, wenn sie in Krankenschwesterntracht herumliefe.«


  »In einem Kostüm, das sie selbst gekauft und ihr untergeschoben haben«, ergänzte er. »Die Sache hat geklappt wie am Schnürchen. Sie haben Fontaine als Sündenbock aufgebaut und dir alles verraten, bis auf seinen Namen.«


  Lena stimmte zu. Dass Dean Tremell ein Spiel mit ihnen trieb und ihr einen Bären aufgebunden hatte, stand außer Zweifel. Fontaine sollte geopfert werden. Schließlich hatte er mit Ramira gesprochen, weshalb Dean Tremell ihn ebenso dringend loswerden wollte wie Jennifer Bloom. Und ihn als ihren Freier und ihr Opfer zu verkaufen, war nicht minder einfach, als sie als Nutte hinzustellen. Es sollte aussehen, als sei er der Mann, der ihr fünfzigtausend Dollar überwiesen und dann einen Killer angeworben hatte, um sie zu beseitigen. Ein Arzt, der, gepackt von schlechtem Gewissen, sechs Tage vor Weihnachten Hand an sich gelegt hatte.


  »Wir wollen das restliche Haus durchsuchen«, meinte Lena.


  »Glaubst du, dass Greta Dietrich hier ist?«


  »Wo sollte sie sonst sein?«


  Sie überprüften die Zimmer im ersten Stock und sahen sich dann in den Gästezimmern im zweiten Stock und auf dem Dachboden um, eine ergebnislose Aktion, die sie beinahe eine halbe Stunde kostete. Zurück in der Küche, entdeckte Rhodes die Kellertür, und sie stiegen die Treppe hinunter. Der Grundriss des Kellers und die Aufteilung der einzelnen Räume spiegelten den des restlichen Hauses wider. Sie stießen auf einen Hobbykeller, der vermutlich schon lange nicht mehr benutzt worden war. Drei weitere Räume hatten vermutlich früher einmal als Arbeitszimmer gedient, standen aber ebenfalls leer. Neben dem Heizungskeller hatte man eine kleine Einkerbung in den Hügel geschlagen und ein Gewächshaus eingebaut. Dahinter befand sich ein Lagerraum voller Regale, auf denen sich Haushaltswaren in großhandelsüblichen Verpackungen türmten.


  Von Greta Dietrich fehlte jede Spur.


  Sie wandten sich zur Treppe um. Als sie am Wäscherraum vorbeikamen, fiel Lenas Blick auf eine Nische. Sie blieb stehen. Die Regale waren mit Konservendosen, Kisten voller Zwiebeln und Kartoffeln und Olivenölflaschen gefüllt. Im nächsten Moment entdeckte sie die Gefriertruhe in der Ecke. Es war kein aufrecht stehendes Gerät, sondern eines, dessen Deckel sich wie bei einer tatsächlichen Truhe nach oben öffnen ließ. Offenbar war es erst wenige Jahre alt.


  Lena zog am Griff und hob den Deckel an. Eisgekühlte Luft stieg ihr ins Gesicht. Als der Dunst sich legte, spähte sie hinein und versuchte zu verstehen, was sie da sah. Jedenfalls war es nicht der Anblick, mit dem sie gerechnet hatte. Keine einzige Pizza. Kein Fertiggericht und auch keine Tüte mit Gefriergemüse. Je länger sie auf den Inhalt der Gefriertruhe starrte, desto mehr fühlte sie sich wie in einem Supermarkt. Es waren mindestens einhundert kleine Päckchen, ordentlich in drei Reihen aufgestapelt. Die Päckchen waren etwa gleich groß und in unbedrucktes weißes Papier gewickelt, wie es auch in Metzgereien verwendet wurde. Außerdem war jedes einzelne mit der Hand und einem Markierstift beschriftet und datiert.


  Seit dem Öffnen der Gefriertruhe waren nur knapp zehn Sekunden vergangen. Allerdings kam es Lena viel länger vor, denn die Erkenntnis erfüllte sie mit unvorstellbarem Grauen. Die Gleichförmigkeit der Päckchen täuschte auf den ersten Blick über das Unfassbare hinweg, sodass sie einige Zeit brauchte, um zu begreifen, was sie da vor sich hatte.


  Rhodes griff nach einem Päckchen und las die Aufschrift. »Steht da wirklich das, was ich glaube?«


  Lena warf einen Blick darauf. Sie hatten Greta Dietrich gefunden.
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  »Wir müssen reden«, stellte Rhodes fest. »Und zwar sofort.«


  Sie saßen im Crown Vic in Fontaines Auffahrt und teilten sich eine Zigarette.


  »Das ist die letzte Runde«, meinte er. »Sie legen jeden um, der eingeweiht ist.«


  Lena nickte wortlos und zog kräftig an der Zigarette, bevor sie sie Rhodes weitergab. Sie hatte das Gefühl, dass sie zu wenig Nikotin enthielt.


  »Du sagtest, Ramira sei vermutlich seit zwei Stunden tot gewesen«, fuhr Rhodes fort.


  »Allerhöchstens.«


  »Glaubst du, die Morde gehen auf Klingers Konto? Hattest du den Eindruck, er hätte sich schon so lange im Haus herumgedrückt ?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Aber Ramina hatte zerschrammte Fingerknöchel. Anscheinend hat er sich gewehrt. Und Klinger sah ein wenig verbeult aus.«


  »Was meinst du mit verbeult?«


  »Sein Gesicht. Er hatte ein blaues Auge.«


  Rhodes schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht von Ramira.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Nachdem ich dich gestern Abend bei deinem Auto abgesetzt habe«, flüsterte er, »bin ich zu ihm gefahren.«


  Eine Weile herrschte Schweigen im dunklen Wageninneren. Ihre Blicke trafen sich.


  »Ich habe befürchtet, du könntest Recht haben«, sprach er weiter. »Es bestand die Möglichkeit, dass sie die Akte schließen und Albert Pooles Namen darauf stempeln. Und das wollte ich unter allen Umständen verhindern. Es hat geklappt.«


  Wieder entstand Schweigen. Diesmal ein wenig länger.


  »Also ist Poole entlastet?«, fragte sie.


  Rhodes sah sie an und nickte mit Nachdruck.


  Lena griff nach der Zigarette. »Klinger hat Dreck am Stecken, Stan. Das Gleiche gilt für Polizeichef Logan. Allerdings gibt es keine Beweise dafür, dass einer der beiden Ramira auf dem Gewissen hat. Ich war nicht dabei, sondern habe ihn erst nach dem Mord ertappt. Klinger kann alle möglichen Gründe gehabt haben, ins Haus einzudringen. Er hat alles durchsucht und die Akte gefunden.«


  »Warum hat er dich damit hinausspazieren lassen, wenn sie so wichtig ist, wie du glaubst?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Er hat sich eben so entschieden. Besser kann ich es dir auch nicht erklären.«


  »Was sonst noch?«, erkundigte sich Rhodes.


  »Die Morde haben alle das gleiche Thema.«


  »Was für ein Thema?«


  »Bloom wurde in einem Müllcontainer hinter dem Lokal Tiny’s entdeckt. In der Garage in der Barton Avenue haben wir einen Fleischwolf sichergestellt. Ramira wurde mit einem Bratenthermometer erstochen. Und Greta Dietrich wurde eingefroren.«


  »Also passt Ramira auch ins Bild«, verkündete Rhodes. »Die Morde wurden alle von ein und derselben Person begangen.«


  Lena zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.«


  Ihre Stimme erstarb. Es wurde still im Auto. Sie merkte Rhodes an, wie es in seinem Verstand arbeitete. Er überlegte. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort.


  »Als ich letzte Woche im Krankenhaus war, bin ich im Wartezimmer mit einem Typen ins Gespräch gekommen. Er kam auch aus LA., und wir haben uns eben so unterhalten. Nach einer Weile habe ich mich erkundigt, was er denn beruflich macht, und er antwortete, er sei Platzhalter.«


  »Was ist denn bitte ein Platzhalter?«


  »Das Gleiche habe ich ihn auch gefragt. Schaust du dir manchmal die Preisverleihungen im Fernsehen an?«


  Lena schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, meinte Rhodes. »Er hat mir erklärt, wenn ein Promi mal rausmuss, um eine zu rauchen oder aufs Klo zu gehen, setzt er sich auf dessen Stuhl. Und wenn derjenige dann zurückkommt, steht er wieder auf und verschwindet.«


  »Und welchen Sinn soll das haben?«


  »Er hat mir erzählt, die Fernsehproduzenten hätten es nicht gern, wenn bei Kamerafahrten durch den Saal unbesetzte Stühle zu sehen wären. Es muss immer den Eindruck machen, als wäre kein Platz mehr frei. Und deshalb beschäftigen sie extra Leute, die diese Plätze besetzen.«


  »Gut«, sagte Lena. »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?«


  Rhodes zog an der Zigarette und gab sie zurück. »Er hat hinzugefügt, die Promis könnten es nicht leiden, angestarrt zu werden, weil es sie verlegen macht, und dann würden sie böse. Man müsse also den Platz wechseln, ohne Blickkontakt mit ihnen aufzunehmen. Ansonsten sei man seinen Job rasch wieder los. Er meinte, das sei gar nicht so einfach, wie es sich anhört.«


  »Also verdient dieser Typ seine Brötchen damit, dass er absichtlich wegschaut.«


  »Richtig«, entgegnete Rhodes. »Und außerdem war er ein richtiger Idiot. Ich habe ihn nur wegen Dean Tremell erwähnt. Der macht es nämlich genauso. Er hat die besten Beziehungen, aber keiner darf ihn ansehen. Er ist bereit, jeden geforderten Preis zu bezahlen, damit er weiter auf Wolke sieben schweben kann. Wie kommen wir an ihn ran? Und wem außer Barrera können wir sonst noch vertrauen?«


  Zwei schwierige Fragen, auf die es keine Antwort gab. Lena betrachtete Fontaines Villa. Die Fenster waren wieder dunkel. Sie hatten das Haus genauso hinterlassen, wie sie es vorgefunden hatten.


  »Das soll also heißen, dass wir den Mord melden müssen.«


  Rhodes musterte sie. »Und wir beide wissen, wie es drinnen im Haus aussieht.«


  »Nämlich genau so, dass es sich mit Tremells Plänen deckt.«


  »Alle sind tot, Lena. Alle, die im Bilde waren. Bis auf mich, dich und den Zeugen ist niemand mehr übrig.«


  »Avadar glaubt, der Zeuge sei abgehauen.«


  »Dann also nur noch wir beide.«


  »Da wäre noch jemand«, meinte sie.


  »Wer?«


  »Ein Mitglied der Polizeikommission. Senator Alan West.«


  »Ist deine Rufnummer noch unterdrückt?«


  Lena nickte.


  »Dann verständigst du besser die Polizeizentrale.«


  Sie konnte die Angst in seinem Gesicht sehen, sobald er die Tür öffnete. Die beiden Leibwächter, die den Senator flankierten, blickten argwöhnisch drein.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte West zu den Männern. »Das sind Freunde von mir.«


  Allerdings stand das Misstrauen den Leibwächtern weiter ins Gesicht geschrieben, auch wenn sie einige Schritte zurückwichen. Es waren Hünen, zwei Schwergewichtler in dunklen Anzügen und mit derben Gesichtern, die keinen Hehl daraus machten, dass sie bewaffnet waren. Während Lena und Rhodes eintraten, fragte sie sich, ob die zwei wohl als Beschützer genügen würden. Der Senator wohnte nördlich vom Strip in den Hügeln unweit des Hedges Place. Das große, moderne Haus bot einen Panoramablick in alle Richtungen.


  Und genau das war das Problem. Es gab zu viele Fenster. Außerdem war es zu leicht einsehbar.


  West schickte die Leibwächter weg und bat die Besucher ins Wohnzimmer. Das Funkeln in seinen blauen Augen war ebenso verschwunden wie das Lächeln, an das sie sich noch von letzter Woche erinnerte. Er war lässig mit einem Pullover und einer Stoffhose bekleidet. Offenbar bedrückte ihn etwas.


  »Ich kann Denny nicht erreichen«, verkündete er. »Den ganzen Tag versuche ich es schon. Er geht einfach nicht ans Telefon.«


  Lena betrachtete ihn, während er am Kamin Platz nahm. »Das wird er auch nicht mehr«, erwiderte sie.


  West nahm diese Nachricht schweigend auf und ließ den Kopf hängen.


  »Erzählen Sie uns von dem Buch, bei dem Sie ihm geholfen haben«, begann Lena. »Wir müssen alles über Formel D wissen.«


  West versuchte, sich zusammenzunehmen, allerdings mit wenig Erfolg.


  »Warum sagen Sie mir nicht, was mit Denny los ist?«, entgegnete er leise.


  »Denny wurde ermordet«, antwortete Lena. »Sein Haus wurde durchwühlt.«


  »Haben Sie etwas gefunden?«


  »Eine Akte.«


  »Was stand drin?«


  »Interviewmitschriften für sein Buch. Wir hatten noch keine Gelegenheit, sie zu lesen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Fontaine ebenfalls tot ist.«


  Die Tragweite dieser Worte senkte sich schwer über die Anwesenden. West lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster. Sein Gesicht war inzwischen so grau wie sein Haar.


  »Dann bin ich vermutlich als Nächster dran«, flüsterte er.


  »Sie sind Mitglied der Polizeikommission. Ein ehemaliger Senator der Vereinigten Staaten. Also können wir Ihnen so viele uniformierte Kollegen zur Verfügung stellen, wie Sie wollen oder brauchen.«


  West schüttelte den Kopf. »Der Polizeichef steckt mit dem Oberstaatsanwalt unter einer Decke. Und der Oberstaatsanwalt geht wiederum mit jedem ins Bett, der ihm einen Scheck ausschreibt. Sie vergessen, dass ich die beteiligten Personen kenne. Und einer von ihnen kann es sich leisten, eine ganze Menge Schecks auszuschreiben.«


  »Sie meinen Dean Tremell?«


  West nickte. »Wie lange brauchen Sie noch, bis Sie genügend Beweise gegen ihn haben?«


  »Wir haben das Mädchen identifiziert und wissen, dass es ermordet wurde. Viel mehr Details haben wir noch nicht.«


  »Denny war ein guter Reporter. Sehr gründlich. Vermutlich werden seine Aufzeichnungen Sie einen großen Schritt weiterbringen.«


  »Hoffentlich«, erwiderte Lena.


  »Können wir unser Gespräch verschieben, bis Sie sie gelesen haben? Ich fühle mich plötzlich nicht sehr wohl.«


  »Standen Sie einander so nah?«


  »Jennifers Sohn starb nach der Einnahme des Medikaments«, antwortete er. »Sie kam hierher, um die Hintergründe aufzudecken. Durch seinen Sohn hat sie Tremell kennengelernt. Über die Einzelheiten weiß ich nicht viel. Denny war bestens im Bilde. Jedenfalls hat sie sich in eine der Probandengruppen eingeschlichen und ist ihm aufgefallen. Der alte Mann hat eine Schwäche für attraktive Frauen und verliebte sich in sie. Sie hat mitgemacht, bis sie genug Informationen hatte, um Fontaine zur Rede zu stellen. Laut Denny hat sie Tremell um den Finger gewickelt. Nachdem sie den Arzt überredet hatte, den Mund aufzumachen, erschien sie in meinem Büro. Da ihr das rechte Vertrauen in unser Rechtssystem fehlte, hat sie sich noch am selben Tag an Ramira gewandt. Sie war klug. Denny war gewissermaßen ihre Rückversicherung.«


  Seine Stimme erstarb. Sein Blick war immer noch auf die Hügel jenseits der Fensterscheiben gerichtet, während er seinen Erinnerungen nachhing.


  »Wir unterhalten uns weiter, nachdem wir die Mitschriften gelesen haben«, sagte Lena.


  »Ich weiß Ihre Anteilnahme zu schätzen. Doch eines müssen Sie noch erfahren, ehe Sie gehen.«


  »Und das wäre?«


  »Ich habe gestern Abend mit Denny gesprochen, um ihn zu überzeugen, dass wir Hilfe brauchen. Ein Freund von mir ist beim FBI drüben in Westwood. Mir schien das eine gute Idee zu sein.«


  »Und wie hat Denny darauf reagiert?«


  »Genauso wie immer. Er brauche mehr Informationen. Es sei noch zu früh.«


  »Was für Informationen?«


  »Er wollte etwas nachprüfen und dann die ganze Sache Ihnen übergeben.«


  »Was überprüfen?«


  »Den Namen des Mannes, der Jennifer auf dem Gewissen hat.«


  »Denny kannte seinen Namen?«


  West drehte sich um und sah Lena endlich an. Ihre Blicke trafen sich.


  »Nathan G. Cava«, erwiderte er.
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  Nathan G. Cava war dreißig Jahre alt, einen Meter vierundsiebzig groß und wog fünfundneunzig Kilo. Er hatte blaue Augen und blondes – kurzes, aber nicht geschorenes – Haar und eine sonnengebräunte Haut. Nach der Dicke seines Halses zu urteilen, schien er recht kräftig gebaut zu sein, und seine runden Schultern ließen ihn beinahe korpulent wirken. Leider waren diese Informationen zehn Jahre alt. Danach hatte Mr. Cava sich in ein unbeschriebenes Blatt verwandelt. Wieder ein schwarzes Loch.


  Es war sieben Uhr morgens, an einem Donnerstag, fünf Tage vor Weihnachten. Sie hatten die ganze Nacht mit Barrera und Sanchez im Büro des Captain verbracht. Rhodes hatte seinen Kontaktmann bei der Zulassungsstelle angerufen und saß nun an seinem Schreibtisch im Großraumbüro. Barrera wartete auf den Rückruf seiner Freunde in Washington, die sich jedoch noch nicht gemeldet hatten, sodass er auf seinem Stuhl eingenickt war. In drei Stunden würde Sanchez sich verabschieden müssen, denn er wurde bei Gericht gebraucht.


  Lena trank einen Schluck Kaffee und verglich weiter ihre Aufzeichnungen mit Ramiras Interviews. Inzwischen stand zweifelsfrei fest, dass sie die richtige Spur verfolgten. Die Motive für die Morde lagen auf der Hand.


  Joseph Fontaine hatte die klinischen Tests mit Formel D geleitet. Das einzige Problem war, dass er, was die Versuchsergebnisse anging, finanzielle Eigeninteressen hatte. Laut Fontaine hatten er und Tremell von der Gefährlichkeit des Medikaments gewusst, noch ehe sie die Zulassung bei der Arzneimittelbehörte beantragt und die Werbekampagne gestartet hatten. Jennifer Bloom hatte ihren Körper eingesetzt, um sich an Tremell heranzumachen, und war sehr überzeugend gewesen. Als sie alle Informationen beisammen hatte, hatte sie die Affäre beendet, Fontaine zur Rede gestellt und gedroht, den Arzt öffentlich bloßzustellen. Bei der Lektüre der Interviews wurde Lena klar, dass Fontaine nach Mitteln und Wegen gesucht hatte, sich gütlich mit ihr zu einigen. Er hatte gehofft, sie zu besänftigen, indem er sich kooperativ und reumütig zeigte.


  Allerdings wäre das für den wohlhabenden Arzt auf Dauer ziemlich anstrengend geworden. Auch wenn Fontaine überlebt hätte, hätte er es wohl nicht geschafft, den schweren Felsbrocken bis zum Gipfel des Hügels zu rollen.


  Obwohl Fontaine mehr als eine klinische Testreihe durchgeführt hatte, hatte er der Arzneimittelbehörde nur die Resultate einer einzigen davon vorgelegt, deren Ergebnisse positiv gewesen waren. Alle übrigen Daten hatte er unter den Teppich gekehrt. Die entsprechenden Artikel in den medizinischen Fachzeitschriften hätten besser in ein Märchenbuch gepasst. Einflussreiche Mitarbeiter der Arzneimittelbehörde, die politische und religiöse Beweggründe hatten, wurden mit Geld und der Zusage bestochen, Anders Dahl Pharma werde eine neu entwickelte »Pille danach« wieder vom Markt nehmen. Fontaine gab zu, er habe gegen Bezahlung gelogen. Tremell sei über die Nebenwirkungen des Medikaments im Bilde gewesen, habe jedoch gehofft, die Rezeptur verbessern zu können, während er bereits ein Vermögen damit verdiente. Dass Kinder sterben mussten, schien ihn nicht zu kümmern. Soweit Lena feststellen konnte, hatte sein Interesse mehr den Erwartungen seiner Investoren gegolten, die auf eine pünktliche Markteinführung pochten.


  Sie wandte sich wieder ihren Aufzeichnungen zu. Vor einigen Stunden hatte Rhodes einen Artikel entdeckt, der gestern in der Times erschienen war. Anscheinend hatte sich Tremell wegen seines jährlichen Bonus mit einigen Vorstandsmitgliedern seines Unternehmens überworfen. Der Vorstand hatte sich bereits darauf geeinigt, Tremell für seine Leistungen fünfundsiebzig Millionen Dollar auszuzahlen. Der Zeitung zufolge beharrte Tremell jedoch auf einhundert Millionen.


  Lena versuchte sich Tremells Gesicht vorzustellen, als ihm klargeworden war, dass Jennifer Bloom ihn an der Nase herumgeführt und dass er selbst ihr das Material geliefert hatte. Sie hatte den alten Mann um den Finger gewickelt und ihm schöne Augen gemacht, bis sie beweisen konnte, dass er der Mörder ihres Sohnes war.


  Die Frau, die die Männer verzaubert.


  Inzwischen hatten diese wiederauferstandenen Worte eine völlig neue Bedeutung gewonnen, eine Wucht und Gewalt, deren volle Tragweite ihr erst jetzt so richtig klarwurde.


  Nun hatten sie ein Motiv. Allerdings wusste Lena, dass ihnen immer noch die Beweise fehlten.


  Sie ließ ihren Blick über den Tisch schweifen und die Situation auf sich wirken. Sanchez war damit beschäftigt, die Überwachungsfotos von den Geldautomaten zu sortieren. Als er sie vor sich ausbreitete, betrachtete Lena die Lederjacke, die Kappe mit dem Emblem der Dodgers, die dunklen Augenringe des Jungen und sein ausgezehrtes Gesicht. Avadar von der Bank hatte sich gestern nicht gemeldet, was nur bedeuten konnte, dass der Zeuge wieder nicht versucht hatte, Blooms Automatenkarte zu benutzen. Er war und blieb verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt – oder sogar noch schlimmer.


  »Du musst beim Leichenbeschauer anrufen«, sagte sie.


  Sanchez hob den Kopf. »Hältst du ihn für tot?«


  »Ruf einfach an«, erwiderte sie. »Schick ihnen Kopien dieser Fotos und bitte sie um eine Liste der Toten, die in den letzten drei Tagen mit einer Uberdosis aufgefunden wurden.«


  Sanchez nickte. Noch ehe er etwas hinzufügen konnte, kam Rhodes hereingestürmt.


  »Kennt einer von euch Vinny Bing, den Cadillac-King?«


  Barretta zuckte mit den Achseln. Lena schüttelte den Kopf.


  »Er hat eine Sendung im Kabelfernsehen«, erklärte Sanchez. »Ein furchtbarer Müll.«


  »Nun, er hat sich gerade gemeldet und gesagt, er hätte Cavas Hummer.«


  Lena erkannte den Hummer schon aus einem Häuserblock Entfernung. Allerdings war der Wagen auch schwer zu übersehen, denn er parkte direkt vor dem Ausstellungsraum des Autohauses. Zu ihrem Entsetzen waren zwei Männer gerade damit beschäftigt, Fernsehscheinwerfer aufzubauen.


  Lena drehte sich zu Rhodes um und trank noch einen Schluck Kaffee. Seit zwei Nächten hatte sie nicht geschlafen und lief mittlerweile auf Reservetank. Sie musste in Bewegung bleiben und hatte eine Wut im Bauch. Für solche Mätzchen war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.


  Rhodes stoppte vor dem Ausstellungsraum. Lena sprang aus dem Wagen und wandte sich an einen der Beleuchter.


  »Wo ist Vinny Bing?«, fragte sie.


  »Im Verhandlungszelt.«


  Rhodes trat einen Schritt auf den Mann zu. »Was zum Teufel ist ein Verhandlungszelt?«


  Der Mann betrachtete ihn. »Es steht drinnen«, entgegnete er. »Sie können es nicht übersehen, Alter.«


  Als sie in den Ausstellungsraum kamen, hallte »The Christmas Song« von Nat King Cole aus den Lautsprechern. Es war noch früh am Tage; der Raum lag verlassen da. Lena entdeckte die Neonreklame über dem Zelteingang und wies darauf. Sonderangebote. Sie schob die Zeltklappe beiseite und trat mit Rhodes ein.


  Ein Junge, der Jeans und T-Shirt trug, warf einen Notizblock auf den Tisch und blickte auf. Hinter dem Tisch stand ein merkwürdig wirkender Bursche in Boxershorts. Als er sich umdrehte, weiteten sich seine Augen und er griff nach seinem Kostüm, das auf dem Stuhl lag.


  »Was soll dieser Mist?«, beklagte er sich. »Die Bullen sind ja schon da.«


  Lena beobachtete, wie er in sein Königskostüm schlüpfte. Die Kette mit den Diamanten und die Ringe an seinen Fingern waren ihr nicht entgangen. Sein Gesicht war blass, und er hatte verschwoüene Augen. Offenbar litt der King an einem ausgewachsenen Kater.


  »Sind Sie Vinny Bing?«, erkundigte sie sich.


  Der Junge im T-Shirt antwortete an seiner statt. »Wer soll er denn sonst sein? Und warum sind Sie so früh hier? Wir brauchen Zeit für den Aufbau.«


  »Was für einen Aufbau?«, fragte Rhodes.


  »Die Scheinwerfer. Die Kameras. Wollen Sie denn nicht ins Fernsehen?«


  Rhodes funkelte den Jungen zornig an. »Nein«, zischte er. »Wir wollen nicht ins Fernsehen. Und jetzt machen Sie die Biege.«


  »Was reden Sie da? Wir müssen das filmen. Das wird der Knaller der Saison. So machen wir den King der Cadillacs zum King des Kabelfernsehens.«


  »Sie haben gehört, was der Detective gesagt hat«, entgegnete Lena. »Polizeiliche Ermittlungen. Verschwinden Sie.«


  Hilfesuchend sah der Junge Bing an. Doch nach einer Weile schnippte dieser mit den Fingern und deutete auf die Tür.


  »Später, Mr. Hollywood. Das kommt schon noch. Dann greifen wir eben auf Plan B zurück.«


  Der Junge verzog mürrisch das Gesicht, schnappte sich seinen Notizblock und stolzierte hinaus. Lena wandte sich wieder an Bing, der noch immer dabei war, sein Kostüm anzuziehen. Als er ein Kästchen öffnete und sich ein drahtloses Mikrofon ansteckte, glaubte Lena zu verstehen, was mit »Plan B« gemeint war. Irgendwo lief ein Tonband. Sie warf einen Blick auf Rhodes und stellte fest, dass er ebenfalls verstanden hatte. Aber die Zeit reichte nicht, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


  »Erzählen Sie uns von dem Hummer«, begann sie.


  Bing lächelte und gähnte gleichzeitig. »Der Kunde Cava ist am letzten Samstag hier aufgekreuzt. Er wollte ein Geschäft abschließen und den Hummer für einen SRX Crossover in Zahlung geben. Er war ganz scharf auf eine V-8-Maschine und meinte, so eine Rakete wäre genau das Richtige für ihn.«


  »Haben Sie das Ganze auf Video aufgenommen?«, erkundigte sich Rhodes.


  »Aber klar doch. Kunde Cava saß auf diesem Stuhl und hat mir das Moos gezeigt.«


  Lena hielt einen Moment inne und erinnerte sich an den Mann, den sie letztens am Abend in Venice Beach am Fenster beobachtet hatte. Anschließend war der Kerl aus dem Nachbargebäude gekommen und davongefahren.


  »Welche Farbe hatte denn der Crossover?«, wollte sie wissen.


  »Bronze, strahlend«, antwortete Bing. »Die läuft bei uns am besten.«


  Lena fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie hatte Cava gesehen. Zwar nicht sein Gesicht, sondern seine Art, sich zu bewegen, seine Körperhaltung und wie er im Nebel verschwunden war. Cava überwachte Jennifers Wohnung. Er wartete auf den Zeugen und hatte bis jetzt offenbar genau so viel Glück gehabt wie die Polizei. Inzwischen war Lena fest entschlossen, sich mit dem Leichenbeschauer in Verbindung zu setzen, um zu erfahren, ob die Leiche des Zeugen aufgefunden worden war. Ihr Bauchgefühl wurde allmählich zur Gewissheit.


  »Beschreiben Sie uns Cava«, forderte sie Bing auf.


  Bing befestigte den drahtlosen Sender an seinem Gürtel und fing an, das Kostüm zuzuknöpfen.


  »Der Kerl hat gezittert«, antwortete er.


  »Sie meinen, weil ihn die Kameras nervös gemacht haben?«


  »Nein, Ma’am. Kunde Cava hat gezittert, weil er auf Droge war. Ein Schweber. Deshalb brauchte er ja auch eine Rakete.«


  Lena wechselte einen Blick mit Rhodes. Bing, der das bemerkt hatte, riss eine Schreibtischschublade auf und warf ihnen eine Elektroschockpistole zu.


  »Meine Jungs haben das Ding beim Saubermachen unter dem Fahrersitz entdeckt«, erklärte Bing. »Erst dachten wir, es wäre ein Spielzeug. Sie wissen schon, ein Weihnachtsgeschenk für ein Kind. Aber dann bin ich draufgekommen, dass es keine Strahlenpistole zum Spielen ist, Mann, sondern ein Taser. Also habe ich eins und eins zusammengezählt. Kunde Cava führt irgendwas im Schilde. Der Typ lebt in einer Art Paralleluniversum. Und als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mich sofort ans Telefon geklemmt. Zeit für den King, eine gute Tat zu tun.«


  Lena nahm einen Stift aus der Tasche und zog den Taser näher zu sich heran, ohne ihn mit den Fingern zu berühren. Es war ein M-18. Ein Taser der dritten Generation, wie er von Sondereinheiten und Einsatzkommandos verwendet wurde. Obwohl er nur auf acht AA-Batterien lief, bekam die Zielperson pro Schuss fünfzigtausend Volt verpasst. Vor einigen Monaten war Lena bei einer Vorführung der Waffe dabei gewesen. Der Stromstoß dauerte fünf Sekunden an. Einige Menschen reagierten stark darauf und litten an unkontrollierbaren Muskelkrämpfen. Manche erstarrten im Stehen, während andere schlagartig zu Boden stürzten. Am meisten jedoch interessierte Lena der Datenspeicher unterhalb des Lämpchens der Batterieanzeige. Der M-18 war mit einem Mikroprozessor ausgestattet, der Uhrzeit und Datum jedes Schusses aufzeichnete.


  Ihr Laptop lag im Crown Vic. Sie blickte an Bing vorbei zum Parkplatz und ihrem Auto. Hinter dem Hummer hatte sich ein Mann mit einer Videokamera versteckt und richtete das Gerät auf sie. Als sie sich zu Bing umdrehte, bemerkte sie, dass er sein Gesicht ein Stück zum Fenster gewandt hatte. Offenbar wurden sie durch die Scheibe gefilmt. Der King posierte für die Kamera.


  »Bin gleich zurück«, meinte Lena zu Rhodes.


  Sie hastete hinaus, um ihren Aktenkoffer zu holen, ohne auf das Filmteam am Hummer zu achten. Wieder im Büro, suchte sie sich einen Platz fernab vom Fenster, schlüpfte in ein Paar Handschuhe und schloss den Taser an ihren Computer an. Während die Daten auf dem Bildschirm erschienen, hörte sie, wie Rhodes Bing warnte, dass Cava gefährlich sei. Dann bat er ihn um die Verkaufsunterlagen. Als Bing zum Telefon griff, um in der Buchhaltung anzurufen, setzte sich Rhodes neben Lena an den Computer.


  Der M-18 war am letzten Mittwochabend fünfmal abgefeuert worden.


  Fünf Stromstöße von je fünfzigtausend Volt, abgegeben auf eine junge Frau, die nur sechzig Kilo wog. Der erste Schuss war um 22:27 erfolgt. Der zweite vier Minuten später. Danach kam eine Pause bis 23:15. Die Schüsse Nummer vier und fünf hatte der Täter um 23:38 und um 00:01 abgefeuert. Laut Aussage der Andolinis war Cava gegen elf in seiner Garage in der Barton Avenue erschienen. Das hieß, dass die erste beiden Schüsse auf dem Parkplatz des Cock-a-doodle-do gefallen waren, und zwar mit dem Ziel, das Opfer zu betäuben. Die letzten drei in der Garage hatten anderen Zwecken gegolten.


  Lena verstaute den Taser in ihrem Aktenkoffer. Nachdem sie alles eingepackt hatte, kam ein schüchterner Mann, dessen blondiertes Haar schwarze Ansätze zeigte, mit Cavas Unterlagen herein. Inzwischen hatte sich Bing in vollem Ornat neben ihr aufgebaut. Der King deutete auf die Papiere und spielte für sein Publikum draußen vor dem Fenster den Wohltäter.


  Lena beugte sich über die Unterlagen. Nach einer Weile räusperte sich der schüchterne Mann mit dem schlecht gefärbten Haar.


  »Die Adresse stimmt nicht«, verkündete er. »Er wohnt dort nicht mehr. Er hat einen Fehler gemacht und die falsche Adresse angegeben.«


  Lena erwiderte nichts. Als Rhodes umblätterte, fiel ein Kuvert aus der Akte. Das Autohaus hatte Cava einen Brief an die genannte Adresse geschickt, den die Post als unzustellbar zurückgesendet hatte.


  »Er kam gestern«, erklärte der schüchterne Mann. »Es war nichts Wichtiges. Nur ein Dankesschreiben, wie wir es nach jedem Autokauf verschicken.«


  Lena betrachtete den Umschlag. Neben der Adresse befand sich ein grellgelber Aufkleber. Unter der Aufschrift Zurück An Absender war die Erklärung zu lesen: Cavas Nachsendeantrag war abgelaufen, sodass ihm seine Post nicht mehr zugestellt wurde. Verwundert musterte Lena den Aufkleber. Offenbar hatte Cava eine echte ehemalige Adresse angegeben. Irgendwann einmal hatte er tatsächlich dort gewohnt.


  Sie stellte fest, dass Rhodes ein Funkeln in den Augen hatte.


  »Er versteckt sich nicht«, sagte er. »Er lebt hier. Anscheinend hat er eine Wohnung in L.A.«


  Rhodes starrte auf den Hummer jenseits der Glasscheibe. Lena merkte ihm an, dass er überlegte, und plötzlich ging ihr ein Licht auf.


  »Das Navigationsgerät.«


  Rhodes nickte und wandte sich an Bing. »Stecken die Schlüssel im Hummer.«


  »Klar, wir haben ihn gerade umgeparkt.«


  Lena folgte Rhodes aus dem Ausstellungsraum. Ohne das Filmteam eines Blickes zu würdigen, hasteten sie zum Hummer und stiegen ein. Rhodes drehte den Zündschlüssel um, schaltete das Navigationsgerät ein und klickte sich durch das Menü bis zu der Liste der kürzlichen Fahrtziele, die Cava eingespeichert hatte. Lena erkannte Fontaines Adresse. Dann die des Opfers in der Navy Street in Venice Beach. Allerdings waren es die Eintragungen ganz unten auf der Liste, die sie besonders aufmerken ließen. Das Symbol für Zuhause war sicherlich vom Autohaus beim Kauf des Wagens für den ursprünglichen Fahrzeughalter einprogrammiert worden.


  Rhodes klickte es an. Lena las den Text. Jetzt hatten sie ihn. Nathan G. Cava wohnte in Universal City.
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  Der Barkham Boulevard war gesperrt. Der gesamte, aus vier Häusern bestehende Gebäudekomplex war geräumt und verriegelt worden. Die Häuser waren dreistöckig und quadratisch, eine Mischung aus moderner Architektur und Tudor-Stil, angeordnet um Gärten, die mit Swimmingpools, Palmen und Liegestühlen ausgestattet waren. Dass das Bates-Motel aus dem Film Psycho gleich hinter dem nächsten Hügel auf dem Studiogelände von Universal stand, war etwas, woran Lena jetzt lieber nicht denken wollte.


  Nun wartete sie mit Rhodes am Pool, gut versteckt unterhalb von Cavas Wohnung im zweiten Stock. Die beiden Detectives würden sich nicht an der Festnahme beteiligen. Lena war das Risiko zu groß. Sie wollten Cava lebend. Nach einer ausführlichen Diskussion mit Barrera im Parker Center hatte man Lieutenant Chase Thomas von der Spezialeinheit als Einsatzleiter hinzugezogen. Thomas hatte bei einem Banküberfall vor einem Jahr fünfzehn Geiseln befreit und dafür die Tapferkeitsmedaille bekommen, die höchste Auszeichnung für heldenhaftes Verhalten im Dienst. Er gehörte zu den besten in seinem Beruf und war durch und durch ein Profi. In fünf Minuten würde er sich mit seiner Mannschaft nach oben zu Cavas Wohnungstür schleichen.


  Während sie im noch immer unbenutzten Büro des Captains den Einsatz planten, hatte die Chefetage interessanterweise nichts von sich hören lassen. Polizeichef Logan hatte weder einen Mucks von sich gegeben noch Anweisungen erteilt, sondern hüllte sich in Schweigen. Klinger war den ganzen Tag nicht im Gebäude gesichtet worden.


  Lena deutete das als schlechtes Omen.


  Die Tatorte in Ramiras Haus an der Edgewater Terrace und Fontaines Villa am South Mapleton Drive waren von Kollegen aus den jeweils zuständigen Revieren untersucht worden. Beide Male war die Entscheidung unter großem Zeitdruck und mehr oder weniger aus Verzweiflung gefallen. Allerdings war, wie Lena die Sache sah, der Baum nicht an der Wurzel faul, sondern zerfiel von der Krone aus. Also war ihre beste und einzige Chance, Tremell das Handwerk zu legen, die Ermittlungen so gut wie möglich vom Parker Center fernzuhalten. Sie musste auf die untergeordneten Stellen und die Mordkommissionen in den einzelnen Stadtvierteln vertrauen, wo die Einflussmöglichkeiten des Polizeichefs begrenzt waren, damit er keine Gelegenheit erhielt, die Ergebnisse zu manipulieren. Inzwischen lag auf der Hand, dass Logan ihr den Fall zugeteilt hatte, um ihre Karriere zu ruinieren. Doch noch wichtiger war, dass er anscheinend mit den Tätern unter einer Decke steckte. Er hatte sie angefordert, weil er sicher gewesen war, dass sie scheitern würde. Doch indem sie beide Male die Polizeizentrale verständigt hatte, hatte sie ihm die Tour vermasselt. Sie hatte weitere Kollegen in den Fall einbezogen. Zusätzliche Augen und Ohren, Menschen, die unvoreingenommen waren.


  Ihr Mund war trocken. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Thomas, gefolgt von zehn Männern, den Garten betrat. Alle trugen Helme und kugelsichere Westen. Vier hatten Schnellschussgewehre bei sich, die anderen Automatikwaffen. Doch es waren die Schnellschussgewehre, die Lena besonders auffielen. Es handelte sich um Modelle der Bauart Winchester SX3, die in knapp 1,5 Sekunden zwölf Schuss abgeben konnten.


  Das Sondereinsatzkommando war bereit. Auf ein Nicken von Thomas huschten Lena und Rhodes den Gartenweg entlang und schauten zu, wie die Kollegen die Treppe hinaufliefen. Cavas Vorhänge waren geschlossen. Die Mannschaft eilte weiter, duckte sich unter den Fenstern durch und nahm ihre Positionen ein. Dann trat Thomas neben die Wohnungstür und klopfte kräftig an.


  Dreißig schwüle und bedrückende Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Thomas unternahm einen zweiten Versuch, diesmal noch ein wenig lauter. Wieder verstrich eine Weile.


  Lena beobachtete, wie er das Ohr an die Tür hielt. Nach einem dritten Anlauf wandte er sich zu Lena unten im Garten um. Sein Achselzucken konnte nur bedeuten, dass sich drinnen nichts rührte.


  Lena fiel Cavas Auto in der Garage ein. Der SRX Crossover. Sie wussten, dass der Wagen dort stand. Außerdem erübrigte es sich, die Tür aufzubrechen, denn die Hausverwaltung hatte ihnen die Schlüssel ausgehändigt.


  Nun kramte Thomas sie aus der Tasche und warf sie einem Kollegen zu. Nachdem die Schlösser geöffnet waren, wurde Cavas Tür mit dem Lauf einer Winchester SXC aufgeschoben.


  Einige Minuten lang spähten die Männer argwöhnisch in die dunkle Wohnung und schlichen dann rasch und mit erhobenen Waffen hinein.


  Lena und Rhodes machten ganz automatisch einen Schritt auf die Treppe zu. Sie spitzten die Ohren. Das Warten zerrte an Lenas Nerven.


  Fünf endlose Minuten später erschien Thomas in der Tür und winkte sie zu sich. Während Lena die Treppe hinaufstürmte, war ihr erster Gedanke, dass Cava bereits vor ihrer Ankunft getötet worden war. Womöglich hatte sich im Laufe des Vormittags herumgesprochen, dass sie ihn aufgespürt hatten. Und schließlich konnte sich keiner der Beteiligten leisten, dass er redete. Als sie die Wohnungstür erreicht hatte, nahm Thomas den Helm ab. Offenbar war der Einsatz vorbei. Er musterte sie mit einem eigenartigen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Das müssen Sie sich selbst anschauen«, meinte er. »Kommen Sie.«


  Lena blieb fast das Herz stehen. Sie betrat die kärglich möblierte Wohnung und folgte Rhodes und Thomas an der Küche vorbei ins Schlafzimmer. Alle zehn Mitglieder des Sondereinsatzkommandos hatten sich ums Bett geschart und machten auf Thomas’ Befehl hin Platz, damit Lena sich über Nathan G. Cava beugen konnte.


  Allerdings war er nicht tot. Der ehemalige Chirurg und heutige Auftragskiller erfreute sich ganz im Gegenteil bester Gesundheit.


  Cava hatte einen Kopfhörer über den Ohren und die Augen geschlossen. Er hörte Musik, die durch das stille Zimmer hallte. Es war ein Blues-Stück, und noch dazu ein gutes – »Bobby’s Bob« von einem importierten Album von Ronnie Earl and the Broadcasters, das Hope Radio hieß.


  »Er rührt sich nicht«, verkündete Thomas. »Total weggetreten.«


  Rhodes wies auf den Nachttisch. Sechs oder sieben Einwegspritzen lagen neben einer noch unangebrochenen Packung, die fünf weitere enthielt. Cava hatte sich eine ordentliche Dröhnung Morphium genehmigt. Die Spritzen waren identisch mit denen, die sie auf Fontaines Schreibtisch gefunden hatten.


  Er machte die Augen auf.


  Alle Anwesenden zuckten zusammen.


  Im nächsten Moment waren sechs Schnellschussgewehre und vier Automatikwaffen im Abstand von wenigen Zentimetern auf das Gesicht des Mannes gerichtet. Aber Cava schien sie gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er bewegte sich nicht einmal, sondern lag nur da, hörte Blues und räkelte sich voller Glückseligkeit in den Armen der großen weißen Krankenschwester.
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  Lena musterte Barrera, der am Fenster stand. Er rauchte eine Zigarre und beobachtete, wie die letzten orangefarbenen Sonnenstrahlen über die Gipfel der Hügel im Norden glitten. Im Westen breitete sich bereits vom Meer her Nebel über dem Tal aus.


  »Haben Sie alles beisammen?«, fragte er.


  »Ich bin bereit.«


  Sie waren im Büro des Captains. Das Großraumbüro lag verlassen da. Die Luft knisterte. Cava wartete in einem Vernehmungszimmer auf der anderen Seite des Raums. Nun, sechs Stunden später, kam er allmählich von Wolke sieben herunter. Ein Arzt hatte ihn in seiner Wohnung untersucht und ihm einen Freifahrtschein ausgestellt. Seit einer Stunde saß Cava nun schon allein in dem kleinen Raum, mit Handschellen an einen Stuhl gefesselt und ohne Beschäftigungsmöglichkeit. Vermutlich fiel ihm langsam die Decke auf den Kopf. Genau die richtige Stimmung also.


  Barrera drehte sich vom Fenster weg. »Wenn Sie etwas brauchen. Ich bin draußen vor der Tür.«


  Lena nickte. Obwohl sie seine Besorgnis zu schätzen wusste, waren sie die Sache schon mindestens zehnmal durchgegangen. Außerdem hatten sie genug Zeit gehabt, Cavas wahre Identität abzuklären, sämtliche Beweismittel zusammenzutragen und sich auf die Vernehmung vorzubereiten.


  Sie griff nach den Akten und einem nagelneuen Paar Sportschuhe zum Hineinschlüpfen. Da die Vernehmungszimmer vor knapp fünfzig Jahren gebaut worden waren, gab es hier weder Einwegspiegel noch Beobachtungsräume, weshalb die Befragungen von der Spurensicherung im dritten Stock aufgezeichnet werden mussten. Obwohl Klinger noch durch Abwesenheit glänzte und Polizeichef Logans unheimliches Schweigen andauerte, würde Rhodes den Mitschnitt überwachen und darauf achten, dass sie nicht aus der Chefetage belauscht wurden.


  Das Telefon läutete. Barrera hob ab, hörte zu, legte wieder auf und wandte sich an Lena.


  »Das war Rhodes«, verkündete er. »Sie sind fertig. Das Band läuft.«


  Lena sah ihn an und machte sich dann auf den Weg zum Vernehmungszimmer. Als sie die Tür öffnete, schaute Cava, der auf einem Stuhl an der rückwärtigen Wand saß, auf.


  »Möchten Sie einen Kaffee, Doktor?«


  Er starrte sie überrascht an. »Zucker, aber keine Sahne«, erwiderte er mit ruhiger Stimme.


  Lena legte ihre Utensilien auf den Tisch, schenkte an der Arbeitsfläche neben dem Faxgerät zwei Tassen ein, gab Zucker dazu und kehrte ins Vernehmungszimmer zurück. Nachdem sie die Tür geschlossen und sich gesetzt hatte, spürte sie Cavas Blick auf sich. Er wirkte auf sie so träge wie eine Katze. Lena zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und klappte es auf. Als der Bildschirm aufleuchtete, steckte sie es wieder ein. Cava betrachtete seinen Kaffeebecher auf dem Tisch. Lena beobachtete, wie er ihn anhob. Seine Hände zitterten, und ihm schien klar, dass ihr das aufgefallen war.


  »Wo sind meine Medikamente?«, erkundigte er sich. »Und was ist aus meinen Schuhen geworden?«


  Sie reichte ihm die Turnschuhe über den Tisch. »Die müssten passen. Größe vierundvierzig.«


  Cava griff nach den Schuhen, nahm sie in Augenschein und stellte fest, dass die Schnürsenkel fehlten. »Haben Sie Angst, ich könnte mich aufhängen?«


  Sie zuckte mit den Achseln, was ihn offenbar verärgerte.


  »Die, die Sie mir weggenommen haben, waren von Bruno Magli und haben vierhundert Dollar gekostet.«


  »Die hier nur dreiundzwanzig«, entgegnete sie.


  Cava schüttelte den Kopf, ließ die Turnschuhe auf den Boden fallen und streifte sie über seine Socken. Lena nützte die Zeit, um die Akten aufzuklappen und sie auf dem Tisch auszubreiten. Während sie sie zurechtrückte, klapperte er mit den Handschellen.


  »Offenbar denken Sie, dass ich nicht weiß, was Sie da treiben«, sagte er.


  Lena musterte ihn nur schweigend.


  »Sie meinen wohl, ich hätte noch nie auf Ihrem Stuhl gesessen und dieses Spielchen gespielt? Glauben Sie allen Ernstes, dass ich mit Ihnen reden werde? Halten Sie mich für so blöd?«


  Er war nervös. Das merkte sie ihm deutlich an. Außerdem war er am Ende. Er hatte glasige Augen, durch die sie die Schäden in seinem Inneren sehen konnte wie durch die Fenster eines ausgeschlachteten Hauses.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte er.


  Lena ging nicht darauf ein, sondern starrte ihn nur an. »Sie sind kein echter Arzt, richtig?«


  »Was soll das?«


  »Gut, Sie haben Medizin studiert, Cava. Aber Sie wären beinahe durch die Abschlussprüfung gerasselt. Sie haben nie in einem Krankenhaus gearbeitet oder überhaupt Patienten behandelt. Sie sind ein Verlierer, Cava. Außerdem kenne ich Ihre Akte von der Armee. Sie sind ja nicht einmal ein richtiger Spion, sondern nur eine Art Ersatznummer. Die Armee hat Sie bloß ins medizinische Korps aufgenommen, weil es sonst keine Bewerber gab und sie dringend Leute brauchten. Als ihnen die guten Mitarbeiter ausgegangen sind, haben sie auf Sie zurückgegriffen. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass Sie ihnen die Drecksarbeit abnehmen würden.«


  Cava lachte auf. »Guter Versuch, war aber trotzdem ein Schuss in den Ofen. Ganz gleich, wie fertig ich auch sein mag, mich werden Sie nicht brechen. Niemals, Fotze. Ich werde als freier Mann hier rausspazieren. Sie werden schon sehen.«


  »Sie sind doch zu erledigt, um einen Fuß vor den anderen zu setzen, Cava. Sie werfen zu viele Drogen ein, die Ihnen das Hirn vernebeln, bis Sie nur noch sehen, was Sie sehen wollen.«


  »Ich habe gute Beziehungen und werde in diesen bescheuerten Schuhen hier rausgehen. Wenn ich im Paradies angekommen bin, schreibe ich Ihnen vielleicht eine Postkarte.«


  Lena schob ihren Kaffee beiseite. Sie brauchte ihn nicht.


  »Nur dass Sie nicht im Paradies leben, Cava, sondern in einer Welt, in der es jeden Tag bewölkt ist. Ich habe mir Ihre Tablettensammlung angeschaut. Sie brauchen für alles, was sie tagtäglich so tun, ein eigenes Medikament. Sie schlucken eine Tablette zum Aufstehen und eine zum Einschlafen. Ohne Ihre Medikamente können Sie weder essen noch pinkeln, einen hochkriegen oder Ihren dämlichen iPod einschalten. Sie nehmen sogar etwas, weil Sie es nicht schaffen, mit den Augen zu blinzeln. Sie sind ein Parasit. Ein Mitläufer. Ein Aasgeier, der andere Menschen ausnutzt. Aus jeder Situation versuchen Sie, das Beste für sich herauszuholen. Sie manipulieren ihre Zeitgenossen und beuten sie aus. Anstatt Dinge zu reparieren, zerstören Sie sie. Das erkenne ich an Ihren Augen, Cava. An Ihren gottverdammten stumpfen Augen. Sie stehen darauf. Töten macht Sie scharf.«


  Offenbar überwältigt von ihrem Wortschwall, lehnte Cava sich zurück. »Das ist nicht wahr. Und jetzt verraten Sie mir, wie Sie mich gefunden haben.«


  Erneut ging Lena nicht auf die Frage ein. Nun war der Zeitpunkt gekommen, den Mörder auf die Straße der Erinnerungen zu begleiten. Sie blätterte die Fotos durch, die sie mit Barrera und Rhodes ausgewählt hatte, und legte sie nacheinander auf den Tisch. Als Erstes kamen die Aufnahmen, die den sichergestellten Taser und das Cock-a-doodle-do zeigten.


  »Sie brauchen gar nichts zu sagen«, begann sie. »Machen Sie es sich einfach bequem.«


  »Sie können mich mal kreuzweise.«


  Danach folgten die Fotos von dem Tatort in der Garage in der Barton Avenue und Bilder des Fundorts in der Seitengasse hinter dem Lokal Tiny’s, einen halben Häuserblock vom Hollywood Boulevard entfernt. Und zu guter Letzt waren die Fotos von Jennifer Bloom an der Reihe, in einen Müllsack gestopft und mit toten Augen in die Kamera starrend. Alles war sorgfältig dokumentiert. Der improvisierte Operationstisch und die Eimer mit dem Blut des Opfers.


  »Wir wissen, dass Sie fünfmal mit dem Taser auf sie geschossen haben. Zweimal auf dem Parkplatz und dann noch dreimal in der gemieteten Garage. Außerdem wissen wir, dass Sie sie ausbluten ließen, sie zerstückelt und ihre Leiche dann in Hollywood weggeworfen haben.«


  »Das hätte doch jeder tun können.«


  »Wie ich schon sagte, Cava, sind Sie ein Verlierer. Sie waren schlampig. Sie stecken bis über beide Ohren drin in der Sache.«


  Lena legte noch zwei Schnappschüsse auf den Tisch. Der erste war in Cavas Wohnung bei seiner Verhaftung entstanden. Es handelte sich um eine Nahaufnahme der Schuhe mit der in den rechten Absatz eingegrabenen Schraube, die er während der Tat getragen hatte. Das zweite Foto stellte den von der Spurensicherung entdeckten Fußabdruck in der Garage dar. Die Übereinstimmung war unverkennbar. Doch Lena hatte noch weitere Fotos zu bieten: Joseph Fontaine, zusammengesackt in seinem Schreibtischstuhl und mit einer Kugel im Kopf. Greta Dietrich, zerstückelt und dann ordentlich im Keller eingefroren. Und zu guter Letzt Denny Ramira, preisgekrönter Journalist, neben einer Tüte mit Einkäufen ausgestreckt auf dem Küchenboden und mit einem Bratenthermometer in der Brust. Als ihr Ramiras Hund Freddie einfiel, der tot am Treppengeländer gebaumelt hatte, warf sie das Foto auch noch dazu.


  Lange herrschte Schweigen.


  Vier Menschen. Vier Morde. Vier Leichen und ein kleiner toter Hund.


  Das Ausmaß des Verbrechens ging ihr beim Anblick der schonungslosen Fotos bis ins Mark.


  Lena kehrte zu ihrem Stuhl zurück, setzte sich und sah zu, wie Cava die Bilder betrachtete. »Glauben Sie wirklich, dass Sie ungeschoren davonkommen, Cava? Sind Sie so größenwahnsinnig, dass Sie meinen, noch einen Ausweg zu haben? Dass Ihren Freunden eine plausible Erklärung dazu einfällt, damit Sie aus dem Schneider sind? Sie sind als Einziger ersetzbar. Der Einzige, der weder Einfluss noch eine gesellschaftliche Position besitzt. Sicher wissen Sie besser als ich, was passieren wird. Immerhin sind Sie Soldat. Die werden Sie vorschicken und selbst in Deckung bleiben. Schauen Sie sich diese Bilder an. Denken Sie an die Geschichte, die sie erzählen. Was werden die Geschworenen wohl dazu sagen?«


  Seine stumpfen blauen Augen glitten über die Fotos. Dann hob er den Kopf und starrte Lena an.


  »Die Frage ist nicht, wie lange Sie im Knast landen«, fuhr sie fort. »Es sind eher die Umstände, um die Sie sich Sorgen machen sollten. Für Sie wird man sich nämlich etwas ganz Besonderes einfallen lassen.«


  Cava starrte noch immer mit blutunterlaufenen Augen auf die Fotos. Er war erbleicht, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Als er antwortete, war seine Stimme so heiser, dass Lena ihn kaum hören konnte.


  »Sie verstehen etwas von Ihrem Geschäft«, sagte er. »Und jetzt verraten Sie mir, was Sie wollen.«


  »Den Mann, der die Schecks ausschreibt. Dean Tremell und alle anderen, die an der Sache beteiligt sind.«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  »War ich bis jetzt ehrlich zu Ihnen?«


  »Ja«, erwiderte er. »Ich halte Sie für einen ehrlichen Menschen. Sind Sie befugt, eine Abmachung mit mir zu treffen?«


  »Alles wurde genehmigt.«


  »Was bekomme ich?«


  »Lebenslängliche Haft ohne die Möglichkeit einer Begnadigung. In einer Bundesstrafanstalt Ihrer Wahl innerhalb der Vereinigten Staaten. Eine Garantie vom Gouverneur des Staates Kalifornien, dass Sie ärztlich versorgt werden und alle Medikamente erhalten, die Sie verlangen.«


  »Klingt paradiesisch«, erwiderte er.


  »Jedenfalls besser, als sich ein Bettlaken um den Hals zu wickeln und in einem Grab zu landen.«


  Er hielt kurz inne, betrachtete noch einmal die Fotos und dachte über ihr Angebot nach. Sein Blick blieb an dem Bild von Ramira hängen. Dann nahm er das Foto des Hundes von dem Haufen und musterte es lange Zeit. Die meisten Geschworenen waren Hundefreunde.


  »Ich muss mir das durch den Kopf gehen lassen«, erwiderte er schließlich.


  Lena nickte. »Heute Nacht verbringen Sie in einer Einzelzelle im Zentralgefängnis für Männer. Dort können Sie in Ruhe überlegen, und morgen Früh reden wir weiter. Bis dahin gilt das Angebot.«


  Lena sammelte die Fotos ein und verstaute sie wieder in der Akte. Als sie sich zum Gehen anschickte, versuchte Cava es ein drittes Mal.


  »Ich habe mich zwar nicht versteckt«, begann er, »aber irgendwo mussten Sie doch mit der Suche anfangen. Wie haben Sie mich gefunden?«


  Sie wandte sich von der Tür ab, sah ihn an und dachte an Denny Ramira und die Ermittlungen, die ihn das Leben gekostet hatten.


  »Wir reden morgen weiter«, wiederholte sie.
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  Vielleicht waren es ja die Sterne, die Planeten oder eine der seltsamen Mondkonstellationen, über die sich Eso-Spinner so gerne ausließen. Irgendeine vollkommene astrologische Verbindung, die er weder verstand noch sehen konnte, weil der Himmel bewölkt war. Möglicherweise blickte ja auch ein Engel über seine Schulter. Ein geistig zurückgebliebener Engel, der ihn als Versuchskaninchen missbrauchte oder eine Wette verloren hatte. Schließlich musste es einen Grund geben, warum diese Stadt die Stadt der Engel hieß.


  Es konnte natürlich auch sein, dass der richtige Moment gekommen war. Der große Augenblick, in dem sich die Tür öffnete und einem der Rest des eigenen Lebens von der anderen Seite her zuzwinkerte.


  Nathan G. Cava beobachtete, wie das Parker Center in der Nacht verschwand, und drehte sich dann zu den beiden Polizisten auf dem Vordersitz um. Als sie ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten, hatte er ihre Name nicht verstanden. Und während sie ihn aus dem Gebäude zu dem Zivilwagen führten, in dem er seine angeblich letzte Fahrt als freier Mann antreten sollte, hatte er sich die Mühe gespart, sie danach zu fragen. Die beiden Männer waren schon älter. Erfahrene Kollegen. Ihre Schicht war gleich zu Ende, und das hier war ihre letzte Fuhre, bevor sie nach Hause gehen konnten. Cava wollte ihre Namen gar nicht kennen, denn auch sie waren Teil des Augenblicks.


  An der North Alameda Street stoppte der Wagen an einer roten Ampel. Das Zentralgefängnis für Männer befand sich nur fünf kurze Autominuten entfernt in dieser Straße. Da die beiden Polizisten nicht miteinander sprachen, schwieg Cava ebenfalls.


  Vielleicht war es ja das Morphium, dachte er, ein kleiner Rest, der noch in seinem Körper kursierte, Muskeln und Gelenke entspannte und seinen Körper heute Abend ungewöhnlich geschmeidig machte. Es mochte auch an seinem Überlebenswillen liegen. Seinem festen Entschluss, den Rest seiner Tage als freier Mann in der Sonne zu verbringen. Außerdem hatte er Lena Gamble und den anderen Bullen verheimlicht, dass er nicht so dumm war, wie sie glaubten. Sein Geld war nämlich gut versteckt und in Sicherheit, weil er es niemals in der Nähe seiner Wohnung aufbewahrte.


  Doch eigentlich war Cava die Antwort auf all diese Fragen gleichgültig. Er wusste nur, dass ihm noch eine einzige Chance blieb, durch die Tür zu schlüpfen, bevor sie endgültig hinter ihm ins Schloss fiel.


  Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Inzwischen war es Cava gelungen, seine gefesselten Handgelenke unter seinen Körper bis zu den Kniekehlen zu schieben. Nun beugte er sich vor und streckte die Hände mühsam bis zum Boden. Wenn es ihm gelang, hindurchzusteigen, brauchte er bloß die Arme nach vorne zu ziehen ...


  Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Das Geräusch einer Zellentür, das in seinem Schädel widerhallte.


  Cava beugte die Beine und drückte die Handgelenke nach unten, bis sie seine Fersen erreichten. Nur noch ein guter Zentimeter. Plötzlich fiel ihm ein, dass er ja nicht seine Bruno Maglis trug, sondern ein Paar billige Turnschuhe zum Hineinschlüpfen. Nach einem Blick auf die Polizisten streifte er sie sich von den Füßen und dehnte dann die Arme, so weit er konnte. Seine Socken waren verschwitzt, und er spürte, wie die Kette der Handschellen über die feuchte Baumwolle glitt, bis ...


  Geschafft.


  Cava lehnte sich zurück und schaute aus dem Fenster, um sein zufriedenes Grinsen zu verbergen. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Die Welt war verrückt geworden. Er schlüpfte wieder in die Dreiundzwanzig-Dollar-Turnschuhe und bekam ein warmes Gefühl im Magen.


  Gerade hatten sie den Santa Ana Freeway hinter sich. Rechts von ihnen erhob sich das Union Stadion. Voraus konnte er einige Industriebauten erkennen, die die Landschaft verschandelten. Die Straße sah hier dunkler aus. Ein leerer Parkplatz folgte auf den nächsten. Cava musterte den Polizisten auf dem Beifahrersitz und versuchte sich zu erinnern, wo genau am Gürtel der Mann seine Waffe trug. Er wusste, dass er nur eine einzige Chance hatte. Obwohl das Überraschungsmoment auf seiner Seite war, würde er entschlossen und schnell zuschlagen müssen. Noch wichtiger war, dass der Wagen genug Tempo hatte, damit der Fahrer nicht die Hand vom Lenkrad nehmen und sich einmischen konnte. Cava schätzte, dass drei Sekunden bei fünfundvierzig Stundenkilometern genügen mussten. Nicht mehr und nicht weniger. Das Auto hielt an der nächsten roten Ampel. Der Polizist am Steuer warf einen argwöhnischen Blick in den Rückspiegel.


  »Ist dahinten alles in Ordnung?«


  »Klar. Ich mache gerade meine Liste und gehe sie noch zweimal durch.«


  Der Polizist starrte ihn weiter an. Sein Augenausdruck war richtiggehend giftig. Cava wandte sich ab, da er befürchtete, der Mann könnte seine Gedanken lesen. Als die Ampel umsprang und sie weiterfuhren, beobachtete Cava den Tacho und versuchte, ruhig durchzuatmen. Die Augen immer noch aufs Armaturenbrett gerichtet, rutschte er hinter den Polizisten auf dem Beifahrersitz. Der Wagen beschleunigte weiter, während die Umgebung immer trister wurde. Aus fünfzehn Stundenkilometern wurden dreißig, dann fünfundvierzig und fünfundfünfzig, bis sie schließlich fünfundsiebzig Sachen draufhatten.


  Eine tödliche Geschwindigkeit.


  Cava biss die Zähne zusammen und nahm alle Kraft zusammen, die in seinem verwüsteten Körper steckte. Im nächsten Moment brach er durch die kosmische Tür, warf die Arme über den Kopf des Mannes, zerrte ihm die Waffe vom Gürtel, schlang dann die Kette der Handschellen eng um den Hals seines Opfers und zog an.


  Der Polizist sträubte sich so heftig, dass seine strampelnden Beine gegen die Windschutzscheibe traten. Das Auto geriet ins Schleudern, als der Fahrer auf die Bremse trat. Cava entsicherte die halbautomatische Pistole. Als er sein eigenes Gesicht im Rückspiegel sah, erkannte er sich zunächst nicht wieder. Er riss die Pistole hoch und zur Seite und gab einen Schuss auf den Mann am Steuer ab, während er dessen Kollegen weiter würgte. Der Schuss knallte im engen Wageninneren so ohrenbetäubend wie ein Hammerschlag. Die Schreie der beiden Männer wurden von den Salven übertönt. Cava spürte, dass seine Arme zitterten. Sein ganzer gottverdammter Körper bebte. Er beobachtete, wie die Kugeln nach links flogen, Windschutzscheibe und Tür durchschlugen und schließlich den Fahrer im Gesicht trafen.


  Der Wagen kam von der Straße ab, kollidierte mit irgendetwas und überschlug sich. Während das Fahrzeug über den Parkplatz schlidderte, verhielt Cava sich so ruhig wie möglich und beobachtete, wie das Dach unter seinen Füßen im Zeitlupentempo einknickte. Als das Auto endlich stehenblieb, atmete er erleichtert auf.


  Kräftiger Benzingeruch stieg ihm in die Nase. Aus dem Lichtschein vor dem Fenster schloss er, dass das Heck des Wagens brannte, obwohl er keine Flammen erkennen konnte. Er spähte unter den Vordersitz. Der Wagen stand immer noch auf dem Kopf. Die beiden angeschnallten Polizisten saßen, die Füße in der Luft, da wie zwei tote Astronauten bei ihrem letzten Start ins All. Inzwischen hörte Cava das Knistern des Feuers. Rasch kroch er in den vorderen Teil des Wagens. Nachdem er den Schlüssel für die Handschellen gefunden hatte, nahm er die Pistole und robbte unter dem Beifahrer durch und aus dem Fenster.


  Cava rang nach Atem. Mittlerweile brannte der Wagen lichterloh. Das Heulen von Sirenen durchschnitt die Nacht. Während Cava sich von den Handschellen befreite, hörte er ein Geräusch. Er drehte sich zum Auto um und schaute durchs Fenster. Der Polizist auf dem Beifahrersitz erwiderte seinen Blick und streckte stöhnend die Hand aus dem Fenster. Sein Gesicht war blutüberströmt.


  Cava überzeugte sich, wie weit der Brand fortgeschritten war, und musterte dann erneut den Polizisten. Obwohl das Sirenengeheul immer näher kam, würde die Hilfe vermutlich nicht mehr rechtzeitig eintreffen.


  Kopfschüttelnd dachte Cava daran, dass er sich schon wieder schuldig gemacht hatte. Es war eine seltsame Vorstellung, dass das Töten irgendwann eine Eigendynamik entwickelte. Er spürte, wie seine kosmische Tür sich schloss, und wusste, dass er einen fahrbaren Untersatz brauchte, um schleunigst von hier zu verschwinden. Also hob er mit zitternder Hand die Pistole, jagte dem Polizisten zwei Kugeln in den Kopf und lief davon.
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  Der King war tot.


  Cava blickte hinauf zur Decke, wo Vinny Bings Preisboxergestalt an einem Seil baumelte. Die Heizung hatte sich eingeschaltet, und aus den Düsen in den Deckenbalken strömte warme Luft. Dass der King noch immer sein Fernsehlächeln zu tragen schien, gab der Szene eine ganz besondere Note. Sein offener Mund ließ gelbe Zähne sehen.


  Über eine Stunde hatte Cava sich vor dem Autohaus den Arsch abgefroren. Er hatte jede Bewegung des Kings durch die Glasscheibe verfolgt, während dieser für die Nacht seinen Laden abschloss. Wie sich herausstellte, hatte Vinny eine Schwäche für CDs von Frank Sinatra, Popcorn aus der Mikrowelle und gläserweise Bourbon. Außerdem machte es ihm offenbar Spaß, in seinem Kostüm durch den Ausstellungsraum zu tänzeln, Musik zu hören und in den Schreibtischen seiner Mitarbeiter zu wühlen, wenn niemand da war.


  Cava hatte ihn abgepasst, als er zur Tür hinausspaziert war. Der King hatte sehr überrascht getan, und die Sache hatte in den ersten fünf oder zehn Minuten gedroht, aus dem Ruder zu laufen, denn der Mann hatte während des Kampfes zugebissen wie ein tollwütiger Hund. Doch nun war alles vorbei. Der King und seine Sendung im Kabelfernsehen würden weit hinten irgendwo im Lokalteil der Zeitung erwähnt werden und bald in Vergessenheit geraten.


  Cava betrachtete das Telefon, das er dem Mann abgenommen hatte. Es war mit einer Krone aus Diamanten verziert. Darunter stand »Vinny«, sein Vorname. Wenn man das Telefon aufklappte, erklang ein Liedchen, das Cava zunächst nicht erkannte. Als er endlich wusste, was es war, wünschte er fast, er hätte den Schwachkopf nicht umgebracht. Es handelte sich dabei um die Erkennungsmelodie der Wahl zur Miss America, die früher im Fernsehen übertragen worden war. Das Lied wurde stets zum Schluss der Sendung gespielt, wenn die Siegerin ihr Krönchen erhielt und wie auf ein Stichwort in Tränen ausbrach.


  Cava schob den Gedanken beiseite und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Nach dreimaligem Läuten hörte er ihre Stimme, die sich mit einem »Hallo« meldete.


  »Lena?«, fragte er.


  Sie antwortete nicht sofort. Doch er konnte sich ihr Gesicht gut vorstellen. Die Funkwellen schienen ihr Entsetzen zu übertragen.


  »Wo sind Sie?«, erkundigte sie sich.


  »Frei wie ein Vogel und auf dem Weg ins Paradies, und zwar mit einem billigen Paar Siebenmeilenstiefel. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich hier rausspazieren würde.«


  »Sie sind ein Polizistenmörder, Cava.«


  »Heißt das, dass unsere Abmachung nicht mehr gilt?«


  Wieder hielt sie inne. Und erneut stand ihm ihr Gesicht vor Augen. Ihm gefiel dieses Bild, und er hoffte, dass es mit der Zeit nicht verblassen würde.


  »Woher haben Sie diese Nummer?«, wollte sie schließlich wissen.


  »Ich habe sie auf Ihrem Display gesehen, als Sie Ihr Telefon aufgeklappt und es abgeschaltet haben.«


  »Sie müssen sich stellen, Cava. Glauben Sie mir, es ist Ihre beste Chance zu überleben.«


  »Seien Sie still und hören Sie mir zu«, entgegnete er. »Ich rufe aus einem bestimmten Grund an.«


  »Und der wäre?«


  »Mein Beitrag zur Abmachung und ein seltener Moment geistiger Klarheit. Tremells Kleiner hatte wirklich keine Ahnung von dem Mord. Der Alte hat ihn nur als Lockvogel benutzt, um das Mädchen aus dem Puff zu holen. Der Junge dachte, sein Vater wolle bloß ihren Ruf schädigen, indem er sie als Nutte hinstellt.«


  Wieder Schweigen. Cava glaubte, im Hintergrund Verkehrslärm zu hören. Offenbar saß sie im Auto.


  »Und jetzt deckt er seinen Vater«, erwiderte sie.


  »Das würden die meisten Söhne tun. Aber von dem Mord hat er nichts geahnt.«


  »Was sonst noch?«


  Der Schatten des Kings glitt über das Schlüsselbrett an der Wand. Cava folgte ihm mit Blicken und studierte die Beschriftungen an den Schlüsseln. Er konnte sich jedes beliebige Auto auf dem Hof aussuchen. Heute war kostenloses Autofahren angesagt.


  »Ich rufe deshalb an, weil Sie etwas übersehen haben«, sprach er weiter.


  »Was denn?«


  »Ein Puzzleteilchen. Es ist Ihnen durch die Lappen gegangen, obwohl es wichtig ist.«


  »Was ist?«


  Er schwieg eine Weile und überlegte. »Das überlasse ich Ihnen«, meinte er dann. »Ich habe Ihre Nummer. Wenn ich im Paradies bin, melde ich mich.«


  Er klappte das Telefon zu und steckte es ein. Dann musterte er das Schlüsselbrett und entschied sich wieder für einen SRX Crossover. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch ein letztes Mal um und warf einen Blick auf Vinny Bing, den Cadillac-King, der ihn von der Decke aus gespenstisch anlächelte.


  »Nur nicht hängen lassen«, meinte er.
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  Lena saß in ihrem Auto, das auf dem Seitenstreifen des Hollywood Freeway in Echo Park stand. Sobald sie bemerkt hatte, dass Cava am Apparat war, war sie rechts rangefahren. Nicht vor Schreck, nein, das konnte sie wegstecken. Sie hatte seine Stimme hören, aufmerksam lauschen und sich ganz auf den Augenblick konzentrieren wollen.


  Nun blickte sie über die Fahrbahnbegrenzung aus Beton hinweg und betrachtete die Autos, die auf dem Glendale Boulevard unter dem Freeway in beide Richtungen unterwegs waren. Der Echo Lake war fast nicht zu sehen. Von der Küste war Nebel herangezogen, der sich kühl herabsenkte und das Tal füllte wie Beton eine Gussform.


  Cava hatte behauptet, sie habe etwas übersehen. Etwas Wichtiges.


  Und sie zweifelte nicht daran, dass er die Wahrheit sagte. Das hatte sie an seiner Stimme erkannt. Inzwischen spürte sie es auch im Bauch. Es war das Rädchen, das ihren inneren Kompass steuerte, auf den sie sich verließ, damit er ihr den Weg wies.


  Ihr fehlte noch eine Information, die in diesem Fall von Bedeutung war.


  Ihr Mobiltelefon auf dem Beifahrersitz vibrierte. Als sie Barreras Namen auf der Anzeige erkannte, klappte sie es auf.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »Echo Park«, erwiderte sie. »Auf dem Heimweg.«


  »Fahren Sie nicht nach Hause, Lena.«


  Sein Tonfall erschreckte sie. »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich. »Stimmt etwas nicht?«


  »Fahren Sie nicht nach Hause«, wiederholte er. »Ich bin in Hollywood. Wir müssen reden.«


  »Wo?«


  »Was halten Sie von dem Parkplatz vor dem Capitol-Records-Gebäude? In zehn Minuten?«


  Wieder regte sich ihr innerer Kompass. »Bis gleich«, sagte sie.


  Mit zitternder Hand klappte sie das Telefon zu. Dann zündete sie eine Zigarette an und fuhr los. Der Verkehr strömte flüssig durch den Nebel auf den Cahuenga Pass zu. Fast zu flüssig. Oder narrte sie ihre Phantasie und gaukelte ihr Dinge vor, die es gar nicht gab? Verbindungen, die nicht existierten? Beim Einbiegen in den Parkplatz bemerkte sie einen Lincoln Town Car hinten am Maschendrahtzaun. Auf der anderen Seite des Zaunes befand sich die Vista Del Mar, eine kleine Seitenstraße in Hollywood, wo Lena vor so vielen Jahren die Leiche ihres Bruders gefunden hatte.


  Kein gutes Omen.


  Lena warf die Zigarette weg und stieg aus. Als sie den leeren Parkplatz überquerte und auf den Lincoln Town Car zuging, öffnete sich die rückwärtige Tür. Die Innenbeleuchtung sprang an. Barrera saß am Steuer neben einem Mann, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Lenas Blick wanderte zum Rücksitz. Sie erstarrte.


  Es war der Polizeichef. Die drei hatten ihr aufgelauert.


  Lena wich langsam zurück, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Im nächsten Moment machte sie kehrt und rannte los. Während Barrera den Town Car ruckartig in Bewegung setzte, hechtete Lena in ihr Auto, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und gab Gas. An der Vine Street bog sie scharf nach links ab und nahm Kurs den Hügel hinab in den Verkehrsstau. Der Town Car blieb ihr dicht auf den Fersen und beschleunigte immer mehr mit quietschenden Reifen.


  Lena überfuhr die rote Ampel am Hollywood Boulevard und trat das Gaspedal durch. Dabei schaute sie immer wieder in den Rückspiegel. Barrera kam näher. Lena zermarterte sich das Hirn nach einer zündenden Idee, griff nach ihrem Telefon, wählte Rhodes’ Nummer und wartete. Es dauerte eine schiere Ewigkeit. Außerdem hörte sie ein Piepsen. Offenbar versuchte noch jemand, ihn zu erreichen. Ihr Honda hatte Schaltgetriebe. Bei dieser Geschwindigkeit konnte sie nicht gleichzeitig das Telefon festhalten und schalten. Endlich hob Rhodes ab.


  »Wo bist du?«, fragte sie.


  »Venice Beach.«


  »Rühr dich nicht von der Stelle, und lass das Telefon an.«


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich melde mich, sobald ich da bin.«


  Sie warf das Telefon auf den Beifahrersitz und griff nach dem Schaltknüppel. Auf gerader Strecke konnte sie der Town Car mühelos einholen. Also fuhr sie im Zickzackkurs nach La Brea und erreichte endlich den Santa Monica Freeway. Allerdings konnte sie Barrera nicht mehr im Rückspiegel erkennen. Es waren einfach zu viele Scheinwerfer, zu viele andere Fahrzeuge und zu viele blendende Lichter. Inzwischen hatte sie beinahe hundertvierzig Sachen drauf. Während sie immer wieder die Fahrbahn wechselte, hielt sie Ausschau nach einem ganz bestimmten Scheinwerferpaar, das sie verfolgte. Etwa anderthalb Kilometer später glaubte sie, fündig geworden zu sein. Doch als das Auto mit einhundertfünfzig Stundenkilometern an ihr vorbeiraste, stellte sie fest, dass es ein tiefer gelegter Honda mit Xenonscheinwerfern und verlängertem Endrohr war.


  Sie wechselte die Spur, behielt den tiefer gelegten Wagen im Auge und blickte ihm im Verkehrschaos nach. An der Ausfahrt Lincoln Boulevard angekommen, sauste sie unvermittelt über drei Fahrspuren hinweg und raste die Rampe hinauf. Wieder ein Blick in den Spiegel. Es war dunkel und neblig. Sie hatte den Town Car abgehängt.


  Lena atmete tief durch und überlegte, ob sie sich ein Versteck suchen sollte, während sie Rhodes noch einmal anrief, um herauszufinden, was gespielt wurde. Endlich in der Navy Street angekommen, kontrollierte sie erneut den Rückspiegel und wendete.


  Hier war der Nebel dichter. Er waberte vom Pazifik über die Gebäude und Straßen hinweg und tauchte alle Ecken in einen Dämmerschein.


  Lena kurvte um den Block, bis sie hinter der nächsten Ecke einen Parkplatz gefunden hatte. Dann nahm sie Jennifer Blooms Schlüssel aus dem Aktenkoffer und hastete den Gehweg entlang ins Haus.


  Der Fernseher hallte aus Jones’ Wohnung bis ins Treppenhaus hinaus. Gelächter und Summertöne deuteten auf eine Quizsendung hin. Zu ihrer Erleichterung hatte sie ihn vorhin nicht am Fenster gesehen. Lena eilte die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Nachdem sie Licht gemacht hatte, lehnte sie sich von innen gegen die Tür und dachte über Barreras Verhalten nach.


  Was Verrat bedeutete, wusste sie nur zu gut. Sie kannte das Gefühl, das einen Menschen durchdrang, ihn von innen heraus zerfraß und alles vernichtete und zerstörte, was einmal gewesen war. Damit hatte sie ihre Erfahrungen. Es war ihr vertraut, ebenso wie die Narben, die davon zurückblieben. Und dennoch verschlug ihr das Entsetzen fast den Atem.


  Lena knipste im Wohnzimmer und im Schlafzimmer das Licht an. Doch offenbar nützte es nichts, die Dunkelheit zu vertreiben. Als sie sich zum Gehen anschickte, fiel ihr plötzlich etwas auf. Sie drehte sich um. Etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. Sie musterte den Raum und glich ihn mit ihren Erinnerungen ab. Dann blieb ihr Blick am Nachtkästchen hängen. Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter.


  Die Schneekugel war verschwunden.


  Lena sah auf dem Boden auf der anderen Seite des Bettes und auf der Kommode nach. Wann war sie das letzte Mal hier gewesen? Schneeflocken, die auf Las Vegas fielen.


  Und im nächsten Moment hörte sie das Geräusch. Das Knirschen eines Dielenbretts. Es war noch jemand in der Wohnung.


  Lena schlich aus dem Schlafzimmer und durchquerte auf Zehenspitzen den Flur. An der Glastür angekommen, blieb sie stehen und spähte durch die Scheibe ins Wohnzimmer. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was sie da sah, und starrte, von Aufregung ergriffen, in den Raum.


  Er war es – dieselbe Lederjacke und die Kappe mit dem Emblem der Dodgers.


  Der verschwundene Zeuge, der sich gerade, die Schneekugel in der Hand, aus der Küche und in Richtung Fenster und Feuerleiter pirschte.


  Der Dieb mit dem schlechten Gewissen, der ihr erst das Päckchen geschickt und dann mit der gestohlenen Automatenkarte das Konto des Opfers geplündert hatte. Achtzehn oder neunzehn Jahre alt, braunes Haar und blasse Haut. Eher der magere und nervöse Typ mit dunklen Ringen unter den Augen. Der Versager, der ständig Geld für neuen Stoff brauchte.


  Lena hatte gerade einen Einbrecher ertappt. Der Zeuge war nicht an einer Überdosis gestorben und lag im Leichenschauhaus auf einer Bahre. Stattdessen hatte der kleine Dreckskerl auf Zeit gespielt und bis heute Abend gewartet. Und jetzt räumte er die Wohnung aus.


  Lena trat um die Ecke und ins Wohnzimmer. Bei ihrem Anblick ließ der Junge die Schneekugel fallen und rannte zum Fenster. Es stand zwar schon einen Spalt weit offen, schien jedoch zu klemmen. Lena stürmte durchs Zimmer und packte den Einbrecher an den Schultern. Als sie ihn vom Fenster wegriss, fielen sie beide rücklings auf den Boden. Der Junge stöhnte auf und schien in Panik zu sein. Sie spürte, wie er unter ihr zappelte und mit Armen und Beinen ruderte.


  Aber er war kleiner als sie und außerdem zierlicher gebaut. Lena versetzte ihm einen kräftigen Schubs, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Dann hielt sie ihm die Hände über dem Kopf fest und zog ihm die Dodgers-Kappe weg.


  Einen Moment herrschte Schweigen, als die beiden einander wortlos musterten und sich in die Augen starrten.


  Plötzlich nahm Lena den Körper unter sich bewusst wahr. Eine lange Liste von Informationen, die einfach nicht zusammenpassen wollten. Die breiten Hüften, der Geruch, die braunen Augen, weit aufgerissen und mit wildem Blick.


  Lena ließ los und stand auf. Der Zeuge rührte sich nicht, sondern schaute nur keuchend zu ihr auf. Lena hatte noch Cavas Stimme im Ohr. Ihr innerer Kompass vibrierte. Sie hatte etwas übersehen, und zwar etwas Wichtiges.


  Erneut betrachtete sie das Gesicht ihres Gegenübers. Den Körperbau. Die Luft im Raum schien auf einmal weiß zu glühen wie eine schmutzige Bombe. Sie hatte nicht den Zeugen erwischt und festgenommen. Vor ihr lag das Opfer.


  »Sie sind Jennifer Bloom«, sagte sie. »Und ich ermittle gegen Ihren Mörder.«
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  Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern. Alles in ihr war in Aufruhr.


  Nach ihrem Gespräch mit Rhodes klappte Lena ihr Telefon zu und schaute Bloom verdattert an. Sie dachte an die Autopsie. An die Frau auf der Edelstahlbahre, die zerstückelt und in einem Müllcontainer entsorgt worden war und die sie anfangs Jane Doe Nr. 99 genannt hatten.


  Sie versuchte, sich ihr Gesicht vorzustellen.


  Das Opfer war von kräftigen Schlägen gezeichnet gewesen. Wie Lena sich erinnerte, war bis auf ihre Augen fast nichts unversehrt geblieben. Der grausige Anblick ihres vom Körper abgetrennten Kopfes. Und dennoch hatte die Tote so schutzlos gewirkt, dass Lena Mühe gehabt hatte, sich von ihr abzuwenden.


  Man hatte die Ermordete aufgrund einer theoretischen Rekonstruktion ihres Gesichts identifiziert, einer äußerlichen Beschreibung, die wunderbar gepasst hatte, sowie wasserdichten Beweisen und der Aussagen von mehreren Zeugen, die sie am Abend der Entführung und des Mordes im Cock-a-doodle-do gesehen haben wollten. Die Zulassungsstelle hatte den Führerschein zwar für echt erklärt, aber die Bestätigung durch einen Vergleich des Daumenabdrucks auf dem Dokument mit dem des Opfers stand noch aus. Laut Rhodes würde es eine Woche dauern, bis die Kriminaltechnik mit der Untersuchung beginnen könne.


  »Ihnen geschieht nichts«, sagte Lena zu der Frau. »Geben Sie mir Ihre Hand.«


  Sie zog die junge Frau vom Boden hoch und half ihr zum Sofa. Bloom war sichtlich verängstigt und schien Lena nicht richtig zu verstehen. Doch als Lena sich die Anzahl der Leichen vor Augen hielt, kam sie zu dem Schluss, dass Bloom allen Grund hatte, um ihr Leben zu fürchten. Tremell hatte Lena seine Unterstützung bei der Suche nach dem Zeugen angeboten. Cava hatte Blooms Wohnung überwacht. Und Polizeichef Logan hatte die Akte geschlossen und das Auffinden des Zeugen ganz oben auf seine Liste der aufzuklärenden Widersprüche gesetzt. Alle Welt war auf der Jagd nach dem Zeugen, koste es, was es wolle. Inzwischen verstand Lena den Grund.


  »Sie waren mit einer Freundin im Cock-a-doodle-do«, meinte sie. »Ihre Freundin wurde ermordet. Wer war sie?«


  Bloom senkte den Blick. »Beth Gillman«, flüsterte sie. »Sie hat im Auto auf mich gewartet.«


  Lena hörte Schritte auf der anderen Seite der Tür. Sie kamen das Treppenhaus entlang. Als sie Blooms ängstliche Miene bemerkte, trat sie auf den Flur hinaus. Es klopfte an der Tür. Lena spähte durch den Spion und öffnete. Rhodes trat ein und musterte Bloom aus der Entfernung. Lena merkte ihm an, wie bei ihm der Groschen fiel. Sein Erschrecken, als ihm klarwurde, dass es sich bei ihrem Opfer nicht um ein Gespenst handelte.


  »Ist dir jemand gefolgt?«, raunte er.


  Lena schüttelte den Kopf. »Ich habe sie abgehängt. Es war ein Lincoln. Werden wir draußen erwartet?«


  »Von zwei Typen in einem schwarzen Audi. Die Gesichter konnte ich nicht erkennen. Jedenfalls schwant mir Übles. Die führen sicher etwas im Schilde. Und wer saß in dem Lincoln?«


  Lena konnte nicht sofort antworten, denn ihr stand das Bild vor Augen, wie Jack Dobbs und Phil Ragetti sie am vergangenen Sonntagabend im Regen den Hügel hinuntergejagt hatten. Dann waren die zwei in das Denny’s Restaurant spaziert, als wäre nichts gewesen. Die Blicke der beiden beim Aussteigen aus ihrem schwarzen Audi hatten sich in Lenas Gedächtnis eingebrannt. Dass sie sie erkannt hatten, war offensichtlich gewesen und inzwischen war ihr klar, dass es sich nicht um eine Zufallsbegegnung handelte. Dobbs und Ragetti hatten zwar zwei Jahre vor Lenas Beförderung in die Abteilung ihren Hut nehmen müssen, aber Rhodes war damals schon dabei gewesen und hatte sicher mit ihnen zusammengearbeitet.


  »Jack Dobbs und Phil Ragetti«, erwiderte sie leise.


  Rhodes’ Augen leuchteten auf. »Was ist mit ihnen?«


  »Ragetti fährt einen schwarzen Audi«, erklärte Lena. »Sie haben mich am Sonntagabend verfolgt. Wie schaffen wir Bloom hier raus?«


  »Durch die Haustür bestimmt nicht.«


  Lena bedachte ihn mit einem warnenden Blick, bevor sie ins Wohnzimmer gingen. Als Bloom ihre Gesichter sah, ahnte sie sofort, dass etwas im Argen lag.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Was wird hier gespielt?«


  »Das wissen wir selbst noch nicht genau«, entgegnete Lena. »Ich möchte Ihnen Detective Rhodes vorstellen. Warum erzählen Sie uns nicht, warum Sie am Mittwochabend Ihre Freundin mitgenommen haben?«


  Sie wollte Bloom zum Reden bringen, um sie von der Gefahr, die womöglich vor dem Haus auf sie lauerte, abzulenken. Offenbar wirkte die Strategie.


  »Wie gut sind Sie über Dean Tremell und Anders Dahl Pharma informiert?«, gab Bloom zurück.


  Lena trat ans Fenster. »Ihr Bruder hat mir erklärt, warum Sie hier sind und was mit Ihrem Sohn geschehen ist. Außerdem haben wir Ramiras Interviewmitschriften gelesen. Fontaine und Tremell haben gelogen, um ein Medikament auf den Markt zu werfen, obwohl ihnen die tödlichen Nebenwirkungen bekannt waren. Außerdem sind wir darüber im Bilde, dass Sie sich an Ramira und West gewandt haben.«


  »Warum haben Sie Ihre Freundin mitgenommen?«, wiederholte Rhodes.


  »Justin Tremell wollte sich dort mit mir treffen und mit mir sprechen. Bei seinem Vater hätte ich natürlich abgelehnt, aber Justin war anders. Ich habe ihm zwar auch nicht unbedingt vertraut, wollte jedoch hören, was er zu sagen hatte. Also habe ich Beth gebeten, mich zu begleiten und im Auto auf mich zu warten. Ich dachte nicht, dass es lange dauern würde, und ich hatte Recht. Justin war im Auftrag seines Vaters da. Sie wollten mir ein Angebot machen. Bestechungsgeld, damit ich den Mund halte und verschwinde. Allerdings kam mir das Lokal ziemlich merkwürdig vor – ein ständiges Kommen und Gehen von Prostituierten. Als ich Justin fragte, warum er sich ausgerechnet diesen Laden ausgesucht hätte, ist er mir ausgewichen. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass etwas an der Sache stank. Ich bekam den Verdacht, dass ich diese Kerle unterschätzt und mich mit den falschen Leuten angelegt hatte. Deshalb bin ich gegangen. Als ich auf den Parkplatz hinausrannte, sah ich, wie sich ein Mann mit einer Pistole in der Hand über Beth beugte. Trotz der Dunkelheit konnte ich erkennen, dass sie neben meinem Auto auf dem Boden lag. Sie rührte sich nicht, und ich war völlig ratlos. Also habe ich mich versteckt und mit meinem Mobiltelefon alles aufgenommen. Ich war total in Panik, denn mir war plötzlich klargeworden, warum sie Beth ermordet hatten. Offenbar hatte der Täter sie mit mir verwechselt.«


  Überwältigt von der Erinnerung, schlug Bloom die Hände vors Gesicht. Rhodes setzte sich neben sie aufs Sofa.


  »Sie hatten beide blondes Haar«, meinte er. »Und die gleiche Augenfarbe. Außerdem stimmten Körpergröße und Gewicht in etwa überein.«


  »Sie hat in meinem Auto gesessen. Ich bin schuld an ihrem Tod.«


  Beim Zuhören hatte Lena den anderen den Rücken zugewandt. Sie schaute an der Feuerleiter vorbei aus dem Fenster und hielt Ausschau nach ungewöhnlichen Vorkommnissen. Sie brauchte nicht lange zu warten, denn schon im nächsten Moment entdeckte sie einen Mann, der sich an der Hausecke am Ende der Seitengasse im dichten Nebel herumdrückte. Allerdings konnte sie nur die Umrisse seines Körpers erkennen. Keine weiteren Einzelheiten. Doch sie brauchte weder ein Gesicht noch einen Namen, um zu wissen, was die Gestalt im Schilde führte. Die Pistole in der rechten Hand des Mannes sprach Bände.


  Lena drehte sich um und sah Rhodes wortlos an. Sie saßen in der Falle. Um Ruhe bemüht, forderte sie Bloom auf weiterzuerzählen, während sie selbst sich das Hirn nach einer Lösung zermarterte.


  »Gut«, sagte sie. »Was haben Sie gemacht, nachdem der Mann und Beth weg waren. Sie haben die Handtasche Ihrer Freundin aus dem Müllcontainer geholt. Und dann? Sind Sie in ihre Wohnung gefahren, um dort unterzutauchen?«


  Bloom erwiderte ihren Blick. »Etwas ist faul, richtig?«


  »Schildern Sie uns, was Sie gemacht haben«, beharrte Lena mit fester Stimme, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Beth hatte eine Garage. Ihren Namen habe ich in der Zeitung gelesen. Deshalb habe ich das Päckchen mit meinem Führerschein und dem Video ja auch bei Ihnen abgegeben. Aber dann habe ich mitgekriegt, was diese Kerle veranstaltet haben. Sie haben Geld auf mein Konto eingezahlt, und dafür gesorgt, dass im Fernsehen negativ über mich berichtet wurde. Doch ich habe dieses Geld nie angerührt, sondern nur abgehoben, was mir gehörte. Mir war klar, dass sie versuchten, mich als Flittchen hinzustellen. Weil ich gesehen habe, was mit Beth passiert ist, habe ich mich nicht gemeldet, denn ich hatte Angst, dass sie es wieder tun würden.«


  Sie sprach leise. Ihre Stimme war so angespannt wie eine Klaviersaite.


  »Klingt logisch«, meinte Rhodes. »So lange die Gegenseite Sie für tot hielt, konnten Sie sich noch Chancen ausrechnen.«


  »Haben Sie sich jemandem anvertraut?«, erkundigte sich Lena. »Irgendjemandem?«


  Bloom schüttelte den Kopf. »Nicht einmal meinem Bruder. Auch nicht Ramira, West oder Fontaine. Ich hatte Beth auf dem Gewissen und wollte nicht noch mehr Menschen in Gefahr bringen. Das Risiko war zu groß. Außerdem hielt ich es für unnötig. Schließlich dachten Sie, ich wäre Beth. Und da Sie wegen des Mordes an mir ermittelten, war ich sicher, dass Sie diese Typen festnehmen, bevor sie mich erwischen.«


  Lena wechselte einen Blick mit Rhodes. Bloom war eine bemerkenswerte junge Frau. Lena hielt es für besser, ihr zu verschweigen, dass ihre Freundin bis zur Unkenntlichkeit entstellt gewesen war. Sie brauchte auch nicht unbedingt zu erfahren, dass der Bewaffnete auf der Straße inzwischen Verstärkung erhalten hatte und dass die beiden sich dem Haus näherten und die Feuerleiter beäugten. Sie zog ihre Pistole und entsicherte sie. Unterdessen überprüfte Rhodes seine Glock. Die Luft knisterte vor Anspannung. Sie konnten nicht einfach aus Blooms Wohnung hinausspazieren. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Sie würden sich den Weg freischießen müssen.


  »Warum sind Sie heute hierhergekommen, obwohl Sie sich damit in Gefahr gebracht haben?«, fragte sie Bloom.


  »Was wollen Sie mit Ihren bescheuerten Knarren? Sie machen mir eine Scheißangst damit.«


  Lena hob die Schneekugel vom Boden auf. Als sie sie der Frau reichte, bemerkte sie, dass es gar kein Schnee war, der sich da über Las Vegas herabsenkte. Die Flocken bestanden aus winzigen Silberdollars. Die Straßen vor dem Bellagio Hotel und dem Caesar’s Palace versanken knietief in Geld.


  »Warum sind Sie dieses Risiko eingegangen?«, beharrte Lena.


  Bloom schüttelte die Schneekugel und starrte auf die Silberdollars, die vom Himmel fielen. »Ich habe Mist gebaut«, antwortete sie. »Bis vor ein paar Tagen lief in Beths Wohnung alles bestens. Dann klingelte plötzlich zu allen möglichen Uhrzeiten das Telefon. Und eines Nachts habe ich den Fehler gemacht ranzugehen. Ich hatte schon geschlafen und war von dem Läuten wach geworden. Deshalb habe ich nicht richtig nachgedacht. Der Anrufer hat zwar nichts gesagt, aber meine Stimme gehört. Da wusste ich, dass ich dringend verschwinden musste. Mein Mann hat mir die Schneekugel geschenkt, bevor er in den Krieg ging. Sie ist das Einzige, was ich von zu Hause mitgebracht habe.«


  »Sind Sie mit Ihrem Auto da?«, erkundigte sich Rhodes.


  Bloom nickte.


  »Wo haben Sie geparkt?«


  »Vor der Haustür.«


  Ihre Worte senkten sich schwer über den Raum. Im nächsten Moment wurde heftig gegen die Wohnungstür getreten. Vergeblich, denn das Schloss hielt. Bloom stieß einen Schrei aus.


  »Auf den Boden«, befahl Lena.


  Panisch sah Bloom sich zum Fenster um. »Ich muss hier raus. Ich will nicht sterben.«


  »Hinters Sofa«, zischte Rhodes. »Beeilung.«


  Wieder erfolgte ein kräftiger Tritt gegen die Tür. Als Lena zum Fenster schaute, hasteten die beiden Männer gerade die Feuerleiter hinauf. Rhodes hob die Glock und gab in Brusthöhe einen Schuss auf die Tür ab. Sie hörten einen dumpfen Aufprall im Treppenhaus. »Scheiße, ich bin getroffen!«, brüllte eine Stimme.


  Rasch senkte Rhodes die Waffe ein Stück und drückte noch einmal ab. Als die Kugel das Holz durchschlug, entstand Durcheinander. Die erste Stimme verstummte. Stattdessen ertönte ein lauter Knall als ein zwölfkalibriges Geschoss ein Loch in die billige Tür sprengte. Der Lauf eines Repetierers ragte durch die Öffnung. Dann hallten kurz aufeinander fünf Schüsse, sodass der Putz von den Wänden spritzte. Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Lena duckte sich hinter einen Sessel und beobachtete weiter das Fenster hinter ihnen. Mittlerweile hatten die beiden Männer den ersten Stock erreicht. Lena kannte sie nicht und stellte nur fest, dass sie einen gefährlichen und bösartigen Eindruck machten. Jetzt kam es lediglich darauf an, ihnen zu vermitteln, dass sie erwartet wurden. Also betätigte sie den Abzug ihrer Smith & Wesson, bevor die Gegenseite Gelegenheit hatte, sie zu entdecken, spürte den Rückschlag und hörte ein Dröhnen. Drei Schüsse. Glas splitterte, und Scherben regneten auf sie herab. Aber sie hatte getroffen. Kurz sah sie die blutigen Gesichter der beiden Männer, bevor sie von der Feuerleiter stürzten und mit einem dumpfen Aufprall im Hof landeten.


  Lena drehte sich um und stellte fest, dass Bloom über die Glasscherben zum Fenster kroch. Sie rief ihr zu, sie solle liegenbleiben. Inzwischen meldete sich der Repetierer wieder zu Wort, die Wunderwaffe, gegen die scheinbar kein Kraut gewachsen war. Kugeln zerfetzten den Sessel und zerschmetterten die Glühbirnen. Rhodes, der auf der anderen Seite des Sofas kauerte, gab Lena ein Zeichen, das Feuer einzustellen und das Ende des Beschusses abzuwarten. Nach einer weiteren Salve verstummte der Repetierer, und es wurde still.


  Lena hörte, wie ihre Gegner, begleitet von höhnischem Gelächter, im Treppenhaus ihre halbautomatischen Waffen entsicherten. Im nächsten Moment flog die Wohnungstür auf und zwei Männer traten in den Flur. Sie schritten durch die Glastür, betrachteten die Verwüstung und hielten Ausschau nach Leichen. Plötzlich sprang Rhodes hinter dem Sofa hervor und eröffnete mit seiner Glock das Feuer. Dreizehn Schuss auf zwei ungeschützte Ziele. Dreizehn Schuss, von denen keiner danebenging.


  Lena schoss das Magazin ihrer Waffe leer. Sie sah, dass die beiden Männer im Raum getroffen waren und ihrerseits auf die Phantome im Raum feuerten. Auf die Schatten in der Nacht. Seltsamerweise lachten sie immer noch, selbst als ihre Munition zu Ende war. Sie schienen merkwürdig vergnügt, bis sie endlich zu Boden stürzten. Ihre Körper erschauderten, sie blinzelten noch einmal, die Pistolen entglitten ihren Händen, und dann fielen sie in einen Todesschlaf, so tief und ohne Erwachen, dass nicht einmal Blut aus ihren Wunden floss.


  Lena spähte durch die Wohnungstür ins Treppenhaus hinaus. An der Wand lehnte ein sitzender Mann. Sie bemerkte die Verletzungen an seiner Brust und seinem Bauch und die Holzsplitter an seinem Sakko. Als ihr Blick zu seinem Gesicht wanderte, wurde ihr klar, dass sie ihn kannte und dass er ein Kollege war: Bei dem Toten handelte es sich um Klingers jungen Schützling aus der Abteilung für Interne Ermittlungen. Den Mann, der sie beobachtet und belauscht und der Klinger geholfen hatte, heimlich ihr Haus zu verwanzen.


  »Alles in Ordnung?«, rief Rhodes.


  »Ja.«


  Sie stand auf und betrachtete Rhodes im Dämmerlicht, das aus dem Treppenhaus in die Wohnung fiel. Mörtelstaub und Pulverdampf lagen in der Luft. Während Lena sich die Kleider abklopfte, musterte sie die beiden Toten auf dem Boden, denen sie noch nie zuvor begegnet war. Doch als sie sich nach Bloom umschaute, fuhr sie erschrocken zusammen.


  Bloom versteckte sich nicht hinter dem Sofa. Sie befand sich nicht einmal mehr im Zimmer.


  Lena stürmte zum Fenster. Die beiden Männer, die sie durch die Scheibe erschossen hatte, lagen auf dem Hof. Der Nebel umwaberte ihre Leichen. Ein Stück weiter die Straße entlang sah sie etwas um die Ecke huschen.


  »Sie ist abgehauen.«


  »Die holen wir noch ein«, verkündete Rhodes.


  Sie rannten, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, ohne auf Jones’ Geschrei im Treppenhaus zu achten. Draußen auf der Straße schauten sie sich im dichten Dunst um. Im nächsten Moment hatte Lena die Zielperson ausgemacht und wusste, dass es Rhodes ebenfalls nicht entgangen war: Dobbs zerrte Bloom in den Audi und sprang auf den Beifahrersitz. Unterdessen warf Ragetti seine Pistole aufs Armaturenbrett und gab Gas.
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  Sie fuhren auf dem Westchester Parkway nach Osten. Wegen des Nebels betrug die Sichtweite nur zwei Wagenlängen, und die Scheibenwischer des Crown Vic waren mit der eiskalten Dampfschicht auf dem Glas überfordert. Lena konnte mit Mühe die Heckleuchten des Autos ausmachen, die gelegentlich den Nebel durchdrangen und dann wieder verschwanden. Rhodes beschleunigte und konzentrierte sich, beide Hände am Lenkrad, auf die Straße. Ab und zu warf er einen Blick in den Rückspiegel und starrte dann erneut geradeaus.


  »Wer saß in dem Lincoln?«, fragte er schließlich.


  Lena wandte sich zu ihm um und stellte fest, dass er schon wieder in den Rückspiegel schaute. Der Lincoln befand sich dicht hinter ihnen und rollte wie ein Geisterauto mit abgeschalteten Scheinwerfern durch die Nacht.


  »Wie lange verfolgen die uns schon?«, erkundigte sie sich.


  »Seit der Navy Street. Wer ist in diesem Auto?«


  »Polizeichef Logan«, antwortete sie.


  Rhodes öffnete das Handschuhfach und griff nach seinem Notfallpäckchen Zigaretten. Als er ihr eine anbot, schüttelte sie den Kopf und sah zu, wie er seine anzündete.


  »Wer sonst noch?«, hakte er nach.


  »Ein Typ, den ich nicht kenne. Vermutlich irgend so ein aufgeblasener Anzugträger aus der internen Abteilung.«


  »Und weiter?«


  »Also gut«, seufzte sie. »Barrera. Er fährt.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Laut ausgesprochen waren die Worte so schonungslos scharfkantig gewesen wie Glasscherben. Rhodes öffnete das Fenster einen Spalt weit, rauchte und dachte nach.


  »Und wie war dein Eindruck?«, fragte er schließlich.


  »Dass wir hier einen Guerillakrieg führen, in dem ich nicht mehr weiß, wer Freund und wer Feind ist.«


  »Heutzutage nennt man diese Leute nicht mehr Guerillas, Lena, sondern Aufständische.«


  »Meinetwegen. Dann haben wir also zwei Verräter mit einer Geisel vor uns und werden von drei Aufständischen verfolgt. Wenn wir versuchen, die Aufständischen abzuhängen, verlieren wir die Verräter mit ihrer Geisel aus den Augen. Tolle Aussichten, oder?«


  Rhodes grinste sie an. »Vielleicht sollten wir nachher einen trinken gehen, um ein bisschen auszuspannen. Ich kenne in diesem Viertel eine gute Kneipe.«


  Plötzlich durchdrangen die Heckscheinwerfer vor ihnen wieder die Nebelbank. Sie waren zu hell und viel zu nah. Rhodes ging vom Gas und warf die Zigarette weg. Sie passierten die Wegweiser zum Hollywood Park Casino und zur Rennbahn. Ein Stück voraus versank die Avenue of Champions im Dunst. Im nächsten Moment wurde Lena klar, wohin Dobbs und Ragetti Jennifer Bloom brachten. Und als sie in südlicher Richtung rechts abbogen, bestätigte sich ihre Vermutung.


  Das Cock-a-doodle-do stand drei Kilometer weiter am Ende dieser Straße.


  »Weißt du, wohin sie wollen?«, meinte sie.


  Rhodes nickte. »Der Parkplatz liegt tiefer als das Gebäude und grenzt an den Freeway Nr. 105 an. Die Prairie Avenue führt über beides hinweg. Ich glaube, ich habe auf der anderen Straßenseite ein Stück Brachland gesehen. Wir sollten dort parken und uns zur Rückseite des Lokals schleichen.«


  Lena stimmte zu. Gerade hatten sie die Überführung erreicht, und sie konnte den leuchtenden Neonhahn durch den Nebel erkennen. Als das Gebäude aus dem Dunst hervortrat, stellte sie fest, dass die Fenster dunkel waren. Kein einziges Auto stand auf dem Parkplatz. Es war Donnerstagnacht. Offenbar war das Restaurant schon geschlossen. Erneut warf Rhodes einen Blick in den Rückspiegel. Beim Umdrehen bemerkte Lena, dass der Lincoln langsamer wurde, immer weiter zurückblieb und schließlich verschwand.


  Rhodes schwieg zwar, wirkte aber erschrocken. Er wechselte auf die rechte Fahrspur und wartete ab, bis der Audi das Ende des Mittelstreifens erreicht hatte und abgebogen war. Die Brachfläche befand sich neben dem Gebäude an der Straßenecke. Mit ausgeschalteten Scheinwerfern verharrte Rhodes am Straßenrand, während der Audi wendete und umkehrte. Sobald der Wagen auf den Parkplatz des Cock-a-doodle-do rollte, trat er aufs Gas und parkte hinter dem Gebäude.


  Lena stieg aus und zückte ihre Pistole. Nachdem Rhodes ihrem Beispiel gefolgt war, eilten sie auf Zehenspitzen über die Brachfläche. Auf dem Freeway herrschte so wenig Verkehr, dass Lena sich schon fragte, ob er womöglich gesperrt war. Sie sah, wie sich am hinteren Teil des Parkplatzes die Pfeiler der Autobahnbrücke aus dem Nebel erhoben. Die Überführung der Prairie Avenue schien sich an die Wolken zu klammern und sie zu Boden zu ziehen. Als sie näher kamen, wurde es trotz des Nebels plötzlich hell, und sie bemerkten, dass der Audi den Parkplatz des Cock-a-doodle-do wieder verließ und direkt auf sie zukam. Zu ihrem Entsetzen konnte Lena unter der Autobahnbrücke einen großen Schatten ausmachen. Der Gegenstand war lang gestreckt und dunkel und als ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, nahm sie den Schatten deutlicher wahr.


  Es war Dean Tremells Limousine, die da unter der Überführung im Gras stand.


  Lena packte Rhodes an der Hand und zog ihn hinter den ersten Pfeiler. Tremell befand sich in Begleitung seines Fahrers, und Lena stellte fest, dass sein Sohn und Klinger an der Motorhaube lehnten. Die ganze Szene wirkte wie eine Drogenübergabe und schien dem Vorstandsvorsitzenden eines Pharmaunternehmens auf den Leib geschrieben. Allerdings wusste Lena genau, was hier gespielt wurde. Tremell wollte Jennifer Bloom kaufen, und Dobbs und Ragetti hatten ihm die Ware gerade geliefert. Der alte Mann musste von Bloom erfahren, mit wem sie gesprochen hatte. Und er hatte diesen Ort für die Unterredung gewählt, weil ihre Leiche hier gefunden werden sollte, wenn er mit ihr fertig war.


  Lena wurde von Aufregung ergriffen. Sie beobachtete, wie Klinger den Audi mit Handzeichen den Hügel hinunter dirigierte und anschließend zum Parkplatz des Cock-a-doodle-do zurückkehrte. Die herannahenden Scheinwerfer ließen den Nebel aufleuchten. Hinter den Pfeiler geduckt, stellte Lena fest, dass Dobbs Bloom aus dem Auto zerrte und sie zu Boden stieß. Bloom fing zu schreien an, begriff jedoch nach einer Weile offenbar, wie zwecklos es war, und verstummte.


  Als Ragetti die Scheinwerfer abschaltete, wurde es wieder dunkel. Dann ging er zu Dean Tremell hinüber und schüttelte ihm die Hand.


  »Kannst du verstehen, was sie sagen?«, raunte Rhodes.


  »Nein.«


  »Ich sehe Cava nirgendwo. Wo mag er stecken?«


  »Im Paradies«, erwiderte Lena.


  Die beiden Männer umrundeten die Limousine. Der Kofferraum öffnete sich, und Lena erkannte eine Reisetasche. Nachdem Tremell den Reißverschluss aufgezogen hatte, nahm Ragetti den Inhalt in Augenschein. Trotz der Entfernung und des Nebels war Lena klar, dass er Geld zählte. Und nach der Größe der Reisetasche zu urteilen, musste es sich um eine beträchtliche Summe handeln. Doch letztlich spielte es keine Rolle. Alles wurde gleichgültig, denn im nächsten Moment spürte Lena, wie ihr jemand eine Pistole an den Hinterkopf hielt. Die Welt blieb stehen.


  »Kein Mucks, sonst sind Sie beide tot.«


  Es war Klingers Stimme, die sanft und leise hinter ihnen aus der Dunkelheit drang. Anscheinend hatte er sie schon vor einer Weile bemerkt und war um das Cock-a-doodle-do herumgegangen und ihnen unter der Prairie Avenue hindurch zu dem Stück Brachland gefolgt.


  »Waffen fallenlassen«, befahl er. »Aber ganz langsam.«


  Klinger stieß Lenas Kopf gegen den Betonpfeiler. Sie blickte Rhodes an. Als sie hörte, wie seine Glock auf dem Boden aufkam, ließ auch sie ihre .45er fallen. Klinger hob die Pistolen auf und steckte sie in seinen Gürtel. Dann zielte er mit seiner Waffe auf sie und trat einen Schritt zurück.


  »Umdrehen«, wies er sie an.


  Lena musterte ihn zornig. Seine Wange zeigte noch immer die Spuren der Abreibung, die Rhodes ihm vergangene Nacht verpasst hatte. Außerdem malte sich ein wahnwitziges Funkeln in seinen Augen, und sein Gesicht hatte einen tückischen Ausdruck, den sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Lena wurde klar, dass die Maske endlich gefallen war. Nun zeigte der Mann sein wahres Ich, und mit dem war nicht zu spaßen.


  »Los, Beeilung«, sagte er. »Den Hügel runter. Und immer hübsch artig sein.«


  Er zeigte mit der Pistole nach links, biss die Zähne zusammen und winkte sie zur Limousine. Ragetti hielt im Geldzählen inne. Dobbs versetzte Bloom einen Stoß, knipste seine Taschenlampe an und zog die Pistole. Währenddessen war Justin Tremells Blick auf seinen Vater gerichtet. Der alte Mann stand, reglos und die Hände in den Taschen, im Nebel.


  Lena ließ die Szene auf sich wirken. Dann drehte sie sich zu Tremell um und versuchte, seine momentane Stimmung einzuschätzen. Inzwischen war es zu spät, um herumzutaktieren.


  »Machen Sie Einkäufe?«, fragte sie.


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Und ist die Ware den Preis wert?«


  »Angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, Detective, würde ich es sogar als Schnäppchen bezeichnen.«


  Lena betrachtete erst Dobbs und das Mädchen und danach Ragetti mit seiner Geldtasche. Zwei Gorillas, die das Klassenziel nicht erreicht hatten.


  »Die beiden Typen sind Abschaum«, meinte sie zu Tremell. »Wie viel zahlen Sie ihnen denn?«


  Dobbs lachte auf. »Die Fotze hat ein ganz schön freches Mundwerk.«


  »Maul halten«, zischte Rhodes.


  Tremell unterbrach die beiden mit einer Handbewegung. Die Situation schien ihn zu amüsieren. »Eine Million Dollar.«


  »Steuerfrei?«, erkundigte sich Lena.


  Tremell überlegte grinsend. »Das liegt ganz bei den beiden Herren. Schließlich sind sie Freiberufler.«


  Lena warf Jennifer Bloom einen raschen Blick zu und drehte sich dann wieder um. »Seit wann wissen Sie es?«


  »Seit wann soll ich was wissen?«, gab Tremell zurück.


  »Dass Sie die falsche Frau haben umlegen lassen. Dass es ihre Freundin war, die ermordet wurde.«


  »Aber, Detective, ich bin Geschäftsmann. Ich lasse keine Leute umlegen.«


  Lena schaute zu Justin Tremell hinüber, der reglos in der Dunkelheit verharrte. Er starrte immer noch seinen Vater an. Nach seinem verzweifelten Gesichtsausdruck zu urteilen, wäre er vermutlich am liebsten im Erdboden versunken. Lena erinnerte sich an Cavas Worte am Telefon, der Junge sei als Lockvogel missbraucht worden und habe nichts von dem Mord geahnt. Allerdings war seitdem eine Woche vergangen, sodass er jetzt sicher wusste, woher der Wind wehte. Sie hatte ganz den Eindruck, dass sein Vater ihn anwiderte und dass er mit der Sache nichts mehr zu tun haben wollte.


  Also wandte Lena sich noch einmal an den alten Mann und formulierte ihre Frage anders.


  »Wann haben Sie erfahren, wer sie war?«


  »Schon ziemlich früh«, entgegnete Tremell.


  »Wie früh?«


  »An dem Abend, als Sie sich mit diesem Reporter im Café getroffen haben. Das war am Sonntag, richtig? Ramira hatte den ganzen Nachmittag am Telefon verbracht. Er war dahintergekommen. Meine Freunde haben alles mitgehört. Mich wundert, dass er Ihnen gegenüber nichts davon erwähnt hat.«


  Lena überlegte. Sie dachte an Denny Ramira, an die Informationen, die er besessen hatte, und an seine Beweggründe, sie ihr zu verschweigen. Endlich verstand sie, warum diese Leute ihr Haus verwanzt hatten, obwohl sie sich so selten dort aufhielt. Es ging nur darum herauszufinden, wer mit wem Kontakt hielt, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden. Die Häuser aller Beteiligten waren verkabelt worden.


  Tremell räusperte sich. »Ich habe das Mittagessen mit Ihnen genossen, Detective. Sie sind eine attraktive Frau. Ich wünschte nur, Sie wären auch so klug wie schön. Eine richtige Traumfrau eben. Schade, dass Sie die Situation nicht so sehen können, wie sie wirklich ist, und nicht bereit sind, mit uns zusammenzuarbeiten. Ich versichere Ihnen, dass mir das, was jetzt kommt, keine besondere Freude bereitet.«


  »Sie irren sich, Tremell. Ich sehe die Dinge genau, wie sie sind, nämlich, dass Sie Morde in Auftrag geben und nur aus Geldgier handeln. Wer sich Ihnen in den Weg stellt, wird beseitigt. Nicht einmal mit kleinen Kindern haben Sie Mitleid. Sie sind nicht besser als ein gewöhnlicher Drogendealer.«


  Tremells Lächeln verwandelte sich in eine Fratze. Als er an ihr vorbei zu Klinger hinüberblickte, zitterte seine Stimme.


  »Es wird spät«, sagte er. »Wir müssen hier fertig werden, Ken. Also bringen Sie sie rauf auf den Hügel und verdienen Sie sich Ihren Bonus.« Dann wandte er sich an Bloom. »Sie steigen in die Limousine, Jennifer. Ich würde gern ein paar Worte mit Ihnen sprechen.«


  Lena spürte, wie Klinger ihr die Pistole in die Seite stieß. Sie setzten sich in Bewegung, und zwar nicht in Richtung Brachfläche, sondern unter der Überführung hindurch zum Cock-a-doodle-do. Sie konnte den Caprice oben auf dem Hügel erkennen. Anscheinend wollte Klinger seine Überstunden auf dem Parkplatz ableisten. Also würde der dämliche durch den Nebel leuchtende Neonhahn das Letzte sein, was sie sah, bevor sie in das große schwarze Loch fiel.


  Sie schaute zu Rhodes hinüber. Klinger war so klug, sie auf Abstand zu halten. Sie hatten keine Chance. Rhodes zuckte mit den Achseln und starrte Klinger finster an.


  »Dafür kriegen Sie bestimmt einen Orden«, höhnte er.


  »Maul halten und weitergehen, Rhodes.«


  »Man wird Sie auszeichnen, Klinger. Und Ihr Foto in die Zeitung setzen. Und wissen Sie, wie die Bildunterschrift lauten wird? Ken klinger, der blödeste wichser, den es je GAB.«


  »Sie erleichtern mir die Sache, Rhodes. Jetzt macht es erst so richtig Spaß. Bewegen Sie Ihren Hintern.«


  Lena glaubte nicht, dass es hilfreich war, Klinger zu provozieren. Er blieb weiter auf Distanz und war offenbar so scharf darauf, sie beide abzuknallen, dass er sich keinen Fehler erlauben würde.


  »Eines kapiere ich nicht«, meinte sie zu ihm. »Als Dobbs und Ragetti gefeuert wurden, waren Sie doch noch in der internen Abteilung. Sie selbst haben die beiden drangekriegt, Klinger.«


  »Na und?«


  »Ihnen haben sie das Ende ihrer Karriere zu verdanken. Befürchten Sie nicht, dass sie sich an Ihnen rächen könnten?«


  Er zögerte, allerdings nur kurz. »Geld verändert so manches«, entgegnete er. »Das ist ein uraltes Gesetz.«


  »Aber wer wird als Sündenbock herhalten müssen? Irgendeinen Schuldigen werden die wohl brauchen. Und da Cava verschwunden ist, sind Sie jetzt das schwächste Glied in der Kette, Klinger. Außer Ihnen ist niemand mehr übrig.«


  »Maul halten. Alle beide.«


  Inzwischen hatten sie den Gipfel des Hügels erreicht. Lena ahnte, dass die Zeit knapp wurde. Das dunkle Gebäude auf der anderen Seite des Parkplatzes ragte aus dem dichten Nebel. Der Neonhahn auf dem Dach zwinkerte ihr wie zum Abschied zu.


  »Hier wären wir«, verkündete Klinger. »Und jetzt runter auf die Knie.«


  »Sind Sie auch sicher, dass wir mit dem Gesicht nach Mekka zeigen?«, spöttelte Rhodes.


  »Ich glaube, aus der Pilgerfahrt wird nichts mehr, du Scheißer. Runter auf die Knie, verdammt. Und brav das dämliche Huhn da drüben angrinsen.«


  Lena holte tief Luft und ließ sich zu Boden sinken. Sie fühlte sich, als sacke ihr sämtliches Blut aus dem Gehirn. Alles um sie herum drehte sich, verschwamm und bewegte sich wie in Zeitlupe. Sie warf einen Blick auf Rhodes und versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren. Er sah sie ebenfalls an. Sie erkannte Schweißperlen auf seiner Stirn. Seine Nasenlöcher waren gebläht, seine Augen weit aufgerissen, glänzend und voller Leben. Lena erinnerte sich an seine Worte im Auto, mit denen er versucht hatte, sie aufzuheitern. Dass sie vielleicht später einen trinken gehen würden. Nur, um mal richtig auszuspannen. Er kenne eine gute Kneipe in diesem Viertel.


  Dann hörte sie das Geräusch. Den lauten, hohlen Knall.
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  Es klang, als wäre eine Melone explodiert. Blut spritzte über den Asphalt, bis Klingers Caprice von einer feinen Schicht bedeckt war.


  Lena sprang auf und starrte die Leiche neben sich an. Als jemand nach ihrer Hand griff, hob sie entsetzt den Kopf. Sie schaute Rhodes in die Augen und begriff endlich, dass das Echo des Schusses noch in den tief hängenden Wolken widerhallte und dröhnend die Dunkelheit durchdrang.


  Das konnte keine Pistole gewesen sein.


  Und es war bestimmt nicht Klinger, der da, ein kleines Loch im Kopf, vor ihr lag. Eine dünne Schicht seiner Gesichtshaut hatte sich abgelöst, die sie an einen Latexhandschuh denken ließ. Sie sah ihn noch immer, wie er gewesen war, als lebendigen Menschen. Doch alles andere galt nicht mehr.


  Lena fuhr herum und spähte hinter sich. Drei Gestalten standen hinter dem Lincoln auf der Autobahnbrücke. Der Kofferraum war offen, und sie sah, dass Barrera durch ein Fernglas blickte. Der Polizeichef nahm ein großes Gewehr von der Dachreling und reichte es dem Mann, der vorhin auf dem Beifahrersitz gesessen hatte.


  Lena brauchte einen Moment, um zu begreifen, was gerade geschehen war. Die Zeit verzögerte sich, bis sie endlich verstand und die Ereignisse sich zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügten.


  Polizeichef Logan hatte ihnen gerade das Leben gerettet – der Mann, der ein M 21-Gewehr neben seinen Auszeichnungen aus dem Vietnamkrieg an der Wand hängen hatte. Aus einem ihr unbekannten Grund hatte der ehemalige Scharfschütze sein Ziel in der Dunkelheit anvisiert und mit einem einzigen Schuss erledigt.


  Sie stellte fest, dass Rhodes die Hand hob. Barrera gab ihnen ein Zeichen, dass die Hilfe unterwegs war. Das alles passierte wirklich. Und obwohl Lena ihrer eigenen Wahrnehmung noch nicht ganz traute, verschlug es ihr den Atem.


  Es drehte ihr fast den Magen um, als sie sich über Klinger beugte. Sie wälzte seine Leiche zur Seite, löste seinen Gürtel und griff nach ihrer .45er und nach Rhodes’ Glock. Dann liefen sie den Hügel hinunter.


  Die Limousine stand noch da. Der Audi ebenfalls. Beide Autos dampften in der kalten Luft. Aber offenbar hatten die Ratten die Schüsse gehört und das sinkende Schiff verlassen. Rhodes ging um die Limousine herum zum Kofferraum, nahm eine Handvoll Geldscheine aus der Reisetasche und warf sie hoch in die Luft. Weit konnten die Männer nicht gekommen sein, und es bestand kein Zweifel, dass sie die Beute nicht im Stich lassen würden.


  Lena zählte die zwölf Pfeiler, die die Überführung stützten. Während Rhodes auf die Bäume und das Unterholz am Rande des Freeway zusteuerte, hielt sie Ausschau nach ihren Widersachern. Die Sichtweite betrug noch immer nur gut acht Meter. Hinter den ersten beiden Pfeilern war nichts zu erkennen. Doch als Rhodes den dritten passierte, huschte eine zweibeinige Gestalt hervor und ergriff die Flucht. Rhodes gab zwei Schüsse ab und stürmte auf den zu Boden gestürzten Mann zu.


  Es wurde wieder still. Lena wartete ab und behielt dabei, die Smith & Wesson im Anschlag, die Stützpfeiler im Auge. Rhodes drehte den Mann herum.


  »Dobbs«, rief er. »Er wird nicht durchkommen.«


  Lena bestätigte mit einem Handzeichen, dass sie verstanden hatte. Allerdings wusste sie, dass sie Rhodes im Nebel bald nicht mehr würde sehen können. Dann konnte sie ihm von der Limousine aus keine Deckung mehr geben. Also schaute sie sich rasch in alle Richtungen um und hastete dann durch das Gras zum ersten Pfeiler auf der gegenüberliegenden Seite. Sie beobachtete, wie Rhodes Dobbs’ Waffe einsteckte und den Mann abtastete. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie im Nebel, dass Ragetti im Begriff war, sich aus dem Morast aufzurappeln. Offenbar hatte er sich unter der Limousine versteckt, um das Geld zu bewachen. Nun richtete er seine Pistole auf Rhodes. Unmittelbar hinter Rhodes’ Rücken machte Justin Tremell sich von seinem Vater los und trat mit Jennifer Bloom hinter einem Baum hervor.


  Lena wandte sich wieder Ragetti zu und legte die .45er an. Doch sie wusste, dass sie zu spät kam. Sie hatte es nicht rechtzeitig kommen sehen.


  Sie rief Rhodes’ Namen, drückte ab und spürte den Rückstoß. Ragettis Pistole blitzte in der Dunkelheit auf, und sie hörte einen lauten Knall. Bloom schrie auf. Ragetti stürzte. Und im nächsten Moment stieß Dean Tremell einen Schrei aus.


  Lena nahm Ragetti die Waffe ab und pirschte sich näher heran. Gewiss hatte keiner der Schreie Ragetti gegolten. Und auch um Rhodes, der sich zu Boden geworfen hatte und nun aufstand und sich die Kleider abklopfte, schien sich niemand Sorgen zu machen.


  Ragetti hatte geschossen, sein eigentliches Ziel verfehlt und dafür einem anderen Menschen das Leben genommen. Alle Blicke ruhten auf dem Unglücksraben, den es stattdessen erwischt hatte. Justin Tremell war bei seinem Versuch, mit Bloom zu fliehen, mitten in die Brust getroffen worden. Nun lag der junge Mann rücklings im Gras. Seine Augen starrten stumpf ins Leere.


  Inzwischen näherten sich Scheinwerfer vom Hügel her, und bald war es so hell, dass der Nebel eher an Rauch erinnerte. Dean Tremell schien seine Umgebung gar nicht wahrzunehmen, als er auf die Leiche seines Sohnes zutaumelte. Der alte Mann sank zu Boden, nahm sein einziges Kind in die Arme und wiegte es hin und her.


  Lena schaute zu Rhodes hinüber. Dann fasste sie Jennifer Bloom am Arm und führte sie zu den näher kommenden Scheinwerfern hinüber. Hinter sich hörte sie Tremells Schluchzen. Seine Klagelaute durchschnitten die Nacht. Diese Geräusche kannte Lena aus persönlicher Erfahrung. Sie wusste, wie schwer der Verlust eines geliebten Menschen die Seele belasten konnte.


  Und Jennifer Bloom wusste es auch.
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  Lena beobachtete, wie zwei Polizisten Tremell Handschellen anlegten, ihm seine Rechte vorlasen und ihn von der Leiche seines Sohnes wegbrachten, die noch immer im Gras lag. Auf dem Weg durch die Dunkelheit starrte Tremell zu Boden. Seine Lippen zitterten, und seine Schultern waren gebeugt. Er stand vor den Trümmern seines Lebens, weshalb es auch keinen Grund mehr gab, noch etwas zu ihm zu sagen. Es war zwecklos, ihn als Dreckskerl zu bezeichnen, auch wenn ein Mitarbeiter der Spurensicherung trotzdem etwas dergleichen murmelte. Allerdings bezweifelte Lena, dass der Betroffene es gehört hatte.


  Als sie den Hügel hinaufblickte, stellte sie fest, dass Rhodes gerade Tremells Chauffeur befragte. Dann drehte sie sich wieder zu Barrera um. Sie standen neben dem Krankenwagen, wo die Sanitäter Jennifer Bloom für den Abtransport ins Krankenhaus vorbereiteten. Lena hatte von einem der Sanitäter eine Zigarette geschnorrt. Das war einfach nötig gewesen.


  »Ich fand die Idee von Anfang an nicht gelungen«, meinte Barrera. »Mir war klar, dass Sie vom Schlimmsten ausgehen würden, sobald sie den Polizeichef im Auto sahen.«


  »Und Sie hatten Recht«, erwiderte sie. »Genau das ist passiert.«


  »Ich wusste, dass Sie mir nicht glauben und keinen meiner Anrufe annehmen würden. Aber er wollte unbedingt dabei sein. Er hat darauf bestanden.«


  »Wo ist er?«


  »Auf dem Weg ins Präsidium zur Pressekonferenz.«


  Lena schaute auf die Uhr. Es fühlte sich an wie vier oder fünf Uhr morgens. Als sie feststellte, dass es erst halb elf war, konnte sie es kaum fassen. Doch im nächsten Moment fiel ihr ein, dass sie seit drei Tagen kaum geschlafen hatte.


  »Der Polizeichef wollte es Ihnen persönlich mitteilen«, sprach Barrera weiter. »Sie sollten es von ihm erfahren.«


  »Was sollte ich erfahren?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Lena zog an ihrer Zigarette. »Was wollte er mir denn sagen?«


  Kurz malte sich ein spöttisches Lächeln auf Barreras Gesicht. »Er wollte Sie vor Klinger warnen und befürchtete, Ihnen könnte in Ihrem Haus Gefahr drohen. Wie bereits erwähnt, Lena, spielt es jetzt keine Rolle mehr.«


  »Vermutlich nicht«, erwiderte sie. »Wer war denn der Typ auf dem Beifahrersitz?«


  »Sein neuer Assistent.«


  »Handverlesen aus der inneren Abteilung?«


  »Nein. Abe Hernandez kommt aus der Pacific Division. Ich kenne ihn schon seit zehn Jahren. Ein fähiger Mann.«


  Als Barreras Mobiltelefon läutete, trat er ein paar Schritte beiseite, um den Anruf anzunehmen. Lena kehrte zu Jennifer Bloom zurück. Inzwischen hatte man sie auf eine Trage geschnallt und wollte sie in den Krankenwagen schieben.


  Sie griff nach Lenas Hand und hielt sie fest, ohne etwas zu sagen. Sie sah sie einfach nur an.


  »Alles wird gut«, meinte Lena. »Ihnen kann nichts mehr passieren. Ich besuche Sie morgen, damit wir reden können. Soll ich Ihren Bruder anrufen?«


  »Es könnte ein Schock für ihn sein, meine Stimme zu hören. Er hat viel durchgemacht.«


  »Ich bringe es ihm schonend bei.«


  Bloom ließ ihre Hand los. Lena wartete, bis der Krankenwagen davongefahren war, ging ein Stück den Hügel hinauf und setzte sich ins Gras. Während sie den Kriminaltechnikern von der Spurensicherung bei der Arbeit zuschaute, versuchte sie, nicht an eine heiße Dusche und ihr gemütliches Bett zu denken. Von der Schießerei klingelten ihr noch die Ohren, und ihr tat jeder Knochen im Leibe weh, als hätte man sie aus einem fahrenden Auto geworfen.


  Da die Ermittler aus dem Büro des Leichenbeschauers noch nicht eingetroffen waren, hatte niemand die Toten bewegt. Justin Tremell war wegen der Entfernung kaum auszumachen. Nebel hüllte seine Leiche ein. Doch Lena konnte Dobbs und Ragetti gut erkennen. Der eine war auf den Rücken gefallen, der andere auf den Bauch.


  Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette. Die hohe Anzahl von Opfern machte ihr zu schaffen. Als sie aufstand und den Hügel hinaufblickte, rangierte der Transporter des Leichenbeschauers gerade rückwärts in den Parkplatz. Ed Gainer sprang aus dem Wagen, bemerkte sie und winkte sie zu sich.


  »Was ist denn mit Ihrem Mobiltelefon los, Lena?«


  Sie zog das Gerät aus der Tasche und untersuchte es. Der Akku war leer.


  »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.


  »Madina hat versucht, Sie zu erreichen«, erwiderte er. »Er wollte Ihnen etwas zeigen.«


  Sie folgte Gainer zum Heck des Transporters und sah zu, wie er die Tür öffnete. Anscheinend hatte er auf der Herfahrt einen Zwischenstopp eingelegt, denn es befand sich bereits ein Leichensack an Bord.


  »Was soll ich mir denn anschauen?«


  Gainer zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Er meinte, Sie würden schon verstehen, worauf er hinauswill. Sie kennen Madina ja. Manchmal drückt er sich ziemlich geheimnisvoll aus, so als hätte er an diesem Tag eine Autopsie zu viel durchgeführt. Wahrscheinlich lässt dieser Job niemanden kalt. All die Leichen. Mir macht es zumindest zu schaffen.«


  Mit einem Auflachen zog er den Leichensack näher zur Tür.


  »Was tun sie da, Ed?«


  Er drehte sich um und musterte sie. »Das ist es, was er Ihnen zeigen wollte. Denny Ramira. Er hatte schon mit der Autopsie angefangen, hat aber wieder aufgehört und weil Sie das interessieren könnte.«


  Lena rang um Fassung. Für heute hatte sie genug Tote zu Gesicht bekommen und wollte nur noch, dass dieser Tag endlich vorbei war. Außerdem befürchtete sie, es nicht zu verkraften, wenn sie noch einen Blick auf Denny Ramiras Leiche werfen musste. Gainer öffnete den Leichensack und schlug die Plastikfolie beiseite. Lena musterte Denny Ramiras Gesichtsverletzungen und seine Augen. Das Bratenthermometer steckte noch in seiner Brust. Als ihr der Geruch aus dem Plastiksack in die Nase stieg, war sie kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  Gainer griff in den Leichensack und hob Dennys linken Arm an. Dann schaltete er die Taschenlampe ein und drehte die Hand des toten Reporters herum. Plötzlich war Lena hellwach, und ihre Benommenheit war schlagartig wie weggeblasen.


  »Wissen Sie, ob das fotografiert wurde, Ed?«


  Gainer nickte. »Alles ist dokumentiert und liegt in den Akten. Nachdem das Foto gemacht worden war, hat Madina die Autopsie gestoppt und die Leiche in meinen Wagen verfrachtet. Was ist das?«


  Lena starrte auf die Nadel, die in Denny Ramiras linker Handfläche steckte. In der Handfläche, die sie beim Auffinden der Leiche auf dem Küchenfußboden nicht hatte untersuchen können, weil seine Hand im Tod zur Faust verkrampft gewesen war. Als guter und erfahrener Kriminalreporter hatte Denny sicher gewusst, dass er eine chemische Reaktion im Körper auslösen würde, wenn er die Hand zum Zeitpunkt seines Todes zur Faust ballte. Seine Finger waren so fest geschlossen gewesen wie ein Banksafe, bis sie sich nach dem Abklingen der Leichenstarre wieder lockerten. Auf diese Weise hatte er sein Geheimnis länger als einen Tag hüten können. Indem er sich die Nadel in die Hand gestoßen und sie in seinen letzten Lebensminuten umklammert hatte, hatte er Zeit gewonnen und Lena den Namen seines Mörders genannt.


  Der Anblick allein versetzte Lena einen Stich ins Herz.


  Sie klappte den Leichensack auf und betrachtete lange Ramiras Gesicht. Das Bratenthermometer hatte von Anfang an ihren Verdacht erweckt, dass mit diesem Mord irgendetwas im Argen lag. Das Fehlen einer Blutung hatte ihr verraten, dass es ihm erst nach seinem Tod in die Brust gebohrt worden war. Eine kleine Dreingabe, die nichts mit der eigentlichen Tat zusammenhing. Seit diesem Moment zweifelte Lena daran, dass Cava oder Klinger der Mörder war. Eigentlich war sie in der letzten Stunde zu dem Schluss gekommen, dass der Mord auf das Konto von Dobbs und Ragetti ging, denn die Schläge ins Gesicht hätten zu den beiden Gorillas gepasst. Immerhin hatten die ehemaligen Polizisten auch früher nicht vor Gewaltanwendung zurückgescheut. Und außerdem hatten sie laut Tremell Ramiras Telefon abgehört.


  Inzwischen jedoch war Lena sicher, dass keiner der gerade genannten Männer der Schuldige war. Sie hatte es hier mit einem ungeschickten Versuch zu tun, einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Ramira und den anderen Verbrechen herzustellen und Cava als Sündenbock zu opfern. Das erklärte auch, warum Cava während der Vernehmung das Foto von Ramiras totem Hund so lange angestarrt hatte. Er hatte sich einfach verhalten wie ein Mensch, der so etwas zum ersten Mal sah. Deshalb also hatte er um Bedenkzeit gebeten und sie später angerufen. Er hatte seine Gründe gehabt, sie zu warnen.


  Nathan G. Cava hatte ebenfalls Lunte gerochen.
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  Lena bemerkte die Blaulichter, als sie vom Sunset Boulevard abbog und den Hügel hinauffuhr. Zehn Streifenwagen des Sheriffs von West Hollywood standen aufgereiht vor dem Haus von Senator Alan West. Ein Chevy Suburban mit verdunkelten Scheiben parkte, rückwärts und mit offener Heckklappe, in der Auffahrt. Alle Fenster im Haus waren erleuchtet. Das Tor war offen. Beim Aussteigen zählte Lena fünf uniformierte Kollegen auf der Veranda und fragte sich, ob sie nicht zu spät gekommen war. Sie eilte die Vortreppe hinauf. Als das Gespräch der Uniformträger schlagartig verstummte, heftete sie sich den Dienstausweis an die Jacke und wandte sich an den Polizisten, der hier offenbar das Kommando führte.


  »Ist der Senator da?«


  »Erwartet er Sie?«


  »Wir sind befreundet«, erwiderte sie. »Was ist hier heute Abend los?«


  Der Mann zuckte mit den Achseln. »Wir sollen ihn zum Flughafen bringen und sind schon zehn Minuten zu spät dran.«


  Lena betrat das Haus. Einer von Wests Leibwächtern hastete mit einem Koffer die Treppe hinunter. Sie drehte sich um und sah West, seinen zweiten Leibwächter im Schlepptau, aus der Bibliothek kommen. West lächelte ihr zu. Die beiden Leibwächter verkniffen sich diese Geste.


  »Was machen Sie denn hier, Detective?«, wunderte sich West.


  »Ich wollte nur kurz mit Ihnen reden. Planen Sie eine Reise?«


  »Nach Washington«, antwortete er. »Nur für eine Woche. Kann Ihr Anliegen nicht warten?«


  Lena warf einen Blick auf Wests Leibwächter – zwei Schwergewichtler mit derben Gesichtern, die dunkle Anzüge trugen, völlig ungerührt wirkten und offenbar schwer bewaffnet waren. Dann wandte sie sich wieder an West.


  »Ich glaube nicht, Senator.«


  West schlüpfte in sein Sakko. »Sie müssen uns nach Burbank begleiten, sonst verpassen wir unseren Flieger.«


  Lena folgte ihnen zur Tür hinaus, wo West und seine Leibwächter zum Suburban eilten. Die Uniformierten vom Büro des Sheriffs sprangen in ihre Streifenwagen. Als der letzte Koffer im Geländewagen verstaut war, musterte Lena den Chauffeur, der gerade das Tor schloss. Er war ein junger magerer Latino, schätzungsweise Anfang zwanzig, und hatte einen schüchternen Blick. Für eine Woche in Washington hatte der Senator eine Menge Gepäck bei sich.


  Lena ging um den Suburban herum und wurde auf den Rücksitz geschoben. Einer der Leibwächter nahm wortlos neben ihr Platz. Dann setzte sich West eine Reihe vor sie. Der andere Leibwächter ließ sich daneben nieder. Der Suburban stand mit einem mobilen Funkgerät am Armaturenbrett in Kontakt mit den Streifenwagen. Als der Fahrer die Lautstärke regulierte, hörte Lena, wie die Uniformierten die Strecke erörterten. Laurel Canyon, dann über den Hügel zum Sherman Way. Nachdem diese Information übermittelt war, setzte sich die Karawane in Bewegung. Fünf Streifenwagen bildeten die Vorhut, die übrigen folgten.


  »Wie ich sehe, haben Sie meinen Rat ernst genommen«, meinte Lena zu West.


  Der Senator lächelte. »Die Kavallerie? Ja, ich habe angerufen. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Außerdem hatte ich die schlaflosen Nächte satt.«


  »Wegen Denny?«, fragte sie.


  Er drehte sich zu ihr um und nickte. Seine blauen Augen funkelten, angestrahlt von zehn Blaulichtern. Der Senator wirkte entspannter als bei ihrer letzten Begegnung, und seine frische Gesichtsfarbe war zurückgekehrt. Er machte einen ausgeruhten, lockeren, ja, sogar erleichterten Eindruck.


  Lena musterte ihn eindringlich. »Der Mord hat Sie sehr erschüttert, richtig, Senator?«


  »Denny war zu Anfang seiner Laufbahn nicht Kriminalreporter, sondern hat für das Politikressort geschrieben. Wir kannten uns seit schätzungsweise zehn Jahren.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Ist alles in Ordnung, Detective?«


  Lena betrachtete sein Sakko. »Wo haben Sie denn Ihre Anstecknadel vom 11. September? Ich sehe sie gar nicht an Ihrem Revers.«


  West blickte sie an, als habe er sie wegen des Motorengeräuschs nicht verstanden.


  »Ihre goldene Anstecknadel«, beharrte Lena. »Die Ihnen von der Feuerwehr für Ihren Heldenmut verliehen wurde und die Sie, Ihrer eigenen Aussage nach, jeden Tag tragen. Was ist aus ihr geworden?«


  Während Lena beobachtete, wie West sich wand, wurde ihr klar, warum sie die Aussagen von Politikern nie für bare Münze genommen hatte. Ohne Drehbuch hatten diese Leute offenbar Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Und die meisten von ihnen würden vermutlich ertrinken, wenn man ihnen den Schwimmreifen wegnahm.


  »Wo ist Ihre Anstecknadel vom 11. September, Senator?«


  West fuhr mit dem Finger über sein Revers. »An einem sicheren Ort, Detective.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Ihre Anstecknadel befindet sich an einem sehr sicheren Ort.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich sie vor einer knappen Stunde selbst gesehen habe.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Sie haben sie nämlich verloren.«


  »Wo?«, fragte er.


  »In Denny Ramiras Haus. Sie ist Ihnen runtergefallen, als Sie ihn ermordet haben, Senator. Denny hat sie vor seinem Tod versteckt. Deshalb war Klinger dort, richtig? Die Akte, die ich mitgenommen habe, war ein Bonus. Er hat mich nicht daran gehindert, sie sicherzustellen, weil Sie darin gut wegkommen. Es steht nichts darin, was den Verdacht auf Sie lenkt. Ganz im Gegensatz zu der Anstecknadel. Da Sie Ihre Spuren verwischen mussten, haben Sie Klinger zu Ramira geschickt, um die Anstecknadel zu suchen.«


  Schweigen, so drückend, schwer und dunkel wie die Nacht, senkte sich über das Wageninnere. Alle wechselten hektische Blicke und tauschten lautlose Botschaften aus.


  Lena stellte fest, dass der Chauffeur sie im Rückspiegel anstarrte. Der Junge wirkte verängstigt.


  West schaute wortlos aus dem Fenster, als sie den Gipfel des Hügels erreichten und die gewundene Straße ins Tal hinabfuhren. Es war völlig sinnlos, dass der Senator weiter leugnete. Schließlich war die Anstecknadel, die er für seine Unterstützung der Rettungskräfte nach dem 11. September erhalten hatte, ein Einzelstück und von einem Goldschmied in South Pasadena angefertigt worden. Das dreidimensionale Kunstwerk stellte einen Löschzug der Feuerwehr von Los Angeles am Ground Zero dar. Und es gab nur eine einzige Erklärung dafür, wie diese goldene Anstecknadel in Denny Ramiras Hand gelandet war.


  West neigte den Kopf zur Seite. »Haben Sie sie bei sich?«


  »Nein, sie ist noch immer in Dennys Versteck.«


  »Und wo soll das sein?«


  Lena blickte dem Senator in die Augen. »Er hat sie gewissermaßen in der Handfläche verschwinden lassen.«


  West lächelte sie an. Nach einer Weile ergriff er das Wort und sprach so langsam, als hätte er sich alles ganz genau überlegt. »Denny Ramira war ein außergewöhnlicher Reporter, interessierte sich allerdings nicht sehr für Politik. Deshalb war er froh, die Stelle wechseln zu können. Er pflegte immer zu sagen, wir Politiker verstünden die Welt nicht, denn es sei unmöglich, sie in links oder rechts aufzuteilen. Menschen ließen sich nicht anhand ihrer Religion, ihrer Stammeszugehörigkeit, ihrer Körpergröße oder ihrer Figur kategorisieren. Nicht einmal ihre Essgewohnheiten seien ein Unterscheidungsmerkmal. Er fand, eine Sache sei entweder richtig oder falsch. Ein Mensch sei entweder ehrlich oder ein Betrüger. Und das war der Schlüssel zu seinem Erfolg, sein Geheimnis. Wenn man sich für eine Seite entschiede, müsse man sich vergewissern, dass es auch die richtige sei.«


  »Und für welche Seite haben Sie sich entschieden, Senator?«


  West zuckte mit den Achseln und starrte noch immer ins Leere. »Eines verrate ich Ihnen, Detective. Ich habe alles gegeben, was ich hatte. Und falls jemand behaupten sollte, dass ich mehr bekommen als gegeben hätte, tja, dann war ich eben erfolgreicher als die meisten.«


  »Das werde ich mir merken, wenn ich mit den Familien spreche, die ihre Kinder verloren haben, weil sie einem Medikament mit dem Namen Formel D vertrauten. Den Leuten, die sich auf Sie verlassen haben, Senator – auf Sie, auf Tremell und auf die Arzneimittelbehörde. Danke, dass Sie für wahrheitsgemäße Ergebnisse der klinischen Tests gesorgt haben.«


  Schweigend hielt er ihrem Blick stand. Doch Lena ließ nicht locker, denn sie wollte es unbedingt verstehen.


  »Als Jennifer Bloom Sie zum ersten Mal im Büro aufsuchte und Ihnen vom Schicksal ihres Sohnes erzählt hat, hat Sie das denn nicht berührt?«


  »Sie hat nicht ihren richtigen Namen angegeben, Detective.«


  »Was soll denn das für eine Antwort sein? Als Sie Ihnen geschildert hat, wie ihr Sohn gestorben ist, und zwar durch die Schuld von Tremell, einem Pharmaunternehmen und einer Handvoll Schmarotzer bei der Regierung, die sich haben kaufen lassen, hat ihre Geschichte Sie da nicht betroffen gemacht?«


  »Selbstverständlich. Ich bin doch kein Unmensch!«


  »Wie lange haben Sie, nachdem sie fort war, gewartet, um Tremell anzurufen? Einen Tag? Eine Stunde? Oder war sie noch auf dem Weg zur Tür? Sie sind nämlich derjenige, der ihn gewarnt hat. Sie haben Tremell gesagt, wer Jennifer Bloom in Wirklichkeit ist, und ihm erklärt, dass sie ihn an der Nase herumgeführt hat.«


  Lena merkte seinem Blick an, wie es in seinem schmutzigen Verstand arbeitete. Die Räder drehten sich immer weiter, so verzogen und aus den Lagern gelaufen sie auch sein mochten.


  »Der Mann ist absolut schwanzgesteuert«, erwiderte West schließlich. »Zehn Prozent meiner Geldanlagen steckten in seiner dämlichen Firma. Der Aktienkurs befand sich wegen der vielen Gerüchte bereits im Sturzflug. Wenn Bloom mit ihrer Geschichte an die Öffentlichkeit gegangen wäre, hätte es Jahre gedauert, bis er sich wieder erholt.«


  Lena starrte ihn ungläubig an. »Deshalb haben Sie sie verraten? Wegen Ihrer Geldanlagen?«


  »Richtig, Detective. Des Geldes wegen. Meines Geldes. Sie hat mir nicht zugetraut, ihre Interessen zu vertreten. Mir, einem ehemaligen Mitglied des Senats der Vereinigten Staaten. Deshalb ist sie aus meinem Büro spaziert und hat sich mit Ramira getroffen und ihm alles brühwarm erzählt. Damit meine ich, wirklich alles. Also habe ich dafür gesorgt, dass Denny Ramira mein neuer bester Freund wird. Es war die einzige Methode, ihm auf die Finger zu schauen. Sie wissen ja, dass er eine Schwäche für Sie hatte. Ihn plagte das schlechte Gewissen, weil man im letzten Jahr so mit Ihnen umgesprungen ist. Schließlich verdankte er Ihnen den Artikel über den Mord an Ihrem Bruder. Er fühlte sich schuldig, weil er eine Auszeichnung nach der anderen bekommen hat, während man Sie beinahe gefeuert hätte. Es lag nicht an seinem Buch oder seiner Arbeit bei der Zeitung, dass er Sie hingehalten hat. Er wollte Ihnen den ganzen Fall auf einem silbernen Tablett servieren. Alles lückenlos bewiesen und gerichtsfest. Er glaubte, Ihnen das schuldig zu sein. Aber wie Sie sehen, hängt alles im Leben vom richtigen Zeitpunkt ab. Denny hat einen Tag zu lange gewartet.«


  Der Geländewagen bog nach rechts in den Sherman Way ein. Sie befanden sich etwa drei Kilometer vom Flughafen entfernt und näherten sich dem Hintereingang. Lena warf einen Blick auf die Leibwächter. Dass sie von Streifenwagen umzingelt waren, schien sie nicht zu stören. Sie wandte sich wieder an den Senator.


  »Denny wollte reden«, meinte sie. »Also haben Sie ihm einen Besuch abgestattet. Was hat den Ausschlag gegeben? Und behaupten Sie jetzt nicht, es habe daran gelegen, dass er Cava identifiziert hatte. Denny hat Cava nicht aufgespürt. Sie selbst haben ihn ans Messer geliefert, um sich zu retten.«


  West erinnerte sich mit einem Lächeln. »Der verschwundene Zeuge«, sagte er nach einer Weile. »Denny glaubte letzten Sonntag, er sei dahintergekommen, dass dieser Zeuge die eigentliche Zielscheibe ist. Dass Jennifer dieser Zeuge war.«


  »Aber er hat erst am Mittwoch die Bestätigung erhalten«, erwiderte sie.


  »Richtig. Es hat drei Tage gedauert, sie aufzuspüren. Sie war in der Wohnung einer Freundin untergeschlüpft. Der Frau, die Cava umgebracht hat. Sie hat den Fehler gemacht, ans Telefon zu gehen, und Denny hat ihre Stimme erkannt.«


  »Und daraufhin haben Sie wieder Tremell angerufen. Sie haben sie zweimal verkauft.«


  »Richtig. Ich habe alle informiert. Dann bin ich zu Denny gefahren, um ihn zu überreden, noch ein wenig zu warten. Ich habe gesagt, wir müssten sie zuerst finden und mit ihr reden. Aber er wollte nicht auf mich hören und wurde wütend. Als er zum Telefon griff, um Sie anzurufen, ist die Sache aus dem Ruder gelaufen. Anschließend habe ich sein Büro ausgeräumt und bin zurück nach Hause. Anscheinend habe ich eine Akte übersehen, nämlich die, auf die Klinger gestoßen ist. Doch Sie haben Recht. Die Anstecknadel war mir wichtiger als die Akte. Und deshalb habe ich ihn hingeschickt.«


  Kopfschüttelnd ließ Lena die Anzahl der Menschen Revue passieren, die ums Leben gekommen waren, weil dieser Mann sich Sorgen um den Kurs seiner Aktien machte. Ein Mann, der drei Legislaturperioden im Senat der Vereinigten Staaten verbracht und den Staat Kalifornien vertreten hatte. Der Bürgermeister von Los Angeles hatte ihn in die Polizeikommission berufen, eine Ernennung, die der Stadtrat einstimmig bestätigt hatte, um das Vertrauen der Öffentlichkeit in die Polizei wiederherzustellen.


  Und dieses Ungeheuer in Menschengestalt saß nun vor ihr. Der Mann, der Jennifer Bloom zweimal verraten und keine Skrupel gehabt hatte, Cava zu opfern.


  »Woher kennen Sie eigentlich Cava?«, erkundigte sie sich.


  »Ich war damals Senator und bin für einige Tage in den Irak gereist. Anschließend habe ich eine Einrichtung in Osteuropa besucht, und dort bin ich Cava begegnet.«


  »Was für eine Einrichtung? Meinen Sie damit die geheimen Foltergefängnisse?«


  West musterte sie. »Es handelte sich um eine Einrichtung«, entgegnete er in gemessenem Ton. »Cava war als Sanitätsoffizier dort eingesetzt. Im Laufe der Zeit änderten sich seine Aufgaben. Aber ihm fehlte das nötige Durchhaltevermögen.«


  »Soll das heißen, dass Sie ihn kaputtgemacht haben?«


  »Ich habe den Mann nicht angerührt.«


  »Wie haben Sie ihn dazu überredet, für Sie zu morden?«


  »Ich habe ihm dasselbe gesagt wie allen Soldaten, nämlich dass seine Bemühungen einem hehren Ziel dienen. Sein Opfer sei ein Beitrag zu einer besseren Welt. Tremells Geld hat natürlich auch nicht geschadet. Cava war so am Ende, dass er uns alles abgekauft hat. Zumindest am Anfang.«


  Der Geländewagen wurde langsamer. Lena sah, dass die fünf Streifenwagen vor ihnen die Blaulichter abschalteten und weiterfuhren. Als sie aus dem Fenster schaute, stellte sie fest, dass die fünf Wagen hinter ihnen links überholten und in der Ferne verschwanden. Der junge Chauffeur am Steuer des Suburban stellte das Funkgerät ab, bog rechts in einen Parkplatz ein, passierte einen Wachmann am Tor und überquerte rasch das Rollfeld. Lena erkannte ein Privatflugzeug. Ihr wurde ganz heiß.


  Barnes Aviation, verkündete das Schild auf dem Hangar.


  Sie drehte sich zu West um und bemerkte, dass er schmunzelte.


  »Dachten Sie, wir fliegen mit Southwest?«, flüsterte er.


  Die Leibwächter des Senators kicherten. Während der Wagen stoppte, versuchte Lena, sich zu beruhigen. Am Rand der Rollbahn gab es zwar noch einige andere private Fluggesellschaften, doch die waren offenbar alle geschlossen. Einen knappen Kilometer entfernt durchdrangen die Lichter des Flughafens von Burbank den leichten Nebel. Wests Pilot überprüfte die Maschine. Nachdem er das Flugzeug einmal umrundet hatte, schien alles startklar zu sein. Der Chauffeur stieg aus und half einem Mitarbeiter des Bodenpersonals beim Umladen des Gepäcks.


  Lena wandte sich zu West um, der sie forschend musterte. Offenbar hatte er beobachtet, wie sie die Szene auf sich wirken ließ.


  »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen keinen reinen Wein eingeschenkt habe«, sagte er. »Sicher haben Sie Verständnis dafür, dass mir nichts anderes übrig blieb. Sie dachten, Sie könnten die Mitarbeiter des Sheriffs zu Hilfe rufen, wenn wir erst einmal am Flughafen sind. Zuerst horchen Sie mich nach allen Regeln der Kunst aus, und dann lassen Sie sich von unseren Freunden und Helfern aus West Hollywood retten. Wie Denny Ramira sind Sie zwar auf die richtigen Fakten gestoßen, haben aber die falschen Schlüsse daraus gezogen.«


  Seit Lena das Flugzeug gesehen hatte, hatte sie die Hand um ihre .45er geschlossen. Nun hob sie die Waffe und zielte damit auf Wests Gesicht. Doch der Senator lachte nur.


  »So klappt das nicht, Detective. Sie haben zwar Mumm, doch Sie können sich die Mühe sparen.«


  Die beiden Leibwächter hatten gleichzeitig ihre Pistolen gezogen. Wieder herrschte bedeutungsschwangeres Schweigen, während mit Blicken wortlos Botschaften ausgetauscht wurden.


  West zuckte mit den Achseln. »Sie haben keine Chance, Detective. Wir sind in der Überzahl. Mich abzuführen, damit ich mich zu meinen Sünden bekenne, können Sie für heute Abend vergessen. Schauen wir den Tatsachen doch ins Auge. Die Sache ist es nicht wert, dass Sie Ihr Leben dafür opfern, wenn Sie den Kampf genauso gut bei anderer Gelegenheit weiterführen können. Also seien Sie so nett und geben Sie mir die Pistole. Meine Freunde werden nämlich leicht nervös, und selbst bei privaten Fluggesellschaften sieht man es nicht gern, wenn Leute mit Schießeisen herumfuchteln.«


  Lena rührte sich nicht und richtete ihre Smith & Wesson weiter auf West. »Wohin wollen Sie, West?«


  »Ins Paradies«, erwiderte er. »Und jetzt her mit der Waffe. Oder wollen Sie heute Nacht sinnlos sterben?«


  Lena atmete tief durch. Nach langem Zögern reichte sie ihm die Pistole und spürte, wie sie erschauderte. Der Senator lächelte zwar weiter, holte aber sichtlich erleichtert Luft.


  »Schon besser«, meinte er. »Viel besser.«


  Der Fahrer kehrte zum Suburban zurück und setzte sich wieder ans Steuer. »Alles ist bereit«, verkündete er. »Sie können starten, Sir.«


  West hielt dem jungen Mann Lenas .45er hin. »Danke, Juan. Vielen Dank. Dieses Ding bewahren Sie für mich auf, bis wir in der Luft sind. Vielleicht begegnen wir uns ja irgendwann wieder.«


  Offensichtlich nervös, beäugte der Junge die Waffe. Aber als West sie ihm gab, starrte er Lena an und zielte auf sie.


  Lena lehnte sich zurück und beobachtete, wie die beiden Leibwächter vor West ausstiegen. Als der Senator sich zum Abschied noch einmal umdrehte, erinnerte sie sich an die Visitenkarte in ihrer Tasche und kramte sie heraus.


  »Sie haben etwas vergessen«, meinte sie.


  Mit verständnisloser Miene kehrte West um. Lena streckte ihm die Hand hin.


  »Ihre Visitenkarte«, sagte sie. »Ihre Hilfe werde ich wohl nicht mehr in Anspruch nehmen.«


  Nach einem Blick auf die Karte steckte er sie lächelnd ein.


  »Man kann nie wissen«, entgegnete er.


  Im nächsten Moment war alles vorbei. Lena saß im Wagen. Ein Auge hatte sie auf den nervösen Jungen gerichtet, der ihre geladene .45er in der Hand hielt, das andere folgte dem Flugzeug, das – unterwegs ins Paradies – die Startbahn entlangrollte. Etwa fünf Minuten später hörte sie das Dröhnen der Triebwerke und sah durch das Wagenfenster, wie die Maschine die kurze Startbahn hinter sich brachte und dann zu einem steilen Steigflug über die Hollywood Hills ansetzte. Es klang wie Donnergrollen. So als wäre ein Sturm vorbeigezogen. Nachdem das Flugzeug mit West und seinen Leibwächtern an Bord endlich am Himmel verschwunden war, warf der Junge Lena ihre .45er zu und bot ihr an, sie nach Hause zu fahren.
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  Obwohl sie schon seit vier Tagen darüber nachgrübelte, wusste sie nicht, wer der Schlimmste von allen war. Tremell und West waren für die Morde verantwortlich. Sie hatten sich beide von Geldgier leiten lassen und trugen die Schuld an den durch die Vermarktung und Einnahme von Formel D verursachten Todesfälle. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war, dass West seine Mitmenschen wahllos verraten und verkauft hatte. Und dass Tremell jetzt im Gefängnis in einer Beobachtungszelle für selbstmordgefährdete Häftlinge saß, während West vermutlich ein Luxusleben in Freiheit führte.


  Es war Heiligabend. Ein bitterkalter Nachmittag in den Hügeln von Hollywood.


  Die seit einigen Tagen andauernde Fahndung nach West war bis jetzt ergebnislos geblieben. Die Maschine war ohne Zwischenstopp zu den Cayman Islands geflogen. Laut Aussage des Piloten, der am folgenden Morgen nach Burbank zurückgekehrt war, waren West und seine Begleiter dort in eine andere Maschine umgestiegen. Das Flugzeug war nie wieder aufgetaucht. Inzwischen ermittelte das FBI.


  Lena klappte ihren CD-Spieler zu und regulierte die Lautstärke. Sie hatte gerade einige ihrer Lieblingsstücke eingelegt. Nat King Cole, weil Weihnachten war. Mike Bloomfield, Al Kooper und die Super Session von Stephen Stills, und zwar aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte. Dazu noch Gerry Mulligan und Astor Piazzolla, weil West ganz sicher nach Südamerika unterwegs war und die Musik ihr vielleicht hilfreiche Anregungen liefern würde. Und zu guter Letzt die CD, die Cava sich angehört hatte. Hope Radio von Ronnie Earl and the Broadcasters. Sie hatte die CD vor drei Tagen im Internet bestellt. Seitdem lief sie praktisch ständig.


  Lena setzte sich aufs Sofa und betrachtete den Weihnachtsbaum auf der Terrasse jenseits der Schiebetür. Es war ein lebendiger Baum. Sie besaß zwar keinen Weihnachtsschmuck, hatte aber den Nachmittag damit verbracht, weiße Lichterketten um die Zweige zu schlingen. Der Baum stammte von einer Pflanzenvermietung in Hollywood, die ihn frei Haus lieferte und ihn im neuen Jahr wieder abholte. Die Mietgebühr deckte die Summe, die es kosten würde, den Baum in den von den Waldbränden im letzten Frühjahr verwüsteten Hügeln einzupflanzen.


  Allerdings war Lena ganz und gar nicht in Weihnachtsstimmung. Dazu waren die Erinnerungen noch zu frisch. Es gab zu vieles, was sie verarbeiten musste oder lieber vergessen wollte.


  Da Rhodes bei seiner Schwester in Oxnard war, hatte sie niemanden, mit dem sie reden konnte. Jennifer Bloom war aus dem Krankenhaus entlassen worden und inzwischen wieder bei ihrem Bruder in Las Vegas. Die Familie von Beth Gillman, dem Mädchen, das Cava vor dem Cock-a-doodle-do entführt und in der Garage in der Barton Avenue ermordet hatte, war über den Tod ihrer Tochter informiert worden. Und obwohl Vinny Bing, der Cadillac-King erhängt in seinem Autohaus aufgefunden worden war, lief seine Sendung im Kabelfernsehen weiter, weil die Betreiber sich eine hohe Einschaltquote erhofften.


  Also war der Fall abgeschlossen, dachte Lena. Doch er hatte einen schweren seelischen Tribut gefordert.


  Jemand klopfte an die Haustür. Lena ging aufmachen und musterte den Besucher eine lange Zeit.


  Es war Polizeichef Logan. Er war lässig mit einem Pullover und einer Stoffhose bekleidet und hatte eine Flasche Pinot Noir in der Hand.


  »Ein Freund von mir wohnt westlich von Pasadena«, erklärte er. »Er hat einen ausgezeichneten Weinkeller und sagte, er kenne Sie und dieser Wein könnte Ihnen schmecken. Offenbar haben Sie einmal zusammen im Patina gegessen. Er war zur Feier der Geburt seiner Enkelkinder dort. Ich dachte, wir könnten den Wein gemeinsam trinken.«


  Lena betrachtete das Etikett, um Zeit zu gewinnen. Es war ein Williams Selyem – unerschwinglich für sie und schwer zu bekommen. Sie erinnerte sich noch gut an den alten Herrn, von dem der Polizeichef sprach. Lena hatte nicht gewusst, dass die beiden Männer befreundet waren. Als sie endlich das Wort ergriff, zitterte ihre Stimme.


  »Kommen Sie herein«, sagte sie. »Bitte.«


  Ein freundliches Lächeln malte sich auf dem Gesicht des Polizeichefs, als er eintrat. Lena wusste nicht, was sie davon halten sollte, und bewegte sich wie ein Roboter. Nachdem es ihr gelungen war, zwei Weingläser auf die Anrichte zu stellen, ohne die Stiele abzubrechen, sah sie zu, wie der Polizeichef die Flasche entkorkte und beim Einschenken die üppige Farbe des Getränks lobte. Sie stießen an und tranken den ersten Schluck. Vielleicht war es der beste Wein, den Lena je gekostet hatte.


  »Hätten Sie etwas dagegen, nach draußen zu gehen?«, schlug er vor. »Ich würde gerne bei Ihrem Weihnachtsbaum sitzen und die Aussicht genießen.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht«, stammelte sie.


  Der Polizeichef öffnete die Schiebetür und stellte die Flasche auf den Tisch. Während er sich einen Stuhl holte, zog Lena den Grill näher heran, füllte ihn mit Holzkohle und zündete sie an, damit sie es wärmer hatten. Dann nahm sie noch einen Schluck von dem Wein und griff zum Zigarettenpäckchen. Es war nur noch eine Zigarette darin, und sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie es gekauft hatte. Den Abend, an dem sie Dobbs und Ragetti auf dem Parkplatz begegnet war. An dem sie Denny Ramira zum letzten Mal lebend gesehen hatte. Sie wusste, dass es für lange Zeit ihre letzte Zigarette sein würde.


  »Sehen Sie viel fern, Lena?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Ich auch nicht«, meinte er. »Und gehen Sie manchmal ins Kino?«


  »Mit Leidenschaft.«


  »Wie oft haben Sie Der Pate gesehen?«


  »Mehr als zehnmal.«


  »Dann begreifen Sie vielleicht, warum es mein erster Schritt war, Ken Klinger zu meinem Assistenten zu machen.«


  Er drehte sich zu ihr um und betrachtete sie aus dunklen Augen. Zum ersten Mal seit ihrem ersten Treffen verstand sie den Ausdruck darin, erkannte einen Funken und konnte darin lesen wie in einer Kristallkugel.


  »Behalten Sie Ihre Freunde stets in Ihrer Nähe«, sagte sie. »Und holen Sie sich Ihre Feinde ins Haus.«


  Die Polizeichef hob sein Glas, als wolle er ihr zuprosten.


  »Ich habe von Anfang an geahnt, dass Klinger ein Dreckskerl war«, erwiderte er. »Und ich habe nur darauf gewartet, dass etwas vorfällt. Allerdings hätte ich nie mit einer solchen Tragödie gerechnet, die so viele Menschen das Leben gekostet hat. Aber es ist nun einmal geschehen. Als er mir vorschlug, Ihnen diesen Mordfall zu übertragen, habe ich sofort Lunte gerochen. Doch vor allem hat es mir Klingers Unfähigkeit vor Augen geführt. Er wollte, dass Sie den Fall kriegen, weil er, der Oberstaatsanwalt und seine heruntergekommenen Freunde in der internen Abteilung Sie für eine Versagerin hielten. Also habe ich mich einverstanden erklärt und mich mit Barrera abgestimmt, weil wir wussten, dass Sie eine gute Polizistin sind. Da Sie sich letztes Jahr wacker geschlagen hatten, war mir klar, dass ich Ihnen vertrauen und auf Sie zählen konnte. Wenn Sie erst einmal zu ermitteln anfingen, würden Sie nicht mehr locker lassen. Außerdem würden Sie den Unsinn, den ich Ihnen an den Kopf werfen musste, bestimmt nicht für bare Münze nehmen. Für einen neuen Polizeichef war es eine riskante Methode, auf diese Weise im eigenen Haus aufzuräumen. Deshalb habe ich Ihnen anfangs auch den Schreibtisch mit Fällen von Schusswaffeneinsatz unter Beteiligung von Polizeibeamten vollgestapelt. Das war keine Strafe. Ich musste einfach zuerst herausfinden, wer auf welcher Seite stand. Deshalb auch die Gardinenpredigt in meinem Büro. Klinger hat alles belauscht. Um ihn glauben zu machen, dass ich sein Fürsprecher bin, musste er mithören, wie ich Sie herunterputze. Dafür kann ich mich nur entschuldigen. Übrigens wird man Ihnen für Ihren Einsatz die Tapferkeitsmedaille verleihen, Lena. Kein Polizeichef ist je so stolz auf einen Mitarbeiter gewesen wie ich.«


  Als sie hörte, dass seine Stimme zitterte, spürte sie, wie in ihr eine Saite riss. Sosehr sie auch versuchte, professionell zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen, wollte es heute Nachmittag einfach nicht klappen. Sie steckte die noch unangezündete Zigarette zurück ins Päckchen und wandte sich ab.


  »Cava ist ein Polizistenmörder«, begann sie. »Und West ein ehemaliger Senator. Wir fischen immer noch im Trüben, Chef. Außerdem sind beide auf der Flucht.«


  »Wir werden sie kriegen. Jedenfalls haben wir mit dem eisernen Besen durchgekehrt. Es fordert irgendwann seinen Tribut, jede Nacht mit einem offenen Auge zu schlafen. Außerdem ist die Welt nicht mehr so groß wie früher, Lena. Irgendwann werden auch diese Leute das Ende der Straße erreichen.«


  Lena trank einen Schluck Wein, lehnte sich zurück und zündete endlich ihre letzte Zigarette an. Als sie das markante Gesicht des Polizeichefs, sein graues Haar und seine klug dreinblickenden Augen betrachtete, wurde sie allmählich lockerer.


  »Was ist mit dem Oberstaatsanwalt?«


  Der Polizeichef stellte sein Glas weg. »Der ist mit Tremell befreundet. Die Presse wittert schon Blut. Ich glaube nicht, dass er heil aus der Sache rauskommt. Und selbst wenn, wird er sicher nicht wiedergewählt. Vorhin habe ich noch nach Tremell gesehen. Er ist nicht mehr in der Beobachtungszelle.«


  »Das ging aber schnell.«


  Der Polizeichef schmunzelte. »Er hat sich einen Prominentenberater genommen, der ihm beibringen soll, sich im Gefängnis zurechtzufinden. Sie wissen schon, wie man sich anpasst, keine Privilegien einfordert und sich nicht mit den Wachen anfreundet.«


  Als seine Stimme plötzlich erstarb, folgte Lena seinem Blick von der Veranda zu der Stadt am Fuße der Hügel. Etwas fiel vom Himmel. Zunächst dachte Lena an Asche von einem erneuten Waldbrand. Doch als der Niederschlag immer stärker wurde, stellte sie fest, dass es Schnee war.


  Sie beobachtete, wie die Flocken den Boden berührten und schmolzen. Während sie verwundert zusah, dachte sie an Jennifer Blooms Erinnerungsstück an ihren Mann, der im Krieg gestorben war.


  Es schneite in Los Angeles. Hier war offenbar alles möglich.


  »Ich liebe diese Stadt«, flüsterte der Polizeichef. »Vielleicht deshalb, weil ich nicht hier geboren bin. Darum nehme ich sie vermutlich nicht für selbstverständlich.«


  Lenas Mobiltelefon vibrierte. Nach einem Blick auf die Anzeige hielt Lena das Gerät so, dass der Polizeichef den Namen lesen konnte.


  Vinny Bing, Der Cadillac-King


  Der Polizeichef musterte sie fragend. »Wenn ein Toter anruft, sollte man besser rangehen.«


  Lena klappte das Telefon auf, schaltete auf Raumlautsprecher und hörte, wie Nathan G. Cava sich meldete.


  »Wo sind Sie?«, fragte sie.


  »Das spielt keine Rolle, weil ich nicht lange dort bleiben werde.«


  »Und warum rufen Sie an?«


  Cava lachte auf. »Um Ihnen zu sagen, dass ich dahintergekommen bin.«


  »Was meinen Sie?«


  »Jetzt weiß ich, wie Sie mich gefunden haben.«


  »Sie hatten sich doch angeblich gar nicht versteckt.«


  »Richtig. Aber es hat mich trotzdem interessiert, und nun bin ich im Bilde. Jemand hat Ihnen meinen Namen verraten, und inzwischen habe ich rausgekriegt, wer es war.«


  Nach einem Blick auf den Polizeichef beugte sich Lena tiefer über das Telefon. »Und wo ist dieser Jemand?«


  Wieder lachte Cava auf. »In einem kleinen Bungalow auf einem Hügel am Strand. Er glaubt, das Paradies entdeckt zu haben. Allerdings wird er in ein paar Minuten wahrscheinlich anderer Ansicht sein.«


  »So geht das nicht, Cava. Sie müssen sich stellen.«


  »Ein Typ wie ich muss eine ganze Menge«, entgegnete er. »Und Sie haben sich geirrt.«


  »In welcher Sache?«


  »Was das Töten betrifft«, erwiderte er. »Bei unserem Gespräch meinten Sie, ich hätte Spaß daran. Vielleicht reden wir ja ein andermal darüber.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Lena starrte auf die Schneeflocken, die auf Hollywood hinabrieselten. Der Polizeichef füllte gerade ihr Glas nach.


  »Sie hatten Recht«, sagte sie zu ihm. »Die Welt ist nicht mehr so groß, wie sie einmal war.«
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  Cava steckte Vinny Bings Telefon ein und warf einen Blick auf die beiden Leibwächter. Sie saßen in Wests Schlafzimmer auf dem Fußboden. Ihre muskelbepackten Körper lehnten zu beiden Seiten der Badezimmertür an der Wand. Inzwischen hatten ihre Kopfwunden zu bluten aufgehört. Dennoch würde er die Wand säubern müssen, bevor er sich aus dem Staub machte. Und gegen den Fleck auf dem Teppich musste er auch dringend etwas unternehmen.


  Nur ein Mensch wie Alan West konnte ernsthaft glauben, dass das Paradies mit Teppichböden ausgestattet war.


  Cava musterte die Kleidungsstücke auf dem Bett und hörte durch die Badezimmertür West beim Duschen zu. Heute Morgen hatte er vergessen, ein Flomax einzuwerfen, und musste dringend pinkeln. Und das Geräusch der plätschernden Dusche, unter der der Senator sich gerade vergnügte, machte das Problem auch nicht besser. Doch im Leben gab es eine ausgleichende Gerechtigkeit. In wenigen Minuten würde die Sache erledigt sein. Und einen Tag später würde Cava sich fünfzehnhundert Kilometer von hier in Coronaville in einem Liegestuhl aalen.


  Die beiden Leibwächter waren umgefallen wie zwei morsche Bäume, was Cava überraschte. In L.A. hatten sie in ihren schwarzen Anzügen so brutal und unbesiegbar gewirkt. Außerdem brachte jeder von ihnen bestimmt mindestens einhundertfünfundzwanzig Kilo auf die Waage. Vielleicht hatte der Wechsel zur Freizeitkleidung von Tommy Bahama sie ja geschwächt. Ob geblümte Hemden wohl die Wachsamkeit senkten? Möglicherweise hatte es auch etwas mit der Sonnencreme auf ihren stämmigen weißen Beinen und den dicken roten Nasen zu tun.


  Aber eigentlich war das Cava schnurzegal. Er beobachtete das Haus nun schon seit anderthalb Tagen, und ihn interessierte nur, was für ein Kinderspiel es gewesen war. Für jeden eine Kugel aus einer .22er, die er vorher in eine Zwei-Liter-Pepsiflasche gesteckt hatte, um den Knall zu dämpfen. Die beiden hatten die Waffe selbst nie zu Gesicht bekommen. Nur die Pepsiflasche und einen freundlich lächelnden und winkenden Cava.


  Noch besser war, dass West ihr Gespräch vor sechs Monaten sicher vergessen hatte. Damals hatten sie erörtert, was sie tun sollten, wenn etwas schieflief. Dabei hatte West dieses Haus hier erwähnt, geredet wie ein Wasserfall und Cava die Lage sogar auf einer Landkarte gezeigt. Eine Oase, hatte er gesagt. Ein sicherer Zufluchtsort mit Hauspersonal, Satellitenfernsehen, Internetzugang und allen übrigen Annehmlichkeiten, auf die ein amerikanischer Senator im Exil sonst noch Wert legte.


  Cava nahm den Mixer von Kitchen Aid aus seinem Karton und stellte ihn auf den Tisch. Nachdem er den Fleischwolf festgesteckt hatte, schätzte er, dass er etwa dreihundertfünfzig Kilo Rohmasse würde verarbeiten müssen. Hoffentlich war der 325 Watt starke Motor der Belastung gewachsen.


  Inzwischen sang der Senator ein Lied aus einem Musical. West kannte zwar den gesamten Text von »Singing in the Rain«, konnte aber den Ton nicht halten. Cava versuchte, nicht darauf zu achten, deponierte eine Schachtel mit Einwickelpapier, wie es in Metzgereien verwendet wurde, neben den Mixer und förderte eine frische Rolle Klebeband zutage.


  Er war bereit. Alles, was er brauchte, war vorhanden. Und der Senator klang, als wäre er in bester Laune.


  Cava betrachtete seine Glücksschuhe. Die billigen Turnschuhe, die Lena Gamble ihm gegeben hatte, nicht wissend, dass sie eine wichtige Rolle bei seiner Flucht spielen würden. Er wackelte mit den Zehen und lächelte.


  Diesmal würde er die .22er nicht benutzen. Eine Schusswaffe bedeutete Distanz, und dafür war ihm der Augenblick zu wichtig. West hatte ihn missbraucht und ihn nach Strich und Faden belogen. Nachdem der gute Senator den Reporter und seinen kleinen Hund getötet hatte, hatte er ihn, Cava, den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollen. Und als er auch damit gescheitert war, hatte er sich feige aus dem Staub gemacht.


  Alan West war ein Wurm.


  Cava ließ sein Telefonat mit Lena Gamble Revue passieren. Er hatte keinen Spaß am Töten. Im Grunde seines Herzens wusste er, dass das die Wahrheit war. Aber in diesem Moment war es möglicherweise anders. Schließlich ging es hier um Alan West. Der Moment war so besonders, dass er nicht einmal ein Messer einsetzen würde. Es würde ein gewaltiger Schritt hin zu seiner psychischen Genesung sein.


  Endlich hörte der Senator auf zu singen und drehte das Wasser ab. Cava zog sein rasiermesserscharfes Skalpell hervor und wischte es an seinem Hemdsärmel ab. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Instrument einigermaßen steril war – wenn schon nicht steril, dann für das Auge möglicher Betrachter wenigstens sauber –, musterte er die beiden Toten auf dem Boden und riss die Badezimmertür auf. Hinter einer Dampfwolke konnte er den Senator erkennen. Sein Haar war angeklatscht, sein schlaffer Körper tropfnass. Er stellte fest, dass die Knopfaugen des Mannes ihn durch die beschlagene Glasscheibe anstarrten. Angst und Schrecken malten sich auf seinem Gesicht. Furcht und Hass. Cava war zwar noch nicht lange in der Stadt, aber die Einheimischen machten einen hungrigen Eindruck auf ihn. Überall gab es Tacos mit Hackfleischfüllung zu kaufen. Aber ihm war aufgefallen, dass sich Cheeseburger ebenfalls großer Beliebtheit erfreuten.


  


  Danksagung


  Der vorliegende Roman wäre ohne die Hilfe und Unterstützung zweier Detectives von der Polizei von Los Angeles niemals entstanden: Mitzi Roberts vom Dezernat für Diebstahl und Tötungsdelikte, Abteilung ungelöste Fälle, und Harry Klann junior von der Abteilung Kriminaltechnik. Außerdem möchte sich der Autor bei Arthur J. Belanger vom pathologischen Institut der medizinischen Fakultät der Universität Yale ebenso herzlich bedanken wie bei H. Donald Widdoes für seine Beratung in Sachen Schusswaffen und Ballistik. Auch wenn dieser Geschichte wahre Ereignisse zugrunde liegen, ist sie frei erfunden. Deshalb sind eventuelle technische Fehler, Übertreibungen oder Irrtümer einzig und allein dem Autor zuzuschreiben.


  Ganz besonders bedanke ich mich bei meiner Lektorin Kelley Ragland für ihre Beiträge zu diesem Roman sowie für ihre Geduld, ihre Begeisterungsfähigkeit und ihre klugen Ratschläge. Meinem Verleger Andrew Martin danke ich dafür, dass er an die Lena-Gamble-Reihe glaubt und mir immer die Treue hält. Weiterhin stehe ich in der Schuld von Christina Harcar und Kerry Nordling, die diese Reihe weltweit bekannt gemacht haben. Matthew Martz hat sich hingebungsvoll um jedes Detail gekümmert, während Ronni Stolzenberg im Vertrieb wahre Wunder bewirkt hat. Ich danke auch Helen Chin, meiner Korrektorin, für ihre außergewöhnliche Sorgfalt und David Rotstein für seine einprägsame Umschlaggestaltung. Außerdem möchte ich mich bei Stefanie Bierwerth, meiner britischen Lektorin bei Pan Macmillan, für ihren Beitrag zu dieser Geschichte, für ihr Engagement und ihr Verständnis bedanken. Natürlich danke ich auch allen bei Brilliance Audio einschließlich Bill Weideman für seine Tipps und Renee Raudman für ihre hilfreiche und kritische Lektüre. Ebenfalls schulde ich Emma Higgs bei Issis Publishing und Regina Reagan Dank, die wieder einmal eine Meisterleistung vollbracht haben. Sarah Melnyk danke ich dafür, dass sie sich auf den Weg gemacht hat, um die Werbetrommel für mich zu rühren. Die ausgezeichnete Pflege meiner Webseite habe ich nur Pat Schrevelius zu verdanken. Und selbstverständlich danke ich ganz besonders meinem Agenten Scott Miller, der dieses Projekt erst ermöglicht hat.


  Der Autor ist auch John Truby für seinen Beitrag zu dieser Geschichte zu tiefestem Dank verpflichtet. Ebenso Joe Drabyak, Barry Martin, Mary Riley, Mark Moskowitz, Neil Oxman und Jean Utley. Nelson und Sharon Rising haben dem Autor ihre Lebenserfahrung und ihr Wissen vermittelt und somit verhindert, dass die Geschichte sich verselbstständigt hat. Ich danke euch allen für euren Rat, eure Begleitung und eure gute Freundschaft.


  Weiterhin möchte der Autor Rayna Favinger, Kym Kegler, Naveen Mallikarjuna, S. Dämon Sinclair, Thomas »Doc« Sweitzer und Tarn Heckel für ihre großzügige Hilfe während der Entstehungsphase des Buches danken.


  Zusätzliche Anregungen stammen von JJ. Balaban, Marc Berzenski, Ezra Billinkoff, Lisa Cabanel, Jeffrey Confer, Michael Conway, Meghan Sadler-Conway, Peter B. Crabb, Peter und Terry Ellis, Chris Mottola, John Nelson, Raymond C. Noll, Deb Marciano, Bert Schrevelius, Jessica Shamash, Elaine Shocas, Jeremy Sykes, Rick und Michelle Torres, Bill Wachob und Kent Weber.


  Zu guter Letzt bedankt sich der Autor von Herzen bei Charlotte Conway für ihre Nachsicht und ihr Verständnis. Ohne ihre Unterstützung wäre dieser Roman nur ein Traum geblieben.


  


  Robert Ellis hat als Drehbuchautor, Produzent und Filmregisseur gearbeitet, bevor er sich ganz dem Schreiben von Kriminalromanen widmete. »Leichengift« ist der zweite Thriller der Serie um Detective Lena Gamble von der Mordkommission in Los Angeles. Weitere Titel der Reihe sind bei Goldmann bereits in Vorbereitung. Der Autor lebt in Los Angeles und Connecticut. Zusätzliche Informationen unter www.robertellis.net.
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